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  I:


  


  Es waren hartgesichtige, wortkarge Männer, die sich einen Weg durch die von Alderbäumen überwachsenen Pickwudd-Sträucher bahnten. Gebüschgruppen wie diese wurden hin und wieder von Hirten aufgesucht, wenn schlechtes Wetter sich zusammenbraute oder sich die Gelegenheit ergab, an einem ruhigen Tag ein paar Beeren zu sammeln. Nicht, dass man von einer Handvoll Beeren satt wurde, aber in einem Land, wo jeder Bissen hart erarbeitet werden musste, war alles, was ein wenig Süße in den Tag brachte, eine Kostbarkeit.


  Es hieß später, magische Kräfte hätten die Ramsmänner an diesen Ort geführt, und für viele war das sogar Gewissheit. Vielleicht war es aber auch nichts Weiteres als eine glückliche Fügung, dass sie gerade an diesem Tag in der Nähe waren. Denn die Herden wurden, war das Gras erst einmal abgeweidet, stets an einen anderen Ort getrieben, und niemand außer den Ramsmännern selbst kannte die Routen und die Abfolge, in der die verschiedenen Weideplätze besucht wurden.


  Ein Junge irrte zwischen den Sträuchern umher, blieb hier und dort stehen, als lausche er einer leisen Stimme, und kümmerte sich nicht weiter um die Männer. Gemessen an seiner Größe konnte er kaum älter als vier Ernten sein. Er war in eine wetterfeste Reisekleidung gehüllt, die sich über mehrere Lagen einer umfangreichen Unterkleidung spannte, sodass der Junge ein wenig rundlich wirkte. Die Kleidung zeigte Kratzer und merkwürdige Verfärbungen und schien einiges mitgemacht zu haben, aber sie war nur wenig zerrissen und kaum verschmutzt. Das Leder war fein und von einer Qualität, die selbst in diesem Teil des Landes, wo das Gerben von Häuten auf eine lange Tradition zurückblicken konnte, nur selten gefunden wurde. Mitten auf dem Brustleder, kaum versteckt von zwei kleinen Händen, ruhte ein mächtiges Amulett, dessen Band sich irgendwo zwischen Hals und Kragen verfangen hatte.


  Roddick war der älteste der Ramsmänner. Er war der, den die Augen der Männer suchten, wenn die Gruppe vor einer Entscheidung stand, und er sprach das erste Wort. Roddick hockte sich vor den Jungen hin und blickte ruhig auf das Amulett. Alles, was er sah, war eine einfache in der Mitte verdickte Holzscheibe, die über und über mit feinen Schnitzereien versehen war. Obwohl das Kind anscheinend eine Zeit an dem Holz herumgelutscht hatte, waren außer einigen Speichelflecken keinerlei Abnutzungsspuren zu erkennen. Was immer das für ein Holz war, es musste sehr hart sein. Und es stammte nicht aus dieser Gegend.


  Ramsmänner waren Leute der Natur. Roddick, der jede Pflanze und jedes Tier in der näheren und weiteren Umgebung kannte, wog das Holz behutsam in seiner Hand. Es war zu schwer für seine Größe, die Farbe war ihm unvertraut und die Maserung fremd. Sein Blick fand nicht die vertrauten Rge eines quer geschnittenen Holzes. Stattdessen folgte es schön geschwungenen Wirbeln, die sich um einige Augen der Ruhe schlangen. Die Schnitzarbeit war reich, wenn auch einfach, aber nicht von der Art, wie Menschen sie anfertigten, wenn sie abends nach der Arbeit am Feuer saßen. Fast jeder Ramsmann trug einen Anhänger um den Hals. Auch Roddick. Er hatte seinen aus dem Fersenbein eines Mulch geschnitten, dem ersten Stück Wild, das er selbst erlegt hatte. Er nannte es sein Amulett, glaubte sogar ein wenig an seinen Glücksbringer. Aber ein richtiges Amulett war es trotz allem nicht. Um ein Amulett zu schaffen, bedurfte es magischer Kräfte. Nur der Schultheiß des Dorfes besaß ein richtiges Amulett und trug es als Zeichen seiner Kraft offen über seinem Wams. Wer ein Amulett besaß, war von Rang und dazu ausersehen, über das einfache Volk zu herrschen. Es war stets ein Kundiger der Magie, auch wenn er seine Fähigkeiten nur selten beweisen musste. Möglichweise nannte auch Esara, von der man wusste, dass sie über geheimnisvolle Kräfte verfügte, ein Amulett ihr Eigen. Aber wenn, dann hielt sie es wie so Vieles verborgen.


  Rätselhafter noch als die Holzscheibe war das geflochtene Band, an dem sie hing. Roddick konnte acht sorgsam gefettete Schnüre unterscheiden, die sich in einem komplizierten Muster zu einem Strang verflochten zusammenfanden. Vor dem Holz endeten sie in einem Sternknoten, dessen weiche Zacken wie eine schützende Hand über die obere Kante der Holzscheibe griffen. Roddick hatte gehört, dass die Männer des Wassers aus Schnüren kunstvolle Figuren knoteten. Gesehen hatte er so etwas allerdings noch nie, noch wusste er, welcher Sinn dahinter wohnte. Aber keine Kunst entwickelt sich ohne Sinn, auch wenn sich der Sinn nicht immer sofort erschließt. Der Sternknoten sah aus wie eine offene Blüte mit acht Blütenzipfeln, in deren Mitte sich ein kleiner halbkugelförmiger Hügel erhob.


  Roddick hob die sternförmigen Blütenblätter des Knotens etwas an und entdeckte darunter einen einzelnen, fast durchsichtigen, dünnen Faden, der aus der Aufwölbung des Knotens in die Holzscheibe hineinführte. Roddick schüttelte mit dem Kopf. Es sah so aus, als könne man das Holz mit einem festen Ruck vom Band losreißen. Vorsichtig zupfte er ein wenig an dem dünnen Faden, um dessen Widerstandsfähigkeit zu prüfen. Der Faden bewegte sich und schnitt in das Horn seiner Fingerkuppen ein. Roddick verstand weder das Holz, noch das Band, und auch eine Pflanze, aus der sich ein Faden spinnen ließe, der ihm eher die Finger zerschnitt, als dass er sich zerreißen ließe, hatte er noch nie gesehen. Hier verbarg sich etwas, das außerhalb seiner Welt weilte.


  Vorsichtig wand er dem Jungen die Holzscheibe aus den Fingern und schob sie tief unter dessen innerstes Hemd. Der Fund eines Kindes in der Wildnis war schon außergewöhnlich genug und würde im Dorf für viel Aufregung sorgen. Roddick sah keinen Sinn darin, diese Aufregung durch das Geheimnis eines rätselhaften Amulettes noch weiter zu steigern. Die Ramsmänner folgten Roddick, weil er wusste, was zu tun war und weil seine klugen Worte selbst Zauderer und Zweifler überzeugen konnten. Doch dieses Mal hütete sich der Führer der Ramsmänner, auch nur ein Wort zu sagen. Manchmal geschehen die wichtigsten Dinge im Leben besser unbemerkt und unerkannt.


  Die Männer, die den Jungen gefunden hatten, waren keine Männer großer Worte und nahmen das Kind mit in ihr Dorf. Es sträubte sich nicht. Nur sein Blick schien von einem unsichtbaren Punkt in der Ferne festgehalten zu werden.


  Es war ein altes Sprichwort in Erdland, dass allein ein Gerücht den Wind überholen kann. Und so überraschte es die Männer nicht, dass sie daheim bereits erwartet wurden. Im Licht der tiefen Abendsonne standen die Familien in lockeren Gruppen vor ihren Hütten und blickten ihnen entgegen. Der Wind hatte sich gelegt und bereitete sich wie jeden Abend darauf vor, von den Hügeln wieder ins Tal hinabzuwehen, aus dem er während des Tages aufgestiegen war.


  Roddick ließ den Jungen auf seinen Schultern reiten und schritt mit ihm den breiten, flach getrampelten Pfad hinunter, der in der Mitte des Dorfes führte und den Brunnen mit dem Dorfplatz verband. Die Menschen traten aus den Schatten ihrer Hütten und folgten Roddick und seinen Ramsmännern auf ihrem Weg zum Gerichtsbaum, wo sich bereits die andere Hälfte des Dorfvolkes unter der Führung des Schultheißen versammelt hatte. Roddick ging gemessenen Schrittes auf den großen Baum zu, dessen äußere, gewaltige Äste so schwer waren, dass sie sich auf dem Boden abstützen mussten. Das Vieh hatte hier nichts zu suchen und wurde mit Stockschlägen und Fußtritten vertrieben, sollte es sich einmal zufällig dorthin verirrt haben. Denn der Dorfplatz mit dem Gerichtsbaum war ein heiliger Ort und ein öffentlicher Ort. Hier war es, wo die Entscheidungen getroffen wurden, die über die Zukunft des ganzen Dorfes bestimmen. Roddick ging die letzten Schritte allein. Die anderen Ramsmänner wie auch die Dorfleute hielten sich ehrfurchtsvoll zurück. Roddick wusste, dass ein Junge von vier Ernten schon zu alt war, um noch das Herz einer Frau zu rühren, die sich fast jedes Jahr um einen neuen Säugling kümmern musste, und noch zu jung, als dass er schon in irgendeiner Familie bei der Arbeit mithelfen konnte. Sie würden lange reden müssen an diesem Abend, denn es war für keine Familie einfach, ein weiteres hungriges Maul zu füttern. Vier Kindern ein fünftes hinzuzufügen bedeutete weniger Milch, weniger Brot und weniger Käse für jedes der vier anderen. Und oft waren es nicht vier Kinder, sondern gleich derer acht oder gar zehn. Aber am Ende, da war sich Roddick sicher, würde das Dorf unter der Leitung ihres Schultheißen eine Lösung gefunden haben.


  Der Junge hatte auf dem Weg ins Tal sein Lauschen eingestellt und blickte nun neugierig umher. Seine Augen blitzten unter dem hellen Haar und verfingen sich kurz in dem weichen Blick einer knochigen Frau mittleren Alters, die nicht mit den anderen zusammen auf dem Dorfplatz stand, sondern fast unsichtbar im Schlagschatten eines Hauses zu verschwinden schien. In dem Augenblick, in dem Roddick das Kind dem Schultheiß übergab, trat sie in das braungelbe Licht der Abendsonne hinaus.


  „Gebt ihn mir, ich werde mich um ihn kümmern.“ Ein Raunen ging durch die Gruppe. Die Erleichterung, dass jemand anderes die Last auf sich nehmen wollte, stieg in die Abendluft und war mit den Händen zu greifen. Doch das scharfe Schwert der Missbilligung folgte ihr auf dem Fuße. Die Ankunft eines Kindes von fremdem Blut war keine kleine Angelegenheit, über die voreilig etwas beschlossen werden konnte. Jedermann wusste, dass Hast sich gern wie ein dunkler Schatten über wichtige Entscheidungen legte. Gebot es nicht die Sitte, zuerst einmal die Ramsmänner sprechen zu lassen und alle Einzelheiten und Umstände ihrer Entdeckung zu hören? Forderte nicht die Tradition, erst vieles zu bedenken und noch mehr zu erörtern? Die Dorfleute schauten auf die Frau, die jetzt ruhig neben dem Schultheiß stand, und mancher Blick war nicht ganz frei von Feindseligkeit. Wenn das Fremde in ein Dorf kommt, wird selbst die Alltäglichkeit zu einer öffentlichen Sache, die jeden betrifft und mit allen besprochen werden muss. Hier und jetzt auf dem Dorfplatz. Und außerdem. Wer hatte schon jemals davon gehört, dass eine Wahrsagerin ein Kind großzog.


  


  Der Schultheiß hob die Hand, und das Gemurmel verstummte. Seine Blicke trafen sich mit denen der Wahrsagerin, durchdrangen den Jungen, streiften Roddick, den Ramsmann, und wanderten als Letztes über das Rund der Dorfbewohner, bis sie zum Jungen zurückgekehrt endlich zur Ruhe kamen. Er, der Schultheiß, war dafür verantwortlich, dass jeder nach den alten Traditionen und der magischen Ordnung des Landes den Platz bekam, der ihm zustand. Für das Fremde musste ein solcher Platz erst noch gefunden werden. Eine Aufnahme in die Dorfgemeinschaft mit einem Bruch von Tradition und Sitte zu beginnen hieße die Ordnung zu missachten und bedeutete gleichzeitig ein schlechtes Omen für die Zukunft. Und so zögerte der Schultheiß, Esaras Wunsch zu entsprechen. Aber er war auch ein kluger Mann und wusste, dass manchmal etwas erst dann erstrebenswert wurde, wenn ein anderer es haben wollte. So fragte er mit klarer Stimme in den Abend hinein: „Erhebt jemand außer Esara der Wahrsagerin Anspruch auf dieses Kind?“


  Bevor auch nur irgendjemand seinen Mund öffnen konnte, sagte Esara ruhig und bestimmt: „Nein, es gibt niemanden in diesem Dorf, der einen Anspruch auf den Jungen erheben wird. Das Wissen über das Jetzt, über das Morgen und über das Band, das Jetzt und Morgen verbindet, ist mein.“ Noch nie hatte jemand Esara so sprechen hören, und noch nie war Esara so unübersehbar gewesen wie hier auf dem Platz unter dem heiligen Baum. Man hatte den Eindruck, sie füllte den halben Dorfplatz aus, wo sie doch sonst eher im Halbdunkel weilte. Und wenn sie doch einmal im hellen Tageslicht stand, glitten die Augen der Dorfbewohner meist eilig über sie hinweg, denn was man nicht sieht, kann einen nicht schrecken. Esara blickte Roddick an und sagte streng: „Setz den Jungen ab, Roddick, er ist alt genug, selbst zu stehen.“ Sie nahm den Jungen bei der Hand, durchbrach den Ring der Dorfbewohner, der sich ihr nur widerwillig öffnete, und ging mit ihm zu ihrer Hütte am Rande des Dorfes.


  Was hinter ihr zurückblieb, waren nachdenkliche Gesichter. Die Sonne war schon lange untergegangen, bis endlich alle Worte gesagt waren und der Dorfplatz seine nächtliche Ruhe wieder erlangt hatte. So kam es, dass das Findelkind bei Esara der Wahrsagerin aufwuchs. Doch die dunklen Wolken, die sein ganzes Leben überschatten sollten, ließen sich nicht mit ausreichender Nahrung und einem sicheren Schlafplatz vertreiben. „Das Fremde muss zum Fremden, und es wird Fremdes nach sich ziehen“, orakelten die alten Weiber des Dorfes und wussten, dass aus der Ferne selten etwas Gutes kam. Auch Esara war eines Tages wie der Junge aus dem Nichts erschienen, ohne Vergangenheit und ohne Wurzeln.


  Esara schälte den Jungen als Erstes aus seiner Reisekleidung und warf ihm ein lockeres Nesselhemd über, das ihm noch viel zu groß war, gab ihm etwas zu essen und legte ihn schlafen. Lange hielt sie das Amulett in der Hand und lauschte. Das Holz war so still wie ein Mund mit zusammengepressten Lippen. Der Mond hatte schon eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, bis sie endlich sagte:


  „Es wird Zeit, dass auch du jetzt Deinen Schlaf findest.“


  Mit diesen Worten rollte Esara das Amulett in die Kleider des Kindes ein, legte das Bündel in einer Ecke der Hütte ab und bat die Wurzeln der Wisperweiden darüber zu wachen. Noch in derselben Nacht klapperten die Runenknochen auf der fünfeckigen Steinplatte der Prophezeiungen, als Esara in dem Halbdunkel der sterbenden Glut der Herdasche versuchte, in die Zukunft zu schauen. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass viele Unkundige glaubten, die Zukunft läge in den Zeichen, die sich man nach jedem Wurf offenbarten. Nein, nein, so einfach war das nicht. Diese Zeichen suchten nur die Verbindung zum Himmel, so wie jene Zeichen, die sich auf dem Stein zu verstecken schienen, die Erde grüßten. Der Kundige bedachte, wo die einzelnen Knochen auf dem Stein lagen und wer zu welchem Nachbarn hinüberschaute und ob man die Zeichen erst lesen konnte, wenn man seine eigene Position veränderte.


  Doch in dieser Nacht versteckten sich nicht nur die Zeichen, sondern auch das Schicksal selbst. Esaras Neugier wich einer bedrückenden Unruhe. Für sie und den Jungen, der in einer der Ecken ihrer Hütte erschöpft eingeschlafen war, schien es kein Schicksal zu geben, weder über den kurzen, noch über den langen Weg. „Der da ist nicht gut“, unterbrach eine helle Kinderstimme die Stille, und eine kleine Hand nahm einen der Knochen weg. Sofort bewegten sich alle anderen Steine, die zuvor noch wie gebannt auf der Platte gehockt hatten.


  „Lass das, Chigg“, sagte Esara ruhig, obwohl sich unter der Oberfläche ihres ausdruckslosen Gesichtes das Entsetzen zusammenballte. „Das ist nichts zum Spielen.“ Chigg bedeutete in Esaras Heimatdialekt einfach Kind oder Junge. Doch die Namen, die Eltern ersinnen, sind nicht weiter wichtig. Die wirklichen Namen vergibt immer das Leben selbst, manchmal mit leichter Hand und manchmal so hart und grausam, wie es eben nur das Leben selbst vermag. Chigg warf den Runenknochen zurück auf die Platte, wo er ziellos eine Weile hin und her rollte. Esara sammelte alle Knochen wieder ein und warf sie unter den wachsamen Augen des Kindes erneut aus. Die Knochen rollten und taumelten über den Stein, ohne ihren Platz zu finden. Sie kamen erst zur Ruhe, als Chigg einen der Steine entfernte.


  „Böser Stein“, sagte er. Esara nahm ihm den Knochen aus der Hand und verstaute alle Zeichen wieder in einem kleinen Säckchen. Es war nicht immer leicht, den Willen des Schicksals zu erkennen und oft genug wurde auch sie in die Irre geführt. Aber dass das Schicksal sich ihr völlig verweigerte, hatte sie noch nicht erlebt. „Auch das Schicksal hat seine Herren, denen es gehorchen muss“, dachte Esara und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wenn es kein Schicksal mehr gibt, dann gibt es auch keine Ordnung mehr im Kosmos, und keine Ordnung bedeutet das Ende der Welt. Es muss eine andere Erklärung dafür geben, dass die Zukunft sich mir entzieht.“


  Esara war zu klein und unbedeutend, um dieses Rätsel zu lösen. Ihre Kenntnisse reichten gerade für die Wahrsagerei. Die Macht, die hinter dem Schicksal herrschte, war ihr nicht mehr zugänglich. Auch wenn Esara von vielen Leuten im Dorf gefürchtet wurde, so besaß sie doch keinerlei Zauberkraft und gehörte folglich auch nicht zur herrschenden Klasse des Adels. Doch war sie auch keine Frau des einfachen Volkes, denn sie wusste mehr über das Gespinst, dass die Welt ausmacht, als alle anderen. „Es war einmal alles ganz anders.“, versuchte Esara sich zu erinnern und zerrte an dem Schleier, der über den Bildern der Vergangenheit lag. Er wollte nicht zerreißen. Er war zu fest gewoben. In einem Dorf, in dem jeder als reich galt, an dessen Tür der Hunger vorbei ging, litt Chigg keinen Mangel, denn Esara besaß außer ihm keine Kinder, für die sie zu sorgen hatte. Sie hatte nicht nur keine Kinder, sie hatte auch keinen Mann, und es würde sich wohl auch keiner mehr finden. Wer nicht aus dem Dorf stammte, besaß keine Familie, deren Unterstützung man sich durch eine Ehe versichern wollte, und darüber, ob ihr zweites Gesicht Segen oder Fluch war, gingen die Meinungen weit auseinander. Eine begehrenswerte Mitgift war diese Gabe aber bestimmt nicht. Auch war ihr Liebreiz begrenzt und hatte sich selbst in ihrer Jugend kaum über ihre warmen Augen hinausgetraut. Es mochte Orte auf Pentamuria geben, wo ihr rötliches Haar als Zeichen königlicher Abstammung galt und daher hoch begehrt war. Doch hier in Erdland wie auch in der Metallwelt, die nur wenige Tagesreisen entfernt im Hügelland begann, war das Haar der Menschen dunkel. Rot war weder die Farbe des Tages noch der Nacht. Rot stand in Erdland für den Morgen und den Abend, für die kurzen Augenblicke der Unentschiedenheit zwischen dem Heute und der nahen Zukunft. Und Rot stand für das Feuerreich, über das nie etwas Gutes zu hören war.


  Während die Häuser und Hütten der einflussreichen Sippen um den Dorfplatz gruppiert waren, lag Esaras Hütte an dem Rande des Dorfes, wo niemand sonst leben wollte. Die Hütten der Dorfbevölkerung bildeten ein schmales Band entlang einer unsichtbaren Linie, wo die Hänge der Hügel den Talgrund berührten. Sie lagen dort, wo die Erde noch trocken, aber das Land bereits eben war. Die etwas feuchteren Böden waren zu kostbar, um darauf zu siedeln. Dort wurden ein paar Zwiebeln angebaut, und dort wuchs auch das saftige Gras, das gebraucht wurde, um die kleinen Ramsherden durch die trockene Zeit zu bekommen. Die Grasrechte wurden unter dem Gerichtsbaum jedes Jahr neu ausgehandelt. Nur Esaras Haus stand, wo der Boden bereits zu feucht war, dort wo die Fiebergeister wohnten, die den Dorfleuten die Krankheiten brachten. Es stand dort, wo niemand sonst leben mochte.


  Doch für Chigg war Esaras Haus das schönste Haus im Dorf. Die Hütten des Dorfes waren meist aus Ästen erbaut, zwischen denen Gras und Lehm die Löcher füllten, denn Holz war knapp. Nur das Haus des Schultheißen bestand zur Gänze aus Holz und ruhte sogar auf einem steinernen Fundament.


  Esaras Haus hingegen war weder Hütte noch ein richtiges Haus. Sie hatte nach ihrer Ankunft im Dorf vier schnell wachsende Wisperweiden in den Boden gesetzt, die die äußeren Pfosten des Hauses bildeten und im Verlauf der Jahre immer größer und mächtiger wurden. Zwischen diesen lebenden Pfosten wuchs die silbrige Niedererle, ein dicht geduckter Strauch, nur etwas höher als Menschen mit ihren Armen reichen konnten. Zum Innenraum hin, wo weniger Licht war, starben die Zweige ab. Aber sie behielten ihre Biegsamkeit, und Esara hatte es verstanden, sie kunstvoll ineinander zu verflechten. Die äußeren Zweige hingegen wuchsen immer weiter und machten aus der kleinen Behausung einen blühenden Palast um einen winzigen, wohlbehüteten Wohnraum im Innern. Esara gab ihrem Haus den Namen Haindom.


  Der Fußboden war gestampfte Erde und auch an diesem feuchten Ort immer trocken, denn Wisperweide und Niedererle sorgten dafür, dass alles Wasser aus dem Boden herausgesaugt wurde.


  Je mächtiger die Büsche und je größer das Haus wurde, desto mehr Vögel suchten sich dort ihren Nistplatz, sodass der Junge jeden Morgen von Vogelgezwitscher geweckt wurde. Und jeden Abend erinnerte ihn das große Geschrei der Vögel, die so lange lauthals stritten, bis jeder seinen angestammten Platz gefunden hatte, daran, dass es bald Zeit war, schlafen zu gehen.


  Chigg war noch zu jung, um zu bemerken, wie sehr Esara von der Dorfbevölkerung gemieden wurde. Die Weiber zischelten hinter ihr her und spuckten dreimal aus, wenn sich ihre Wege kreuzten. Die Männer gingen ihr aus dem Weg. Wer sie besuchte, tat dies nachts und heimlich, und hatte auch allen Grund dafür.


  Dann wachte Chigg manchmal von heiseren Stimmen auf, die so leise waren, dass sie ihren Klang verloren hatten. Die Stimmen gehörten jungen Mädchen, die Esara um einen Liebestrank baten, Jägern, die ihre Geschicklichkeit mit dem Bogen verloren hatten, und besorgten Müttern, die für den einen oder anderen Gegenstand einen Segen benötigten oder um einen Kräutertrank baten, um das Fieber der Kinder zu besiegen.


  Esara kannte nicht nur das Schicksal, sondern sie wusste auch um die Kraft der Pflanzen, des Metalls und der Erdfarben. Das Dorf an der Grenze zwischen Erdland und Metallwelt war zu klein, zu unbedeutend und zu arm, um einen eigenen Heiler unterhalten zu können. So waren Esaras Ratschläge gefragt, doch Liebe und Achtung vertragen sich nur schlecht mit Angst und Furcht.


  Wenn Chigg nicht im Blütenhaus saß, rannte er umher oder spielte an jedem Ort des Dorfes, der für eine kurze Zeit seine Fantasie entzündete. Solange er klein war, blieb er unbeachtet von den Erwachsenen und unbeachtet auch von den anderen Kindern. Aber nach jeder weiteren Ernte begannen die Erwachsenen mehr und mehr zu reden, warum er denn nicht arbeite. Und auch die anderen Kinder vermochten ihn nicht mehr zu übersehen.


  Brongard war wie sein Vater. Groß, breit, dunkel und von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt. Als Sohn des Schultheiß führte er die Kinder des Dorfes an, bestimmte, was in der kargen, freien Zeit gespielt wurde, worüber gesprochen wurde und vor allem, wie etwas zu geschehen hatte. An diesem Sommernachmittag war es geboten, den Dorfplatz von einem Ende zum anderen zu überqueren. Der unordentliche Haufen Dorfkinder lärmte hinter Brongard her, bis dieser abrupt anhielt. Da stand doch mitten auf dem Platz dieser Wahrsagerjunge.


  „Geh mir aus dem Weg, Hexenjunge“, sagte Brongard ganz ruhig und in einer Weise, die er seinem Vater abgeschaut hatte.


  „Warum sollte ich das?“


  Brongard lachte laut auf, weil diese Frage wirklich lustig war, und die anderen Kinder lachten noch lauter, weil Brongard lachte.


  „Weil wir viele sind, und du allein bist. Weil ich älter bin, größer bin, stärker bin und viel klüger bin als du.“


  Und nach einer sorgfältig gesetzten Pause.


  „Und weil du keiner von uns bist.“


  Chigg zuckte zusammen, aber verstand es, das zu verbergen.


  „Was zählt es schon, ob man allein oder in der Herde lebt. Die großen Jäger jagen alle allein“, entgegnete er stolz.


  Brongard fing an, die Situation zu genießen.


  „Und du bist so ein großer Jäger? Dann schau dir unsere Jäger an oder, wenn du es überlebst, die wilden Tiere in den Hügeln. Sie sind alle groß, stark und dunkel, so wie wir. Und du? Schau doch einmal in einen Spiegel, wenn du überhaupt weißt, was ein Spiegel ist. Wahrscheinlich kennst du dich selbst nur aus schlammigen Wasserpfützen. Du bist kein großer Jäger. Du bist klein, hell und leise. Du bist höchstens ein verirrtes Zick.“ Brongard blökte laut, und die anderen Kinder fingen wieder an zu lachen.


  Chigg schwieg. Was hätte er auch groß sagen können. Vielleicht hatte der Schmied, einen Spiegel, weil ein Schmied Metall polieren kann. Der Schultheiß hatte bestimmt einen, weil der Schultheiß alles hatte. Und dass er anders aussah als die Leute in Dorf, war ihm selbst schon lange aufgefallen. Seine Haare trugen die Farben der Sonne und veränderten ihren Schein während des Tages. Seine Augen standen weiter auseinander als die der anderen Kinder. Sie waren grau und nicht braun und regierten eine kurze, grade Nase, die eher einer Klinge denn einer Keule glich. Kleiner als die anderen, war er schneller und ausdauernder, aber für die bullige Kraft eines Brongard fehlten ihm die Muskeln.


  Brongard nutzte das Schweigen zu seinem Vorteil und startete eine neue Attacke.


  „Was ich vor mir sehe ist schwach, dreckig und dumm. Warum verkriechst du dich nicht einfach. Du hast keinen Vater, und du hast keine Mutter. Du hast noch nicht einmal eine Vergangenheit. Du hast nichts, bist nichts und wirst immer ein Nichts sein. Du bist kaum ein richtiger Mensch. Du bist … Du bist ein …“


  Brongard suchte nach dem einen Wort, das alles enthielt, was ihn seine ganze kindliche Erfahrung von kaum zehn Ernten in diesem Augenblick fühlen ließ. Diese Wahrheit oder das, was er dafür hielt, formte sich in seinem Körper, verdichtete sich in seinem Kopf und brach mit letzter Wucht aus seinem triumphierend geöffneten Mund.


  „Du bist ein Nill!“


  Du bist ein Nill. Die Worte klangen wie ein hohles Echo in Chiggs Ohren. Einem Menschen das Menschsein abzusprechen, war das Schlimmste, was man ihm antun konnte. Mag sein, dass weder Brongard noch Chigg so genau wussten, was ein Nill ist. Aber die Worte waren gesprochen, und ihre Kraft war zu stark, als dass Chigg sie nicht hätte verstehen können.


  Diese vier Worte schlugen wie Hammerschläge alles, was bisher gelebt war, kurz und klein. In diesem einen Augenblick, nach kaum acht Ernten, endete Chiggs Kindheit. Durch einen Jungen, der nicht einmal böse, sondern nur älter, größer, stärker und rücksichtsloser als die anderen Kinder war.


  Chigg stand wie versteinert und bewegte sich auch nicht als die Kinder puffend und knuffend an ihm vorbeigingen. Brongard war schon einige Schritte weit weg, als Chigg sich endlich umdrehte und hinter ihnen herschrie. „Ich werde aus Nill einen Namen machen, vor dem die ganze Welt den Kopf beugt.“ Aber auch dieser Schrei zerbrach bereits nach den ersten Worten in der Kehle und war am Ende so leise, dass niemand ihn mehr zu hören vermochte. Und doch war dies der erste Satz eines neuen Lebens. Chigg war das Kind, Nill hieß der Mann. Das alles geschah schneller, als ein Blitz braucht, um einen Baum zu spalten. Und vor allem geschah es leise und unbemerkt.


  Nill blieb noch ein paar Augenblicke stehen und starrte aus leeren Augen hinter den anderen Kindern her, bis er aufgewühlt und voller Wut, Trauer und Trotz nach Hause lief.


  „Wo warst du, Chigg?“


  „Ich heiße nicht Chigg, mein Name ist Nill!“


  „So heißt du nicht.“


  „Doch, jetzt schon.“


  Für Esara verlor ihr Junge an diesem Tag seinen Namen. Sie hörte auf, ihn Chigg zu rufen, weil er nicht darauf hörte, aber das Wort Nill sprach sie kein einziges Mal aus.


  


  Die Auseinandersetzung der Kinder war den Erwachsenen nicht verborgen geblieben, und manch einer sah ein weiteres böses Omen darin. Esara wusste, dass es nun an der Zeit war, ihren Jungen bei der Arbeit im Dorf mithelfen zu lassen. Einen Wahrsager wollte sie nicht aus ihm machen, denn gute Wahrsager werden nicht gemacht, sondern geboren.


  Für einen Jäger war er zwar zäh genug, aber zu klein und schwach, und so fragte sie ihn einfach, was er denn werden wolle.


  „Schmied!“, war die Antwort.


  Esara schüttelte den Kopf.


  „Ein Schmied braucht sehr viel Kraft. Die Werkzeuge sind schwer. Ich glaube nicht, dass Ambross dich dieses Handwerk lehren wird.“


  „Das werden wir sehen“, antwortete Nill trotzig und ging zu Ambross dem Schmied. Nachdem er sich eine Zeit lang in der Schmiede herumgedrückt hatte und wirklich nicht mehr zu übersehen war, unterbrach Ambross unwillig seine Arbeit und fragte kurz und bündig: „Aeeh?“


  „Ich möchte schmieden lernen.“


  Ambross stutzte, schaute zweimal und fing dann lauthals an zu lachen. „Du Kerlchen willst schmieden lernen?“


  Er wandte sich immer noch lachend wieder seinem Rohling zu und bearbeitete ihn mit wuchtigen Schlägen. Ab und zu schüttelte er den Kopf, wobei nicht zu erkennen war, ob er mit der Form des Rohlings unzufrieden war, oder ob er sich immer noch über Nills merkwürdigen Wunsch wunderte.


  Endlich nahm er das rot glühende Eisenstück hoch und ließ es zischend erst in einem Pflanzensud und anschließend in einem Wassertrog erkalten. „Einen guten Grabstock wird diese Eisenspitze schmücken“, dachte er und suchte nach dem nächsten Rohling.


  „Du bist ja immer noch da.“


  „Ja, ich möchte lernen, wie man schmiedet.“


  Jetzt lachte Ambross nicht mehr, sondern schaute Nill lange und prüfend an.


  „Hartnäckig bist du ja, aber du wirst kein Schmied werden können. Dazu bist du zu schwächlich.“ Die Worte kamen ruhig und sachlich aus Ambross Mund und ließen jede Spur von Verächtlichkeit vermissen. „Aber wenn du unbedingt willst, kannst du so lange hier bleiben, bis du eingesehen hast, dass es keinen Zweck hat.“


  Ambross grinste so breit, dass sein Mund aussah, als wäre er das Werk eines gut gezielten Axthiebes. „Wird mich vermutlich das eine oder andere gute Stück Metall kosten“, sagte er. „Ich werde dir zeigen, wie man graviert und später vielleicht, wie man ein paar Ringe oder Reifen herstellt. Wer weiß, vielleicht interessierst du dich ja mehr für Schmuck als für Werkzeuge und Waffen. Hier!“, und damit warf er Nill einen Besen zu.


  Von da ab arbeitete Nill in der Schmiede von Ambross. Er lernte schnell, verstand Eisen, Bronze und Messing zu schmieden und mit dem Stichel feine Gravuren zu setzen. Er half mit dem Blasebalg, bis ihm die Arme taub wurden und säuberte die Werkstatt. Wenn nichts zu tun war, saß Nill auf einem Holzklotz im Dunkel einer Ecke wie der Felskauz im Höhleneingang und beobachtete Ambross bei der Arbeit. So verstrich die Zeit, bis Nill eines Tages seinen Meister ansprach.


  „Meister Ambross, ich möchte mir eine Waffe schmieden.“


  Ambross blickte auf. „So, du willst dir eine Waffe schmieden.“


  Er überlegte etwas und meinte schließlich: „Nun gut, ich schenke dir einen Rohling. Du darfst ihn dir aussuchen. Nach der Arbeit kannst du damit machen, was du willst. Aber du bekommst nur diesen einen Rohling von mir.“


  Nill nickte. „Ich brauche auch nur einen Rohling“, sagte er voller Selbstbewusstsein.


  Ambross schaute zur Decke seiner Werkstatt, wo er die Götter des Unverstandes vermutete, und schüttelt zum wiederholten Male den Kopf. Auch wenn der Junge nie viel sprach, so hatte der Schmied ihn mittlerweile doch recht gern um sich. In einem Punkt ähnelten sich die beiden, der große Schmied und der kleine Junge. Ihnen genügte meist ein einziger Satz so wie ein richtig sitzender Hammerschlag.


  Die Werkstatt war nicht groß, aber dafür dunkel, verwinkelt und schmutzig. Die Rohlinge lagen sortiert nach Größe und Härte auf verschiedenen Haufen zwischen Hämmern und Zangen, zerrissenen Blasebälgen, zerbrochenen Gerätschaften und fertiggestellten Werkzeugen, und über alles hatte sich eine klebrige, übel riechende Decke aus Ruß und Eisenstaub, Wasserdampf und Schweiß gelegt. Wie jemand in diesem Durcheinander etwas finden konnte, war wohl jedermann außer Ambross und Nill ein Rätsel, aber es gab eine verborgene Ordnung an diesem dunkelheißen Ort.


  Aber auch eine Ordnung lässt Raum für Vergangenheit und Zukunft, für das Vergessen und für Wünsche. So hatte Nill in einer der hintersten Ecken einen Rohling gefunden, der nicht zu den anderen Eisenstücken passte. Es gehörte zu Nills Pflichten, die Rohlinge regelmäßig zu säubern. Dieses eine Metallstück hatte sich lange Zeit allen Blicken entzogen und verbarg unter einer dicken Schicht von schwarzem, klebrigem Dreck ein sonderbares Muster, das Nill von keinem anderen Rohling kannte. Das Metall wirkte nicht massiv, sondern bestand aus einzelnen Lagen, so wie Herbstblätter nach einem langen Winter zu einer einzigen feuchten Schicht verklebten. Dem Dreck nach zu urteilen, der an diesem Eisen hing, musste es schon lange in der Werkstatt liegen. Nill wusste nicht, ob dieser Rohling sehr wertvoll war oder zu gar nichts mehr taugte, aber als er ihn in der Hand hielt, hatte er das Gefühl, als würde das Metall zu ihm sprechen.


  Nill wartete bis zum Tag der großen öffentlichen Ratsversammlung, an dem alles vorgetragen wurde, das einer Klärung bedurfte. Niemand ließ sich dieses Schauspiel entgehen und auch Nill war bisher immer dabei gewesen. Die Kinder verstanden nicht viel von den Reden und Gegenreden der Erwachsenen, aber sie liebten das Gefühl an etwas Besonderem teilzuhaben und freuten sich über die Unterbrechung der Monotonie ihres Alltages.


  So hatte Nill den ganzen Tag für sich. Eine Schmiedearbeit abzubrechen und später weiter zu führen, war ohne weiteres möglich, aber nicht ohne Risiko, da das Metall neu erwärmt werden musste. Nill besaß nur diesen einen Rohling und wollte kein Risiko eingehen. Er wählte einen mittelgroßen Hammer, denn für die größeren Schmiedehämmer fehlte ihm die Kraft. Da er auch niemanden hatte, der ihm half, musste er den Blasebalg mit den Füßen treten, um das Eisen bis zu Weißglut zu bringen.


  Nill hämmert aus dem spitzen Ende des Rohlings einen kurzen vierkantigen Dorn und trieb den Großteil des Metalls zum breiteren Ende, wo er es zu einer breiten Klinge abflachte. Nill wusste, wie ein gutes Jagdmesser auszusehen hatte. Das Gewicht musste im Griff liegen, denn sonst wurde die Hand, die es führte, müde. Der Rücken der Klinge musste stark sein, damit es nicht brach, wenn der Jäger Röhrenknochen spaltete, um an das Mark zu kommen. Und die Schneide musste robust sein, weil sie sonst leicht Scharten bekam.


  Dieses Messer schmiedete er gegen alle Einsicht. Der Dorn war kurz und schmal, die Klinge lang und flach und die Schneide dünn und sollte auch am Rücken bis zur halben Länge geschärft werden.


  Ambross schmiedete selten Waffen und, wenn er es tat, beantwortete er jede Frage zunächst nur mit einem ärgerlichen Knurren und dann nur noch mit Schweigen. Dafür murmelte er aber während der ganzen Arbeit unaufhörlich unverständliche Worte vor sich hin.


  „Meister Ambross, sind das Zaubersprüche, mit der Ihr die Waffen stark macht?“, hatte Nill einmal gefragt.


  „Ich bin kein Zauberer, ich bin ein Schmied“, lautete Ambross unwirsche Antwort, aber dann lächelte er doch sein stilles Lächeln und murmelte: „Wer weiß, vielleicht ist in unserer alten Schmiedetradition auch noch ein Rest Magie.“ Lauter und zu Nill gewandt sagte er: „Ich habe der Klinge Glück gewünscht und ihr erzählt, dass sie geboren wird. Wir Schmiede glauben, dass der Hammer den Waffen eine Seele gibt und sie zum Leben erweckt.“


  Nill hatte versucht, es ihm gleich zu tun. Mit jedem Hammerschlag schickte er einen Gedanken in das Metall. Es war immer wieder derselbe Gedanke.


  „Brenne!“


  Vor Nills innerem Auge wuchs ein Bild aus lodernden Flammen, kaltem weißen Licht, grellen Blitzen und einer allumfassenden Kraft. Doch was sollte so ein Gedanke schon bewirken, der in der Breite seiner Bilder wie eine dünne Rauchfahne in der Morgenbrise zerflatterte.


  Am nächsten Morgen kam Nill in die Werkstatt, kaum dass Meister Ambross sie aufgeschlossen hatte. Er deutete eine leichte Verbeugung an und bemühte sich um höflich gesetzte Worte.


  „Meister, ich habe meine Lehre gestern bei Euch beendet und möchte Euch danken für all die Mühe, die ihr Euch mit mir gemacht habt.“


  Ambross schaute ruhig auf den Jungen. Nichts verriet den Stolz und die Freude, die er fühlte, als er antwortete:


  „Nun, Nill, du warst nie in einer richtigen Lehre bei mir. Eine Lehre, die nie richtig begonnen hat, kann deshalb auch nicht beendet werden. Aber willst du mir nicht zeigen, was du gestern geschmiedet hast?


  Nill holte seine Klinge heraus.


  Ambross Gefühle erloschen wie ein Feuer, über das der Eiswind bläst.


  „Was ist das?“, fragte Ambross kalt.


  „Das ist ein Mörderdolch!“


  „Und was willst du mit einem Mörderdolch?“


  „Ich will ein großer Mörder oder Krieger werden.“


  Ambross Augen blickten urplötzlich müde. Bittere Bilder aus der Vergangenheit, Erinnerungen an Leid und Verzweiflung, zu lange vergraben, kehrten an die Oberfläche zurück.


  „Heldentaten, mein Junge, für Heldentaten brachst du keine Waffen, sondern ein Herz. Aber das wirst du nicht verstehen. Und wenn du es verstehst, wird es zu spät für dich sein. Aber du kannst sicher sein, mein Junge. Niemand wird aus freier Wahl ein Held.“


  Ambross erfahrene Augen wanderten über die Waffe.


  „Doch deine Klinge ist gut geschmiedet. Wenn ich gewusst hätte, was du vorhast, hätte ich dir nie erlaubt, den Rohling frei zu wählen. Wie konnte ich dieses Stück Metall nur vergessen.“ Ambross schaute sinnend in die Ferne. „Aber du hast gut gewählt. Die Klinge ist hart und federnd zugleich. Nur die Gewichtsverteilung Deiner Waffe stimmt nicht. Deine Hand wird bei der Arbeit mit diesem Messer schnell ermüden.“


  „Ja das weiß ich, Meister Ambross. Deshalb möchte ich Euch noch um einen Gefallen bitten.“


  Ambross hob erstaunt die linke Braue.


  „Gebt mir ein Stück Blei.“


  „Was willst du mit Blei?“


  „Wenn ich eine Kugel aus Blei im Griff befestige, dann sinkt der Griff, und die Klinge steigt.“


  „Du hast viel gelernt, mein Kleiner. Jetzt höre zu, was ich dir sage. Nimm kein Holz für den Griff, sondern Bein. Mach den Griff dünn und umwickele ihn stramm mit nassen Lederschnüren. Lederschnüre geben der Hand mehr Halt als Holz oder Knochen und sie lassen sich ersetzen, wenn sie verschlissen sind.“


  Nill bedankte sich mit einer letzten förmlichen Verbeugung, und Ambross wünschte dem Jungen viel Glück. Es war alles gesagt, was zu sagen war.


  Zu Hause fragte Esara nicht, was vorgefallen war, als Nill ihr mitteilte, er ginge nicht mehr zur Schmiede. Sie fragte auch nicht, als Nill immer länger fortblieb und statt einer Arbeit nachzugehen, sich in den Hügeln um das Dorf herumtrieb, wo er mit den Jägern, den Ramsmännern und manchmal auch mit den Tieren redete.


  


  Nill lernte viel dort draußen in den Hügeln. Nach kaum mehr als einer Ernte verstand er, dass es nicht nur alle möglichen Blumen und Pflanzen gab, sondern dass jede Pflanze Freunde, Feinde und Verwandte hatte, dass jede Pflanze sich mit ihren Eigenschaften nach der Erde und dem Himmel, der Sonne, dem Mond, dem Licht und dem Schatten richtete. Er wusste um die richtige Zeit, Keribeeren zu pflücken und verstand, warum Trrk-Wurzeln als einzige Wurzel nur im Frühjahr ausgegraben werden durfte.


  An den langen Abenden der kurzen Jahreszeit blieb Nill gern zu Haus und sah Esara dabei zu, wie sie versuchte, in die Zukunft zu blicken. Zur Prophezeiung verwandte sie nicht nur Runenknochen, kleine Hölzer oder verknotete Grashalme, sondern auch ein Gemisch aus weißer Asche und hellem Sand, das sie für ihre Prophezeiungen auf einem großen, flachen Stein in einem fünfeckigen Holzrahmen ausbreitete. Lange saß Esara vor dem Weißsand, bevor sie mit einem Orakelzweig hastig einige Zeichen durch den Staub zog.


  Nill begann Esara nachzuahmen, und es dauerte nicht lange, bis er ebenfalls mit einem Ast erste krakelige Bilder in den Sand malte. Er sah nicht, dass Esara gar nicht malte, sondern dass ihr Geist der Hand gebot. In diesen stillen Augenblicken der Selbstbesinnung verstand Esara nicht, was sie tat, und auch die Bedeutung der Zeichen, die sie zog, war ihr schon lange entfallen. Doch war die Kraft der Zeichen stark genug, um für Esara eine Verbindung mit den Gestirnen herzustellen.


  Nill achtete sorgfältig darauf, dass Esara nicht merkte, was er tat. Obwohl ihm nichts verboten war, hatte er das Gefühl, dass sie es nicht gerne sah, wenn er ihren Aschesand benutzte. Weißer Sand war kostbar hier in Erdland, wo braun und rot die Farben waren, in die die Welt sich kleidete. Die Erde musste lange gewaschen werden, bis sie das bisschen Sand hergab, das in ihr steckte. Und dann dauerte es noch einmal eine lange Zeit bis der rote oder braune Sand seine Farbe in einer Tinktur des sauren Kamanders abgab und das Weiß zeigte, das den Runen den Halt gab.


  Es kam eine Zeit, in der Nill träumte. Es waren hässliche Träume, aus denen er schreiend erwachte und es waren friedliche Träume, die ihm im Schlaf ein Lächeln auf sein Gesicht legten. Jeden Morgen, wenn Esara Haindom verlassen hatte, setzte sich Nill vor den Stein der Prophezeiungen und malte seine Träume. Es war einer jener Morgen, an dem ihm nichts gelingen wollte. Er kratzte seine Spuren in den Sand, wischte sie wieder weg und begann von vorn. Immer wieder. So lange bis er darüber die Zeit vergaß.


  „Was tust du da?“


  Esaras Stimme war leise und doch schlug sie wie eine Peitsche durch die Stille Haindoms. Nill erschrak derart, dass ein Teil der Asche von der Steinplatte geschleudert wurde.


  „Weißt du nicht, dass es eines der schlimmsten Verbrechen ist, Bilder zu zeichnen oder Zeichen zu ritzen. Nur der Schultheiß allein hier in diesem Dorf darf das, und selbst er tut es nicht und wenn, dann nur im Geheimen. Wenn du Bilder schaffen willst, schnitze Figuren in Holz, wie Kramas der Klumpfuß es tut.“


  Esaras Stimme war so leise geworden, dass Nill sie kaum verstehen konnte.


  „Aber du tust es, ich habe es gesehen“, flüsterte Nill mit heiserer Stimme.


  „Ja, ich tue es. Oder besser gesagt, es geschieht mir. Es gab einmal eine Zeit, in der ich das durfte, und ich kann es immer noch ein wenig.“


  Esara begann zu kichern. Es war ein krankes Kichern und Nill erschrak, als er sah, wie sich Esaras Gesicht veränderte. Die Augen wurden klein und der Mund öffnete sich schlaff, als wolle er etwas sagen. Doch so schnell wie der Spuk erschienen war, verschwand er auch wieder, und Esara sah aus wie immer.


  „Ich will aber Bilder malen. Ich muss das tun. Verstehst du? Ich muss diesen Wald hier malen“, trotzte Nill.


  „Du kennst keinen Wald. In ganz Erdland gibt es keinen Wald, nur Gebüsch. Woher willst du also einen Wald kennen. Niemand kann malen, was er nie gesehen hat“, sagte Esara.


  „Ich kenne den Wald. Aus meinem Traum. Es ist der Wald aus meinem Traum, aber ich kann ihn nicht malen“, beklagte sich Nill.


  „Warum denn nicht?“, fragte Esara.


  „Der Wald soll vollständig sein.“


  „Der Wald ist nie vollständig, male nur das Wichtigste.“


  „Was ist das Wichtigste?“


  „Das, was du in kurzer Zeit malen kannst.“


  Nill wischte die Zeichen fort und kratzte einen Wald in die Sandasche, der nur aus senkrechten Strichen bestand.


  „Was ist das?“, fragte Esara


  „Ein Wald.“


  „Den kann ich nicht erkennen.“


  „Es sind auch nur die Baumstämme, alles andere habe ich weggelassen.“


  „Dann fehlt dem Wald alles, was wichtig ist.“


  „Mehr kann ich in kurzer Zeit nicht malen.“


  „Du kannst, du hast dich nicht bemüht.“


  Als Nächstes kratzte Nill einen Wald, der aus drei ungleich großen, senkrechten Strichen bestand. Über den Strichen befanden sich eine Kugel und eine Spitze, zwischen ihnen ein Kreuz, zwei kleine waagerechte Striche und ein Punkt.


  „Gut“, sagte Esara. „Diesen Wald kenne ich, und ich weiß sogar, wo er wächst.“


  Nills Bilder wurden immer einfacher und bald machte es ihm Spaß, Botschaften aus Bildern zu schreiben, die niemand außer ihm und seiner Mutter verstand.


  „Sag bei der Gefahr deines Lebens niemandem, was du hier tust. Versprich mir das, und ich werde dir etwas zeigen, was noch weitaus mächtiger und gefährlicher ist als jedes Bild.“


  Esara hatte hektische rote Flecken auf den Wangen, und ihre Augen glänzten im Fieber. Nill hatte seine Ziehmutter noch nie so ernst gesehen und verstand auch nicht, was sie meinte. Mehr um sie zu beruhigen als aus eigenem Wunsch schwor er einen feierlichen Eid.


  „Wenn du ein Bild immer einfacher machst, erhältst du ein Zeichen. Einige dieser Zeichen enthalten sehr viel Kraft, aber diese Zeichen kann ich dir nicht mehr zeigen und verstehe sie auch nicht mehr.“


  Ein trauriger Schatten flog über Esaras Gesicht und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Alle Zeichen, ob stark oder schwach, erzählen Geschichten. Sie erzählen sie in einer Art, wie es die Worte aus dem Mund nicht vermögen. Worte werden schnell gesprochen und leicht überhört. Worte verzaubern. Aber Zeichen brennen sich in einen Menschen ein. Zeichen verzaubern nicht, Zeichen verändern. Lass es also niemanden erfahren, was ich dir gesagt habe.“


  „Und du kannst diese Zeichen schreiben?“, fragte Nill.


  Esara nickte. „Einige. Alles haben sie mir nicht fortnehmen können.“


  „Wer hat dir etwas fortgenommen?“, fragte Nill wütend, denn wer Esara etwas nimmt, nimmt es auch ihm, und Nill fühlte sich mit seinen zehn Ernten mittlerweile alt und stark genug, um sich selbst, Esara und Haindom gegen alles Übel zu verteidigen.


  Esara blickte zärtlich auf ihren Jungen, sah die schmächtigen Arme, den schlanken Körper und die dünnen blonden Haare. Sie erkannte aber auch zwei kleine Splitter Eisenstein in Nills Augen, um die herum sich ein mächtiger Wille zu formen begann.


  „Es ist schon lange her. Lass es gut sein“, sagte Esara.


  Nill lernte nicht nur die Bilderschrift, sondern auch die Runen und andere Schriftzeichen, die wie verknotete Halme aussahen. Er verstand nie, warum nicht eine einzige Schrift genügte, aber es bereitete ihm Freude, mit den Zeichen zu spielen und sie in immer neuen Zusammenhängen darzustellen.


  „Schau“, sagte er eines Tages. „Das hier ist ein wunderschönes Graswort und es klingt auch wunderschön.“


  „Ja, aber dieses Wort gibt es nicht, es hat keine Bedeutung.“


  Nill runzelte die Stirn. „Dann werde ich ihm eine Bedeutung geben. Ich muss nur noch herausfinden, wozu es passt.“


  Von den Runenzeichen zur Wahrsagerei war es nur ein kleiner Schritt und so fragte Nill eines Abends: „Wie kommt es, dass die Knochen die Zukunft kennen?“


  Die Knochen kennen sie nicht. Es kennt der die Zukunft, der die Knochen wirft.“


  Nill nahm die Knochen und warf sie über den Stein der Prophezeiungen aus.


  „So geht das nicht. Du musst dir die Orakelknochen anschauen und in dein Inneres hören.“


  Nill lauschte in sich hinein und hörte nichts außer dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren und das unruhige Klopfen seines Herzens.


  „Da ist nichts“, rief er verärgert aus, und der Vorwurf in seiner Stimme war nur schlecht zu überhören.


  „Das liegt daran, dass die Steine und du noch keine Verbindung zueinander haben“, sagte Esara. „Auch wenn Geist und Körper die Zukunft kennen, so wissen sie das selber noch lange nicht.“


  Nill schaute verständnislos.


  Die Kunst der Wahrsage besteht darin, das Wissen über die Zukunft zu berühren, das sich in dir selbst versteckt hält.


  „Aber ich kenne die Zukunft gar nicht.“


  „Doch du kennst sie“, sagte Esara, „Der Zukunft eilen Boten voraus und kündigen an, was morgen sein wird. Dein Geist sieht all diese Boten und weiß daher, was geschehen wird. Doch er hütet seine Geheimnisse sorgfältig.“


  Nill schwieg verärgert. Er hatte das Gefühl, dass Erwachsene ihm nie eine klare Antwort gaben, wenn er etwas wissen wollte.


  „Weißt du, wie morgen das Wetter sein wird?“, fragte Esara.


  „Sicher! Es wird heiß und trocken werden.“


  „Siehst du, du kennst bereits einen Teil der Zukunft.“


  „Aber das Wetter von morgen kennt jeder, das ist nicht wichtig.“


  Nill fühlte sich verspottet und seine Empörung zeigte sich in jeder Linie seines kindlichen Gesichtes.


  „Das Wetter von morgen zu kennen ist wichtig und ich habe dir ja gesagt, dass jeder die Zukunft kennt.“


  „Aber du kennst die Zukunft besser als die anderen.“


  Esara lächelte leise. „Die Runensteine helfen mir, mich selbst besser zu verstehen. Schau“, fuhr sie fort, „dieser Knochen hier bedeutet groß-klein, nah-fern, bald oder später. Er ist der große Regent, die Seefahrer nennen ihn den großen Steuermann.“


  „Und wie zeigt er etwas an, das klein ist, weit weg und bald wichtig wird?“


  „Gar nicht“


  Nill schüttelte den Kopf.


  Esara nahm einen kleinen, plattigen Knochen hoch.


  „Dieser hier zeigt gut und böse, schädlich und nützlich an und der da ist besonders wichtig.“


  Der Knochen, auf den Esara nun zeigte, war fast eine Kugel. Auf jeder der vielen, kleinen Flächen war ein anderes dunkles Zeichen eingebrannt. „Er enthält Deine Familie, Deine Freunde und Feinde.“


  „Das nützt mir nichts, ich habe keine Familie, ich habe nur dich.“ Nill musste trocken schlucken.


  „Natürlich hast du eine Familie. Dass du sie nicht kennst, bedeutet nicht, dass du keine besitzt.“


  „Wenn ich sie nicht kenne und die Familie nicht weiß, dass es mich gibt, dann habe ich auch keine Familie, denn sie kümmert sich nicht um mich.“


  Darauf wusste Esara nichts zu erwidern, und sie fuhr deshalb einfach fort, ihrem Jungen die verschiedenen Knochen zu erklären.


  „Dieser Knochen steht für das Zuhause, Dein Heim, Deine Heimat und für alle Häuser, Gebäude und Plätze, an denen jemand wohnt und lebt. Und ganz wichtig ist nicht nur, welche Seite oben liegt, sondern vor allem, wie die Knochen zueinander liegen.“


  Von diesem Abend an spielte Nill so oft mit den Orakelknochen, wie sich ihm die Gelegenheit bot, und Esara ließ ihn gewähren. Bis er sie eines Abends mit den Worten hochschreckte.


  „Deine Knochen sind nicht gut. Wenn ich größer bin, hole ich dir bessere. Jeder Knochen sollte von einem anderen Lebewesen und aus einer anderen Gegend sein. Gute Knochen müssen die Welt gesehen haben.“


  Doch es waren nicht Nills Worte, die Esara erblassen ließen. Es war der Tanz der Runen auf dem Stein der Prophezeiungen. Einmal geworfen kamen sie nicht mehr zur Ruhe. Einige zitterten nur, andere drehten sich um die eigene Achse und das Bein von Haus und Hof kroch zu dem großen Regenten hin.


  Esara nahm Nill die Orakelknochen weg.


  „Spiel nie mehr mit den Zeichen“, sagte sie hart. „Das wird zu gefährlich. Und erzähl niemandem, dass du jemals einen Orakelknochen in der Hand gehabt hast.“


  „Warum nicht?“, fragte Nill mit aller Unschuld seiner nur wenige Ernten umfassenden Erfahrung.


  „Orakelknochen liegen still, bis sie gerufen werden. Sie erwachen in der Hand des Wahrsagers, wenn sie geworfen werden, und finden ihre Ruhe erneut auf dem Stein der Prophezeiungum zu sagen, was zu sagen ist.“


  „Das kann nicht sein“, rief Nill aus. Meine Steine bewegen sich immer. Wenn ich den Beutel hochhebe, wenn ich sie werfe und wenn sie auf dem Stein angekommen sind. Sie hören erst dann damit auf, wenn ich es ihnen befehle.“


  „Tanzende Knochen sagen dir, dass die Zukunft noch nicht bestimmt ist. Es ist nicht klug das Schicksal immer wieder dran zu erinnern, dass es noch eine Aufgabe zu erledigen hat.“


  Esaras Körper vibrierte und ihre Finger zitterten, als sie die Knochen einen nach dem anderen einsammelte und sie in das Leinensäckchen fallen ließ.


  „Aber du erinnerst mich auch immer an alle die Dinge, die ich noch zu tun habe.“


  „Das ist etwas anderes. Glaubst du wirklich, dass du jemand bist, der über dem Schicksal steht?“


  „Warum nicht? Es muss doch auch etwas geben, dem das Schicksal gehorcht.“ Nill fühlte sich sehr stark und kühn, und nichts konnte ihn in diesem Augenblick erschrecken. Doch aus Esaras blassem Gesicht funkelten zwei zornige Augen.


  „Dummkopf. Nur ein Narr fordert heraus, was er nicht kennt, und nur ein noch größerer Narr sieht nicht, wer über sein Leben entscheidet.“


  Über mein Leben entscheide ich selbst, dachte Nill in maßloser Überschätzung, aber traute sich nicht, diese Worte auszusprechen. Zu ernst war Esaras Gesicht. So lenkte er ein und fragtel:


  „Gibt es das denn, dass ein Mensch keine Zukunft hat und sie erst viel später entsteht?“


  Nill hatte das Gefühl vor einem großen Geheimnis zu stehen.


  Alles in Esaras Gesicht deutete an, dass sie diese Frage quälte, denn Zukunft und Schicksal, Zeitstrom und Bestimmung sind schon dem Seher ein Geheimnis, und sie wusste, dass ein falsches Wort ein ganzes Leben verändern kann. Mühsam zwang Esara sich zu einer Antwort.


  „Nein, jeder Mensch hat seine Zukunft, aber manchmal sind es auch mehrere Zukünfte oder das Schicksal hat beschlossen, sein Wissen nicht preiszugeben. Nicht immer will das Schicksal, dass man seine Absichten erkennt. Wahrsager kennen das und müssen den Lauf der Dinge so annehmen, wie sie sind.“


  Aber Wahrsager kannten das nicht. Esara hatte gelogen. Es konnte sein, dass ein Wahrsager die Zeichen falsch deutete, oder das Bild unklar und verschwommen war, aber Orakelknochen, die nicht zur Ruhe kamen, hatte sie noch nie gesehen. Jegliche Sicherheit war von ihr geflohen, denn eine Zukunft, die es nicht gab, war gleich dem Chaos vor der Entstehung der Welt. Sie versuchte mit aller Kraft, dieses schreckliche Geheimnis vor Nill zu verbergen und tat so, als wären die tanzenden Knochen nicht mehr als eine ärgerliche Sache. Doch sie konnte Nill nicht täuschen. Er sah Esaras graue Hautfarbe und den dünnen feuchten Glanz auf ihrer Stirn. Es hätte des Blickes auf ihre Hände nicht mehr bedurft, um zu erkennen, wie aufgewühlt Esara war.


  Es war dies einer jener langen Abende, an denen niemand wusste, wann die Nacht anfing. Die bereits untergegangene Sonne hatte noch lange Zeit rote Finger in den dunkelblauen Abendhimmel geschoben, und nur gelegentlich entkam einer der Sterne dem dünnen Schleier, der sich hoch oben ausbreitenden Wolken.


  Nill zog sich mit seinen Gedanken zurück und schlief darüber ein. Esara wartete noch den Mond ab, dem sie einige Fragen stellen wollte, bevor auch sie schlafen ging, aber der Mond schien sich in den Wolkenschleiern verfangen zu haben. So wurde es spät und später, und Esaras letzter Blick galt dem unruhigen Schlaf ihres Jungen.


  Weder Mutter noch Sohn nahmen wahr, wie die hohen Wolkenschleier endlich verschwanden und ein blassgelber Mond auf die Erde schaute. Sie hätten sich auch kaum an der Pracht der Sterne erfreuen können, denn es dauerte nicht lange und in den Niederungen der Bachauen und Sumpflöchern erwachte der Nebel, schlich dicht an den Boden gepresst in das Dorf, so wie er es schon viele Male getan hatte, und spähte in jeden Stall und jede Hütte, die ihm Einlass gewährte.


  Nur zu Esaras Blütenhaus hatte er keinen Zutritt. So wie der Nebel das Licht der Sterne zurückhielt, so sperrten Haindoms Ausdünstungen in dieser Nacht den Nebel aus. Aus dem festgestampften Boden, entlang der Wurzeln von Wisperweiden und Niedererlen kroch langsam ein graugelber Rauch empor, massiger als das Gespinst des Nebels in der Kühle der Nacht und ruheloser als die Zitteräste der Weiden an der Decke. Während sich draußen noch die feuchte Luft der Dunkelheit liebkosend um die Nasen und Nüstern der Tiere legte, und die Düfte des Abends sich in winzigen Wasserperlen auflösten, brach in Esaras Haus ein modriger Geruch durch die Erde mit hoch wirbelnden Spitzen von Schwefel und wildem Teer. Und in den Schleiern und Wirbeln dieses Rauches, dort, wo er sich für einige, willkürliche Momente verdichtete, zeigten sich die ersten Umrisse einer Gestalt.


  Nill wälzte sich unruhig auf den Ramsfellen. Die ersten Rauchschwaden legten sich über ihn und deckten ihn zu. Der Rauch zerbrach die tiefen und regelmäßigen Atemzüge des Schlafes in heisere Stücke eines hastigen Keuchens, das Nill die Lungen zerriss. Nill hustete, schrie und sprang von seinem Lager, den Mörderdolch in der rechten Faust.


  Nill konnte nicht unterscheiden, ob der Rauch eine Gestalt umwehte oder selbst ein Teil dieser Gestalt war. Grau-gelbe Schlieren zogen über die mächtigen Hauer eines riesigen Kampfebers, dessen Schädel gewundene Hörner verzierten. Der massige Hals wie auch der muskelbepackte Rumpf waren menschlich bis auf zwei lächerlich kleine, rote Flügel, die dem Rücken aufsaßen. Die Hände endeten in scharfen Langsichelkrallen und zerteilten die Luft wie singende Schwerter. Doch was Nill das blanke Eis der Furcht in den Magen schleuderte waren die Beine dieses Wesens. Mächtige Keulen mit einer üppigen Behaarung, die vom Zentrum des Körpers ausgehend dem lockigen Zottelfell eines Wollbüffels ähnelte, verjüngten sich zu den Füßen eines gewaltigen Raubvogels. Die Wolle verklebte beinabwärts und ging in hornige Schuppen über, die sich unterhalb der Knie zu einem stählernen Panzer verdichteten. Die Füße trugen grobe, dunkelgelbe Krallen, von denen drei nach vorn und eine nach hinten gerichtet waren. Ein peitschender Schweif, so lang, dass er sich dem Wesen um den eigenen Kopf wickeln konnte, endete in einer mit Widerhaken versehenen Spitze. Eine fürchterliche Waffe, die die Eigenschaften von Hakenspeer und Peitsche in sich vereinigte. Kralle und Hauer, Spitze und Schneide, Kraft, Masse und Wildheit stand zum Schutze Haindoms und des eigenen Lebens nur der Mörderdolch eines Jungen entgegen.


  Nill stieß zu und sein Dolch schlitzte durch den ausgestreckten Arm des Wesens hindurch ohne mehr als nur ein paar Wirbel zu werfen. Der Peitschenschweif kreiste mit seiner Metallspitze heulend durch die Luft, durchdrang dabei die Wände der Hütte als wären sie nicht vorhanden und wickelte sich um Nills Brust. Nill verspürte Eiseskälte und Feuersglut zugleich. Aber der Schweif zerfloss auf der Oberfläche seines Körpers, verschwand tief im Fleisch und gewann erst hinter ihm erneut an Gestalt. Der Rauch wurde trüber und fester. Er verlor seine wirbelnde Konsistenz und tropfte ölig durch die Luft. Nill schrie erneut. Sein Kampfschrei aus Angst und Wut mit den grellen, spitzen Lauten seiner noch jungen Stimme stieß durch die Ohren seines Gegners und drang bis tief in dessen Kopf vor. Das Wesen brüllte zurück. Dumpf, aus tiefster Kehle zielte dieses Röhren auf den ganzen Menschen. Es waren Urlaute des Chaos, besaßen nur Form, ohne bereits Worte zu sein. Sie markierten den Beginn aller Gefühle und töteten dabei jeden Gedanken. Das Brüllen toste durch Nills Kopf, raste das Rückgrat hinunter, überschlug sich in seinem Bauch und brach über die Haut wieder nach außen. Nill schüttelte sich unter diesem heranbrandenden Ansturm einer Sprache, die er nicht verstehen konnte.


  Esara stand angstgelähmt an der Wand ihres Hauses und hatte die Finger in den verflochtenen Ästen der Niedererlen verkrallt. Bereits Nills erster Schrei hatte sie aufgeschreckt. Sie war aufgesprungen, noch bevor etwas zu erkennen war, bereit ihren Sohn gegen alles zu verteidigen, was es wagte, den Frieden Haindoms zu stören. Doch jetzt vor dem Anblick dieser wirbelnden Wolke, deren Gestank sich schwer in ihrer Nase niederließ, verlor sie all ihre Kraft und Entschlossenheit. Esara war nur eine Wahrsagerin, aber aus den Resten eines alten Lebens, das längst in der Vergessenheit versunken war, stieg ein altes Wissen auf. Und mit dem Wissen kam das Entsetzen des Verstehens.


  Esaras Blicke irrten durch den Raum und blieben an einem kleinen Tisch hängen, wo in einer Schale blühende Nachtkresse schwamm. Nill hatte sie ihr vor zwei Tagen von einem seiner Streifzüge mitgebracht.


  „Wirf den Dolch weg und nimm die Blumen“, kreischte sie.


  Doch Nill verstand nicht. Er blickte zu Esara und sah sie Worte murmeln, deren Klang in dem brunftigen Dröhnen des Ebers unterging. Nill drehte den Dolch, sodass die Spitze nun nach unten zeigte wie die Krallen einer Raubkatze. Er ließ den Unterarm fallen, streckte das Handgelenk, und der Mörderdolch verschwand aus dem Blick seines Gegners wohl verborgen hinter dem eigenen Körper. Der Kampfeber ließ seinen linken Arm auf Nill herunter fallen, bereit, die Schulter zu zerschmettern und die Langsichelkrallen tief in das weiche Fleisch zu bohren. Nill drehte sich mit dem Körper aus der Angriffslinie und warf seine Messerhand mit einem gewaltigen Schnitt schräg nach oben. Die Klinge bahnte sich den Arm entlang ihren Weg und warf eine Kaskade von braungelben Luftwirbeln durch den Raum. Der Kampfeber brüllte lauter.


  „Lass den Dolch fallen, nimm die Blumen. Schau die Blumen, vergiss den Rauch. Denke daran, wie es war, als du sie gepflückt hast.“


  Esaras Stimme ertönte plötzlich ganz klar und hell in Nills Kopf und umging die vibrierende Luft. Irgendwo in einem mystischen Zentrum zwischen seinen Ohren erklang sie ruhig, bestimmend und drängend, frei von jeglicher Furcht und Verzweiflung.


  Nill zuckte zusammen. Der nächste Schlag des Ungeheuers hatte seine Schulter getroffen und die Krallen hatten sich tief in sein Fleisch versenkt. Dieses Mal war der Schmerz heftiger als bei dem Schlag mit der Peitsche, aber erneut zeigten sich keine Wunden, und auch das Blut verblieb im Körper.


  „Erinnere dich daran, wie es war, als du die Blumen gepflückt hast, wie es war, als du sie nach Hause trugst, als du sie wieder in ihr natürliches Element, das ruhige Wasser, gebracht hast.“


  Esaras Stimme hatte nun auch ihr Drängen verloren und das monotone Murmeln eines kleinen Baches angenommen. Sie führte Nills Gedanken weg von Krieg und Kampf, hin zu Friede, zu Schönheit und Liebe. Nill drehte sich um, nahm die Blumen behutsam aus ihrem Wasserbett und überließ das Ungeheuer sich selbst. Er spürte den heißkalten Griff der Pranken an seinem Hals und das spitze Horn der Raubvogelkrallen in seinem Rücken. Nill wand sich in dem Rauch und schrie seine Schmerz hinaus. Von dem Wasser in seinen Handflächen breitete sich eine wohlige Wärme aus, die den ganzen Körper durchströmte. Der Schmerz aus Feuer und Eis löste sich auf, und die unheimliche Gestalt wurde in dem schwindenden Rauch immer durchsichtiger. Das letzte, was Nill sah, war die weit geöffnete Schnauze des Kampfeberkopfes, des gewaltigen, weit in den Nacken geworfenen Schädels. Es sah aus, als wolle sie noch etwas rufen. Dann war der Rauch verschwunden und von dem Dröhnen und Heulen verblieb nur noch ein tauber Nachhall in den Ohren.


  Esara nahm Nill in den Arm und flüsterte: „Komm und schlaf weiter, jetzt. Es waren nur Illusionen, Bilder ohne Kraft.“ Fast willenlos ließ Nill sich führen. Er war wie betäubt und schlief sofort wieder ein. Doch in seinem Inneren ging der Kampf weiter. Den Rest der Nacht warf er sich hin und her, schrie auf und fuhr mit leeren Augen hoch, die auf unsichtbare Bilder starrten. Esara saß an seinem Bett. Einzelne Tropfen des Wassers aus der Schale der Nachtkresse genügten, um den leichten Anflug des Fiebers zu unterdrücken. Als endlich die Ruhe zurückkehrte, wurden sie bereits von den ersten Sonnenstrahlen begrüßt.


  „Was war das für ein Traum, den ich letzte Nacht hatte?“, fragte Nill, der blinzelnd auf seinem Bett saß. „Ich habe von einem unheimlichen Wesen geträumt, gegen das ich gekämpft habe.“


  Esara sah müde und alt aus. Aus ihren zusammengebundenen Haaren hatten sich einzelne Strähnen gelöst, ihre Hände zitterten ein wenig und die Augen hatten sich tief in ihre Höhlen zurückgezogen. Doch war es nicht mangelnder Schlaf, der diese tiefe Müdigkeit gebar.


  „Ich wollt’, es wäre so“, sagte sie leise. „Schau, dort liegt dein Messer. Grad da, wo du es fallen gelassen hast. Und wenn du sorgfältig den Boden absuchst, wirst du die Spuren deines Widersachers finden. Ich fege es nachher weg, wenn die Sonne höher steht.“


  Nill schaute von seinem Bett aus auf den Boden und konnte an einigen Stellen einen feinen gelblichen Staub erblicken, der von groben schwarzen Körnern durchsetzt war.


  „Schwefel und Dunkeldreck“, antwortete Esara auf Nills fragenden Blick.


  „Was war das für ein Wesen, das uns heimgesucht hat?“, fragte Nill.


  Esara lachte bitter auf. „Das war ein Dämon. Ich habe nur den Rauch gesehen und den Geruch gespürt, der sein Kommen angekündigt hat, aber diesen Gestank vergesse ich nie mehr.“


  „Hast du ihn denn nicht sehen können?“, fragte Nill verwundert.


  Esara schüttelte den Kopf. „Manchmal kann nur der den Dämon sehen, für den er bestimmt ist.“


  „Ich weiß nicht einmal, ob er richtig hier war“, sagte Nill. „Ich konnte ihn zwar ganz deutlich erkennen, aber wir konnten uns gegenseitig nicht richtig berühren. Mein Dolch ging durch ihn hindurch wie durch den Rauch, aus dem er wohl gekommen war, und auch seine Krallen haben mich nicht verletzt, obwohl ich sie deutlich spüren konnte.“


  Nill fuhr sich mit der Hand über die Schulter, die immer noch ein wenig schmerzte.


  Esara blickte nachdenklich. „Dämonen sind Lebewesen der anderen Welt. Sie kommen nur, wenn sie gerufen werden oder wenn jemandem sie schickt. Dann können sie auch in dieser Welt existieren und sind von niemandem aufzuhalten.“


  „Aber du hast diesen Dämon aufgehalten. Du ganz allein. Du hast mir gesagt, was ich tun sollte und deine Stimme war lauter als das Brüllen des Dämons.“


  Nill sah seine Esara plötzlich mit ganz anderen Augen.


  „Daran kann ich mich nicht mehr erinnern“, sagte Esara mit leiser Stimme. „Aber ich war das nicht. Nein, um einen Dämon aufzuhalten, musst du ein mächtiger Magier sein, und selbst dann ist es nicht sicher, ob es dir gelingt. Dämonen sind Begleiter von Gefühlen und Erinnerungen. Er muss deinem Ärger, deiner Wut oder deiner Enttäuschung gefolgt sein. Ich hätte wissen müssen, dass die tanzenden Runen etwas ankündigen. Aber einen Dämon. Das habe ich nicht erwartet. Was immer du auch gefühlt hast, der einzige Weg, den Dämon zu vertreiben, war, deine Gefühle durch eine andere Erinnerung zu verdrängen.“


  „Aber ich war gar nicht wütend. Nur ein bisschen verwirrt. Heißt das, dass jedes Mal, wenn ich etwas nicht verstehe, dieser Dämon auftaucht?“ Nills Stimme klang jetzt etwas unsicher.


  „Nein, nur wenn die Gefühle sehr stark sind und schon lange in einem Menschen schlummern. Und wenn dieser Mensch für die Kräfte der anderen Welt durchgängig ist.“


  Nill versuchte zu verstehen, was Esara ihm erzählte. „Ich gehöre also zu den Menschen, die…“, Nill zögert bei diesem fremden Wort „durchgängig sind?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht. Ihr habt euch nicht im Diesseits und auch nicht im Jenseits getroffen, sondern in einer Zwischenwelt. Ich konnte den Dämon nicht sehen. Also war er auch nicht hier. Dein Bild war ebenfalls verschwommen. Ein Teil von dir war schon gegangen. Es gibt ein altes Lied über Mortar den Suchenden. Er hat die Zwischenwelt betreten. Mehr weiß ich nicht.“


  „Dann kannst du auch nicht wissen, wie der Dämon ausgesehen hat. Er war ein Ungeheuer, aus mehreren Tierwesen zusammengesetzt.“


  Eifrig beschrieb Nill den Dämon in allen Einzelheiten und musste sehen, wie Esara erschreckt magische Abwehrzeichen in die Luft schrieb.


  „Wenn ich hier nicht überall seine Anwesenheit spüren könnte, wüsste ich jetzt, es war nur ein Traum, denn der Dämon, den du beschreibst, heißt Bucyngaphos. Er ist einer der drei Dämonenfürsten. Die Legenden sagen, dass Bucyngaphos für jeden Menschen anders aussieht. Man erkennt ihn nur an zwei Dingen. Einmal daran, dass er immer aus mehreren Tieren zusammengesetzt ist, und zum anderen, dass er auf den Beinen eines Raubvogels steht. Aber du musst dich irren.“


  „Warum? Ich habe nur beschrieben, was ich gesehen habe.“


  „Nur die Alten aus den Mythen in der Frühzeit unserer Welt, als Diesseits und Jenseits noch eins waren, sind den Fürsten der Dämonen begegnet. Seitdem sind die Welten der Menschen und der Herren der Dämonen weit auseinander getrieben. Die mächtigsten Dämonen, die heute ein Mensch noch rufen oder beschwören kann, sind die Dämonen der reinen Gefühle. Es sind dies Odioras, der Dämon des kalten Hasses, Irasemion, der Dämon der wilden Wut, und Avarangan, der Herr über die blinde Gier. Die Dämonen der kranken Liebe, der ohnmächtigen Furcht und der Sucht nach Anerkennung sind ebenfalls furchtbare Wesen, doch weiß ich nur wenig über sie. Die Dämonenfürsten sind die Bewahrer dieser Geschöpfe. Sie stammen noch aus einer Welt, die vor der unseren existierte. Kein Sterblicher kann sie rufen, kein Magier beschwören.“


  „Aber zu mir ist er gekommen. Nicht war?“, fragte Nill und spürte so etwas wie Stolz in seiner Brust, ein Auserwählter zu sein.


  „Er ist gekommen, um dich zu holen. Aber warum nur, warum?“


  Esara verbarg den Kopf in ihren Armen, und Nills stolze Freude fiel in sich zusammen, als er die Verzweiflung seine Pflegemutter sah.


  


  Die Begegnung mit dem Dämon hatte sich wie ein Schatten über das Blumenhaus gelegt. Nach außen hin reihte sich ein Tag an den anderen. Esara ging ihren Aufgaben nach und Nill streifte in den Hügeln umher. Grausam waren allein die Abende, wenn Esara und Nill sich über den Tag unterhielten oder gemeinsam auf den Stein der Prophezeiungen starrten und dabei doch nur an jene, eine schreckliche Nacht dachten. Gewann dann endlich die Müdigkeit die Oberhand, war der unruhige Schlaf die einzige Gnade, die ihnen zuteilwurde.


  Esara wusste, dass es nicht gut für Nill war, den ganzen Tag allein herumzustreifen. Deshalb nahm sie ihn, so oft sie konnte mit, wenn sie ihren Vorrat an Früchten, Wurzeln und Kräutern auffrischen musste. Nill half ihr, Pflanzen zu sammeln und seine scharfen Augen fanden auch manche seltene Wurzel, nach der Esara schon lange gesucht hatte. Aber das war keine Beschäftigung für einen Jungen, der von Tag zu Tag kräftiger und größer wurde. Zwar war er immer noch kleiner und leichter als die anderen Kinder seines Alters, aber sein Gesicht verlor langsam die weichen, runden Formen, und die ersten Kerben gruben sich ihm um die Mundwinkel ein.


  „Der Junge braucht eine Beschäftigung“, dachte Esara.


  Die Gelegenheit bot sich, als der Schultheiß eher zufällig eine kleine Ramsbockherde als Bezahlung für eine ausstehende Schuld erhielt. Sobald der nächste Aufkäufer kam, der einen ordentlichen Preis bot, würde er die Tiere verkaufen, aber bis dahin musste sich jemand um die Herde kümmern. Der Schultheiß hätte sie einem der Hirten mitgeben können, aber dann hätten die Tiere jeden Abend wieder getrennt werden müssen, sodass er nur zu froh war, als Esara ihm einen Vorschlag machte. Von da an trieb Nill die Tiere jeden Tag in die trockenen Hügel, und jeden Abend kehrte er pünktlich zurück. Es war eine der vielen Launen des Schicksals, dass er die Tiere ausgerechnet jenes Mannes betreute, dessen Sohn ihn so tief verletzt hatte. Aber die Erwachsenen wissen oft nur wenig über ihre Kinder.


  Aufkäufer kamen und gingen. Entweder stimmte der Preis nicht, oder es konnte nicht sofort gezahlt werden, oder es wurden Tauschwaren angeboten, die den Schultheiß nicht interessierten. So vergingen vier weitere Ernten und alles, was geschah, war, dass die Herde wuchs und Nill älter wurde. Die Erinnerung an den Dämon verblich unter den sengenden Strahlen der Sonne, und auch die Nächte verloren ihren Schrecken.


  Nill saß bei den Tieren in den Hügeln und wartete. Im Blumenhaus wartete Esara. Und an den Abenden traten die Menschen vor ihre Häuser und Hütten und warteten dort. Alle warteten. Nur worauf sie warteten, das wusste niemand.


  Doch ein Narr ist, wer Warten und Nichtstun miteinander verwechselt. Die Dorfleute verrichteten ihr Tagewerk, die Jäger durchstreiften das Buschwerk in der Hoffnung, ein paar Tiere aufzustöbern und die Hirten standen wachsamen Auges bei ihren Herden. Nill mit seiner Herde um sich herum schaute in den Himmel, als hoffe er, dort etwas zu finden. Er studierte den Zug und die Gestalt der Wolken, lernte den Vogelflug zu deuten, fand heraus, dass der Wind einen Geschmack besaß, den er mit seiner Richtung änderte, und dass er sogar sprechen konnte. Der Wind sprach anders als die Tiere, die ihm ihre Geschichten mit Ohren, Schweif und Muskelspiel erzählten, wenn sie zu ihm kamen oder gar mit ihm zankten. „Wer einen Freund sucht, soll nach den Tieren schauen“, sagt ein altes Sprichwort. Aber galt das wirklich für jedes Tier?


  Es war ein Tag wie jeder andere, als Nill plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Auf einer flachen Hügelkuppe stand ein alter Ramsbock. Hervorgetreten aus dem Nichts war er mit der gleißenden Sonne im Rücken für die geblendeten Augen zunächst nichts Weiteres als ein pechschwarzer Schatten. Er drehte seinen massigen Hals mit dem mächtigen Gehörn langsam in Nills Richtung und beäugte ihn neugierig. Groß, wehrhaft und zäh war dieser alte Ramsbock, der nur zögerlich ein paar Schritte näherkam. Sein Widerrist ging Nill bis über die Hüfte und das Gehörn gleich bis zur hohen Brust. Die Hinterbeine waren knochig und mager wie bei allen Ramsböcken, aber bei diesem Bock schauten auch die Rippen unter der halb zerrissenen Frühjahrswolle hervor. Warum ein Tier so mager sein konnte, wo doch überall gutes Frühlingsgras wuchs, war Nill rätselhaft. Doch jeder Anflug von Mitgefühl erstarb sofort, als er dem Tier in die Augen schaute. Nill hatte bei einem Rams noch nie solche Augen gesehen. Sie lagen schräg im Schädel wie bei einer Raubkatze, waren groß wie die eines Nachtfliegers und goldgelb wie die Flügel des Götterfalters.


  Der Ramsbock umkreiste die Herde, starrte kurz zu Nill hinüber, prüfte jedes einzelne Tier und nahm ganz selbstverständlich etwas abseits der Herde seinen Beobachtungsposten ein. Nill gefiel das seltsame Tier. Es machte ihm Spaß den Ramsbock zu beobachten, und so ließ er ihn gewähren. „Ein Tier, dem seine Herde abhandengekommen war und das Anschluss suchte“, dachte sich Nill in seiner jugendlichen Unbekümmertheit, eine Fehleinschätzung, die sich rächen sollte. Denn als Nill sich anschickte, die Herde auf die andere Seite des Hügels zu treiben, um sie aus der prallen Sonne zu nehmen, schritt der gelbäugige Ramsbock ein. Er hatte nicht vor, seine neu gefundene Herde einem anderen anzuvertrauen. So senkte er langsam den massigen Hals, richtete sein Gehörn auf seinen neu gefundenen Gegner und stürmte los.


  Ein Ramsbock ist kein Raubtier, das auf Menschenjagd geht. Bei einem Durcheinander in der Herde genügen ein paar Schläge mit dem Stab, und die Ordnung ist wieder hergestellt. Daher war Nill über den Angriff zwar ein wenig überrascht, aber nicht weiter beunruhigt. Er ließ den Ramsbock herankommen, trat einen kurzen Schritt zur Seite und verpasste ihm einen gewaltigen Tritt, dass dieser über die Seite rollte. Der Ramsbock stand auf, schüttelte sich kurz, ging ein paar Schritte zurück, scharrte mit den Hufen, senkte den Kopf und stürmte erneut los. Das Trommeln seiner Hufe auf der harten Erde ließ Nill noch rechtzeitig herumfahren, sodass der Stoß ihn nur an der Hüfte streifte. Dieses Mal rollte Nill über die Erde und rappelte sich verdutzt wieder auf.


  „Das war knapp“, dachte er. Ein Treffer dieses Gehörns ließ jeden Knochen splittern. Nill stand kaum, da hatte der Bock erneut seine Angriffsposition eingenommen. Nill konnte auch dem nächsten Stoß leicht ausweichen, und auch dieses Mal war sein Tritt erfolgreich, aber der Bock gab sich nicht geschlagen, und Nill fand die Angelegenheit langsam ermüdend.


  Sein Langstock war ihm gegen einen Ramsbock, der entschlossen schien, seinen Kampf so lange weiter zu führen, bis er unwiderruflich entschieden war, keine große Hilfe. Nill wusste, dass Stockschläge noch wirkungsloser sein würden als Fußtritte. Den Stock als Lanze einzusetzen oder gar seinen Dolch zu benutzen, widerstrebte ihm, denn der Ramsbock trachtete ihm nicht nach dem Leben. Er sah in ihm nur einen Rivalen um den Besitz seiner gerade erst gefundenen Herde.


  „Ich muss eine Art zu kämpfen finden, die dieser Bock versteht“, sagte sich Nill. „Ich muss ihn besiegen, ohne ihn gleichzeitig dabei zu töten. Das hier ist kein Krieg, sondern nur ein Duell.“


  Doch das war leicht gesagt, denn der einzige Sieger, den ein Ramsbock anerkennt, ist jemand mit einem stärkeren Schädel und einem stärkeren Rammstoß als er selbst.


  Die nächsten Ausweichbewegungen führten Nill auf den Gipfel des Hügels, wo das Gras spärlicher wuchs, der Boden karger war und die dünne Erdkrume das weiße, zerborstene Gestein nicht mehr verstecken konnte. Nill musste einige Augenblicke suchen, bis er zwischen den zerbrochenen weißen Steinplatten einen Brocken fand, der groß genug war, um als Waffe zu dienen. Er hob den Gesteinsbrocken auf und warf ihn dem heranstürmenden Bock mit aller Kraft vor die Stirn. Der Bock stoppte, senkte den Kopf und wollte einige Schritte rückwärtsgehen, um einen neuen Anlauf zu nehmen, aber Nill ließ ihn jetzt nicht zur Ruhe kommen. Er nahm den Stein auf und schlug ihn dem Bock erneut gegen die Stirn. Nill drängte den Bock mit jedem Hammerschlag weiter zurück. Dieser Kampftaktik hatte der Bock wenig entgegenzusetzen. Aber es waren Angriffe, die er verstand. Nach unzähligen Schlägen und Würfen, die Nill wie eine Ewigkeit vorkamen, blieb der Bock endlich zitternd stehen und wandte sich ab. Nill hatte gesiegt, auch wenn er kaum noch seine Arme heben konnte.


  Als Nill die Herde abends zum Tal zurücktrieb, folgte ihm der alte Bock und bildete die Nachhut, so als ob er seine Hoffnungen immer noch nicht aufgegeben hätte. Als Nill am Rande des Dorfes noch einmal zurückblickte, war der Bock verschwunden und hatte sich in dem Grau des frühen Abends aufgelöst. Er mied das Dorf und seine Menschen. Doch schon am nächsten Morgen war er wieder da. Ruhig äugte er von einer kleineren Hügelkuppe herab und wartete. Von dem Tag an hatte die Herde zwei Wächter, bis endlich kam, was kommen musste. Die Herde hatte eine stattliche Größe erreicht, ein Aufkäufer war gekommen, mit dem sich der Schultheiß einigen konnte, und die Herde wurde zu einem guten Preis verkauft.


  Nill trieb sich erneut herum. Er zog mit seinem Ramsbock über die Weiden, übte mit seinem Mörderdolch, so gut er es vermochte, und sammelte allerlei Essbares ein, das er dann Esara brachte. Es war auf einem seiner Streifzüge, als er ganz plötzlich verwundert stehen blieb. Er setzte sich hin und lehnte seinen Kopf an den alten Ramsbock, der stocksteif auf Wache stand.


  „Ich bin hier gefangen“, sagte er sich. „Ich bin hier mein ganzes Leben lang gefangen. Der Sohn einer Wahrsagerin zu sein ist meine einzige Zugehörigkeit und alleinige Verpflichtung. Aber Esara kommt auch ohne mich aus und braucht mich nicht. Ich besitze nichts, was sich lohnt zu vermehren oder zu verteidigen und habe deshalb auch nichts, was mich festhält. Ich habe nicht viel gelernt und das, was ich gelernt habe, kann ich nicht gebrauchen. Meine Fähigkeiten kenne ich nicht, und sollte ich mehr können als die anderen oder anders sein als die anderen, dann ist es etwas, wovor Esara Angst hat. Was ist los mit mir, und wo gehöre ich hin?“


  Nill hatte keine Antworten auf seine Fragen. Er wusste nur, dass es nicht das kleine Dorf da unten war, in das er gehörte.


  


  


  II:


  


  „Ich will nicht fort.“ Alles in ihr zog sich zusammen. Sie krümmte den Rücken, umklammerte ihre Knie mit den langen, noch etwas knochigen Armen und starrte auf den Boden. Und so wie sich alles in ihr zusammenzog, so verkleinerte sich auch ihre äußere Welt, bis sie nur noch aus einem einzigen Punkt, einem Flecken Lehm bestand, der einen kleinen Spalt zwischen zwei miteinander verflochtenen Zweigen abdichtete. Der Lehm bröckelte etwas an den Rändern und war in der Mitte dunkler, als wenn Feuchtigkeit eingedrungen wäre.


  „Tiriwi!“


  Wenn Grimala ihren Namen aussprach, klang es, als wenn ein Vogel nach ihr rief.


  „Tiriwi, du hörst uns nicht mehr zu.“


  Tiriwi löste den Blick von dem lehmverschmierten Geflecht und schaute in das gutmütig lächelnde Gesicht von Grimala, das spitzbübische Gesicht von Tschiwita und das ernste, aber freundlich schauende Gesicht von Kamana.


  Tiriwi hatte genug gehört. Mehr Worte würden auch nichts mehr ändern.


  „Ich bin eine Oa wie ihr“, sagte sie mit leiser Stimme. Wie ihr lebe ich hier am Waldrand, wo ich jeden Stamm und jedes Blatt kenne. Am Tag streichelt mich die Sonne und in der Nacht behütet mich der Mond. Ihr müsst doch wissen, dass mein Platz hier ist. Habt ihr mich nicht gelehrt, mich zu bescheiden und den Reichtum der Welt dadurch zu finden, dass ich sie nehmen soll, wie sie ist? Und dass wir Oas die Welt bewahren sollten und nicht der Versuchung nachgeben dürfen, sie ständig zu verändern?“


  Auch wenn Tiriwi sich nicht mehr an jede einzelne Baumblüte erinnern konnte, die sie gefeiert hatte, so wusste sie doch, dass ihre Zahl viel größer war, als sie Finger hatte. Aber nur das letzte Baumblütenfest bewahrte sie wie einen heiligen Schatz in ihren Erinnerungen, denn nur kurze Zeit später geriet ihr ganzes Leben in Unordnung.


  An einem Abend, als noch alles war, wie es sein sollte, hatte sie den Tag gemeinsam mit den anderen Mädchen um das große Feuer beendet. Es musste ein besonderer Abend gewesen sein, denn Grimala, die Hüterin des Dorfes, hatte hinter ihr gestanden und ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Wenn Grimala den Kreis betrat, blieb sie immer so lange stehen, bis jemand sie einlud. Sie musste nie lange warten.


  „Grimala, erzählst du uns eine Geschichte?“


  „Ja, erzähl uns die Geschichte von Osir und Atak, und wie sie die Himmel und Erde erschufen.“


  Aber weise Frauen wie Grimala erzählten nicht einfach nur Geschichten. Sie waren die Hüter der Mythen und Legenden. Was sie bewahrten, waren die ewigen Wahrheiten ihres Volkes, die sie immer wieder neu erzählten, bis sie zu einem Teil der Erinnerungen in den Köpfen und Herzen aller Oas geworden waren.


  Grimala ließ sich nie lange bitten. Sie setzte sich, schlug ihre Beine unter, streckte den Rücken und schaute in die Runde. Die Kleinen saßen direkt am Feuer, die etwas Älteren dahinter und die Mütter verschwanden schon fast im Halbdunkel. Selten saß ein Mädchen bei seiner Mutter. Viel lieber saß es ganz nah angeschmiegt an die beste Freundin oder spielte im Schutz der etwas größeren Schwester.


  Grimala wartete immer, bis alles still und außer dem Knacken der im Feuer zerspringenden Äste nichts mehr zu hören war. Und in diese Stille hinein erklangen dann ihre ersten Worte. Und so auch an jenem Abend:


  „Heute erzähle ich nicht die Geschichte von Osir und Atak, denn deren Geschichte wurde für die Kinder erdacht. Heute erzähle ich euch die wahrhaftige Geschichte über den Anfang der Welt und die Geburt der Sonne, des Mondes und aller Sterne.“


  Die Kinder blickten enttäuscht, die Mütter schauten sich besorgt um, und Tiriwi liefen kleine pelzige Tiere mit kalten Pfoten den Rücken hinunter. Osir und Atak. Nicht mehr als eine Geschichte für Kinder? Grimala wartete erneut, bis alle wispernden Stimmen verstummt waren. Sie schien nicht zu bemerken, dass das Feuer in der Mitte seine Wärme verloren hatte, die Sterne bedrohlich blinkten und der Mond sich hinter eine Wolke zurückgezogen hatte.


  „Am Anfang gab es nur eine große leere Blase, in der der Puls des Lebens klopfte. Die Leere lauschte dem Klopfen, umhüllte es, nahm es in sich auf und folgte dessen Rhythmus. Sie dehnte sich aus, zog sich zusammen und dehnte sich erneut, bis sie es am Ende übertrieb und in unzählige kleine Blasen zerriss, die verwirrt im Nichts herumtrieben. So war es vorhergesagt, so war es geschehen, denn die Mutter allen Seins ist das Nichts.“


  Grimala atmete so tief ein, dass es wie ein Seufzen klang.


  „Einige der Blasen blieben still, in anderen schlug der Puls des Lebens noch eine Weile sinnlos vor sich hin, bis er erlosch. Aber eine einzige Blase erlaubte es dem Klopfen nicht, zu verstummen. Sie pulsierte so voller Freude und Kraft, dass sich ihre Ränder beim Zusammenziehen berührten und an dieser Stelle aneinander kleben blieben. So entstanden aus einer Blase zwei.


  Die Leere erblickte nun ihr Spiegelbild, erkannte ihr Ich, erschrak und floh vor sich selbst davon. Zurück blieb ihre Magie.


  Deshalb sagen die Weisen, am Anfang war Magie. Es gab und gibt nur diese eine Magie. Sie hat keine Form und keine Gestalt, keine Vergangenheit und keine Zukunft, keinen Ort und kein Ziel. Sie ist die Mutter aller Dinge, der Anfang und das Ende. Sie ist sich selbst genug, und wer sie beherrscht, ist ein Gott, denn wer sonst sollte diese Magie verstehen. Es ist die Magie des Nichts. Wird sie beschworen, erhält sie Gestalt und hört im selben Augenblick auf zu sein.“


  Die Mütter in dem Kreis nickten nachdenklich. Sie hatten diese Geschichte gelernt, als sie vom Mädchen zur Frau aufstiegen. Tiriwi spürte die Unruhe unter den Müttern, fühlte Grimalas Hand um ihre Schulter mit aller ihrer Sicherheit und Kraft und verstand in diesem Augenblick, dass Grimala diese Geschichte nur für sie erzählte.


  „Das Nichts gebar das Schicksal, das sich die Zeit als Diener wünschte. Doch die Zeit weigerte sich, dem Schicksal zu dienen, erschuf aus eigenem Antrieb den Raum und sperrte das Schicksal darin ein. Von nun an fochten Schicksal und Zeit als ungleiche Schwestern einen ewigen Kampf miteinander aus. Das Schicksal bestimmte den Lauf der Dinge, aber die Zeit, wann es geschah.


  Das Nichts erkannte die Weisheit von Raum und Zeit und gebar ein Licht, das nicht schien. Zeit, Schicksal und Licht sind die drei Kinder des Nichts. Zeit und Schicksal sind dem Menschen ewige Rätsel geblieben, aber das Licht war anders als seine Schwestern.


  Das Licht explodierte und erkaltete. Es wurde so kalt, dass es endlich scheinen konnte, und dadurch, dass es schien, wurde es noch kälter. An Stellen, wo es besonders kalt wurde, zog es sich so sehr zusammen, dass es Gestalt annahm. Heiße Gasschwaden durcheilten den Raum und gaben ihm Formen. Und das Licht wurde noch kälter, bis selbst die Gase zu glühen begannen. Und als die Gase sich zusammenzogen, wurden sie hart und behielten ihre Form. In dem, was einst eine leere und erschrockene Blase gewesen war, irrten nun erste Staubkörner hin und her.“


  Die Kinder kannten Staubkörner. Der Wind trieb sie in ihre Augen oder wehte sie aus den Blüten heraus. Und auch die Erde unter ihren Füßen bestand aus feinem und grobem Staub. Tiriwi hatte Osir und Atak vergessen.


  „Ihr alle kennt diese eine letzte Blase. Es ist der Himmel über uns. Sonne, Mond und Sterne sind der letzte Glanz des Lichts, und dort wo kein Licht ist, herrscht das Dunkel. Licht und Dunkel schafften Gestalt und Form, und Gestalt und Form sind die andere Seite des Nichts. So begann die Welt.“


  Grimala stand auf.


  „Und so entstand auch die Magie der Oas. Über uns der Himmel, unter unseren Füßen und um uns herum die Welt. Und wir dazwischen. Die Menschen sind die Brücke zwischen der Welt, in der wir leben, und dem Himmel aus dem wir entstanden sind. Aber nur wir Oas haben dieses Wissen bewahrt.“


  Da breitete sich ein Entsetzen über die Gesichter der Mütter aus, denn nur sie wussten, dass Grimalas letzte Sätze eine Mahnung waren und nichts mit der Legende der Oas zu tun hatten.


  


  Tiriwi schlief schlecht in dieser Nacht, aber die aufgehende Sonne des folgenden Tages verscheuchte alle trüben Gedanken. Tiriwi eilte zum Waldrand, band sich aus Schlingpflanzen ein Seil, an dessen unterem Ende sie eine Schlinge knotete. Gerade groß genug für ihren Fuß. Das andere Ende warf sie über einen Ast, band es fest, und so konnte sie mit einem Fuß in der Schlaufe und dem anderen in der Luft, heftig hin und her schwingen. Tiriwi konnte den ganzen Tag lang schaukeln, wenn man sie ließ. Es war dieses ständige, ruhige Hin und Her, das sie so sehr liebte. Sie konnte auch stundenlang auf einer Stelle stehen und nichts anderes tun, als langsam das Gewicht von einem Bein auf das andere zu verlagern. „Das macht mich gesund“, sagte sie dann immer. „Red’ keinen Unsinn, du bist nicht krank“, mischte sich dann meistens irgendeine ihrer Mütter ein. Nicht, dass Tiriwi sich krank gefühlt hätte. Sie blieb einfach dabei, dass Schaukeln sie auch dann gesund machte, wenn sie nicht krank war.


  Grimala sagte immer nur: „Lass sie. Wenn sie erwachsen wird, hört sie auf zu schaukeln.“ Mag sein, dass Grimala recht hatte, aber an dem Tag, an dem Tiriwis kleine Welt bedroht wurde, war sie noch nicht erwachsen und hatte auch nicht vor, es zu werden. Also schaukelte sie. Mit einem Ohr lauschte sie auf das Ächzen des Astes, der sich unter ihrem Gewicht bog und streckte, und mit dem anderen hörte sie die plötzlich aufkommenden Rufe zwischen den Hütten. Sie sah zu dem Gerenne hinüber und ahnte schon, was da los war.


  „Tiriwi, komm schnell, ein Mann.“


  Tiriwi dachte sich nur „Na und?“ Sie hatte schon ein paar Mal Männer gesehen, und der Reiz der Neuheit war schon lange verflogen. Ein Mann lohnte die ganze Aufregung nicht. „Das muss jetzt schon der dritte sein“, seufzte sie. Es verging kaum eine Mondphase, in der nicht irgendein Mann vorbei kam, sich in ihre Mitte setzte, sich anschließend in das Gesellschaftshaus zurückzog und dort von allen Frauen bedienen ließ. Na ja, von fast allen Frauen. Die Mütter mit ihren kleinen Kindern blieben meist in ihren Häusern. Der erste Mann, den Tiriwi gesehen hatte, war nur wenige Tage nach seiner Ankunft zu ihrer Lieblingsmutter gezogen. Und die hatte anschließend weder Zeit noch Interesse mehr für sie gehabt. Tiriwi hätte auch woanders wohnen können, aber das wäre ihr nie im Traum eingefallen. Es war schließlich ihr Recht zu wählen, wo sie schlafen wollte. Der Mann hatte nur gelacht und gesagt: „Dann habe ich ja jetzt gleich zwei Frauen.“ Das hatte Tiriwi nun überhaupt nicht lustig gefunden.


  Ihrer Mutter wäre es lieber gewesen, Tiriwi hätte woanders genächtigt, aber keine Mutter warf je eines ihrer Kinder hinaus. Tiriwi war empört, aber deshalb verließ sie noch lange nicht das Haus. Oh, war sie damals eifersüchtig gewesen.


  Die Eifersucht hatte sich gelegt. Aber immer noch waren Männer für sie ein Ärgernis, das die Ruhe und Harmonie des Dorfes störte. Wozu brauchte man Männer überhaupt. Sie hielten einen nur davon ab, wirklich wichtige Dinge zu tun. Nun ja. Schaukeln gehörte nicht dazu. Ihre Neugier hatte sie dann doch dazu getrieben, sich den Neuankömmling einmal anschauen.


  Grimala hatte ihm zu essen und zu trinken angeboten. Der Mann saß im Schatten des Gesellschaftshauses auf der Erde und erzählte Geschichten. Es hatte sich bereits eine große Traube um ihn herum versammelt. Die ersten Geschichten waren meist neue Geschichten, und neue Geschichten waren selten. Vielleicht erzählte er ja auch etwas über Geister. Das hätte Tiriwi interessiert, aber über Geister sprachen Männer fast nie. Später würde man ihn zum Fluss bringen und waschen. Das war immer ein Riesenspaß, und am Ende waren alle völlig nass. Tiriwi hielt sich zurück. Den Mann zu baden war ein Vorrecht der Frauen und nicht der Mädchen, aber es gab auch Männer, die ließen sich nicht baden und zogen es vor, allein zu bleiben. Je älter sie waren, desto weniger Gesellschaft wollten sie. Das hatte sie schon herausgefunden. Doch dieser Mann hier war noch jung, er sprach laut, lachte laut und versuchte, mit allen Frauen gleichzeitig zu sprechen. Tiriwi rümpfte die Nase. Der hatte überhaupt kein Benehmen.


  Die langen rotbraunen Haare hingen ihm in verfilzten Zotteln über den halben Rücken. Sein schlanker Oberkörper war nackt und braun gebrannt. Um die Hüften trug er halblange Lederhosen und um die Unterschenkel hatte er Gamaschen gebunden, deren dichtes Fell nach außen gekehrt war. Das machte sie auch gern mit ihren Gamaschen, wenn sie vom Wald weg in den Wiesen herumlief. In dem Fell der Gamaschen blieben viele klebrige Samen, Samen mit Widerhaken, Blütenpollen und die Kelchblätter der Sosawurz stecken. Nach einem Marsch von nur drei Stunden hatte man eine vollständige Mahlzeit an den Beinen, die man nur noch auskämmen und mit etwas Wasser aufkochen musste. Ja, im Sommer war das Leben einfach.


  Das Auffälligste an diesem Mann waren seine Augen. Sie waren ganz hell und Tiriwi meinte, hindurchschauen zu können. Der Mann blickte sie kurz an und sagte lächelnd: „Na meine Schöne.“


  „Nein“, dachte sie laut, drehte sich auf dem Fleck um und rannte wieder zum Waldrand zurück. Sie bekam nicht mehr mit, dass der Mann seine Hände an den Kopf presste, und sein Gesicht sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzog.


  Am Abend bestellte Grimala Tiriwi zu sich.


  „Das war sehr ungezogen von dir, was du heute getan hast. Unser Gast hat sich sehr erschreckt.“


  Tiriwi war sehr begabt darin, ein unschuldiges Gesicht zu machen, aber dieses Mal war sie sich wirklich keiner Schuld bewusst. Es konnte nicht unhöflich sein, von etwas wegzurennen, das man nicht mochte.


  Wo er jetzt wohl ist, fragte Tiriwi sich.


  „Ich habe ihn weggeschickt“, sagte Grimala.


  Tiriwi nickte erleichtert.


  „Nun gut, das war’s. Du kannst gehen.“


  Tiriwi stand auf, machte ein paar Schritte und blieb dann zögernd stehen. Langsam drehte sie sich um und sagte:


  „Du hast gar nicht gesprochen, und trotzdem konnte ich dich hören, richtig?“


  „Ich habe die Gedankensprache benutzt. Du scheinst sie auch zu kennen, obwohl du eigentlich noch ein wenig jung dafür bist.“


  Von da ab erhielt Tiriwi von Grimala Unterricht in Gedankensprache. Und lernte ganz nebenbei alle wichtigen Legenden der Oas, die ihr bisher vorenthalten worden waren.


  „Vielleicht kannst du später einmal meinen Platz am Feuer einnehmen. Hast du Lust heute Abend ein Märchen zu erzählen?


  Tiriwi schüttelte den Kopf und dachte ein deutliches „Nein“.


  „Nicht ganz so laut“, schimpfte Grimala. „Du musst noch lernen, leiser zu denken. Kraft hast du genug, aber du läufst ja auch nicht den ganz Tag schreiend herum. Komm morgen zu mir, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt hinter sich gelassen hat.“


  Als Tiriwi am nächsten Tag zurückkam, war Grimala nicht allein. Neben ihr auf dem Fußboden saß ein Mann. Sie erkannte ihn sofort an den rotbraunen, zotteligen Zöpfen. Aber jetzt aus der Nähe sah sie auch die vielen kleine Kerben in seiner Haut. So jung, wie sie gedacht hatte, war dieser Mann nicht mehr. Auch hatte Tiriwi noch nie erlebt, dass ein Mann Grimalas Haus betreten durfte. Es musste heimlich geschehen sein. Tiriwi schaute bescheiden auf den Boden und gleichzeitig so neugierig und unauffällig aus den Augenwinkeln, wie es nur junge Mädchen konnten.


  „Das ist Kelim-Ozz-Han. Er ist der Sohn von Dakh-Ozz-Han und ein alter Freund von mir.“


  Tiriwi verneigte sich höflich. Der Name Dakh-Ozz-Han war allen Oas wohl vertraut. Er war ein Druide wie die meisten der Männer, die vorbeikamen, und er musste den Oas einmal einen großen Dienst erwiesen haben. Doch ihre Hoffnungen, nun etwas über diesen rätselhaften Mann zu erfahren, wurden enttäuscht. Grimala sagte nur:


  „Kelim wird dich in den Grundlagen der Magie der fünf Elemente unterrichten.“


  Tiriwi zuckte zusammen. Die Magie der Elemente war keine Magie der Oas, sondern der verhassten Magier. So sehr Tiriwi Gefallen an der Gedankensprache gefunden hatte, so sicher war sie sich auch, dass sie mit der Magie der fünf Elemente nichts zu tun haben wollte.


  Doch Kelim lehrte Tiriwi nicht nur das Geheimnis der fünf Elemente. Er ließ sie ihren eigenen Körper erkunden, öffnete das Innere ihrer Hand- und Fußflächen und ließ sie das Klopfen ihrer Adern spüren. Tiriwi lernte erst, das ruhige Schlagen ihres Körpers, und dann die Rhythmen der Natur zu verstehen.


  „Den Puls des Lebens zu spüren ist der erste Schritt zur Heilkraft.“


  Und Tiriwi lernte Trommeln. Zwar fehlte ihr noch die Kraft für die harten Schläge, doch dafür konnte sie einen Rhythmus für lange Zeit ohne die kleinste Abweichung einhalten.


  Zwei Mondzyklen lang verließ Tiriwi Grimalas Haus nicht mehr. Zwei Mondzyklen lang wohnte sie mit Kelim und Grimala zusammen und lernte dabei ein Leben kennen, das ihr so fremd war, dass sie sich fragte, wie sie jemals wieder mit ihren Freundinnen würde spielen können.


  


  „Tiriwi.“ Die Stimme war sanft, doch unbarmherzig und riss das Mädchen in die Wirklichkeit zurück. „Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Und ich weiß auch, dass die Aufgabe, die vor dir liegt, keine kleine Aufgabe ist. Aber es gibt nur dich.“


  „Nicht zu den Magiern.“


  Bei dem Wort Magier versagte Tiriwi fast die Stimme, und Abscheu ließ sie ihre Augen schließen.


  Die drei weisen Frauen der Oas sahen einander an und seufzten. „Wie können wir dir widersprechen, wo du doch recht hast mit allem, was du sagst“, sagte Kamana endlich. „Und doch gibt es Zeiten, wo das Gültige nicht mehr gilt, und das, was richtig und was falsch, sich hinter eine höhere Wahrheit zurückzieht.“


  Tiriwi schaute ratlos auf Kamana. Manchmal waren die weisen Frauen nur schwer zu verstehen. Dabei wollte sie doch nur, dass alles so blieb, wie es war und wie sie es kannte.


  Es war Tschiwita, die weitersprach.


  „Du hast alles richtig verstanden. Wer die Welt verändert, erschafft nicht nur neue Dinge, sondern zerstört dadurch auch vieles, was gut und wertvoll ist. Da ist es besser, vorher alles gut abzuwägen. Doch manchmal verändert sich die Welt, ohne den Menschen zu fragen. Und dann muss der Mensch sich ändern und darf sich nicht erschrocken an dem festklammern, was ihm vertraut ist. Wenn ihm das nicht gelingt, wird er zu einem Fremdling in seiner eigenen Welt.“


  „Tiriwi“, hub Grimala an. „Die Welt, die du liebst, zerfällt, und wir müssen so viel davon retten, wie wir können. Aber über die Zukunft wissen wir nur, dass sie ganz anders sein wird, als unsere Vergangenheit es war.“


  Tiriwi drehte den Kopf zur Tür und schaute zum Waldrand hinüber. Ein Nebelgleiter ließ sich von einer Baumspitze fallen und segelte zur Dachspitze eines kleinen Rundhauses hinüber. Ich will nicht, dachte sie. Die Welt darf sich nicht ändern. Jedenfalls nicht meine Welt. Sie ist doch gut so. Ihr Dorf, nicht mehr als ein kleiner Weiler aus zehn oder zwanzig Hütten, war schon so alt. Das magische Holz der ersten Hütten war älter als die fünf Königreiche und stammte noch aus einer Zeit, in die selbst die weisen Frauen nicht mehr hineinreichen konnten. So etwas konnte sich nicht ändern. Und waren nicht die weisen Frauen dafür da, das Alte zu bewahren und das Neue abzuwehren.


  Tschiwita ergriff nun Tiriwis andere Hand und tätschelte sie tröstlich. „Hab keine Angst, mein Kind. Das muss nicht das Ende der Welt bedeuten. Aber wir wissen, dass wir die Veränderung nicht aufhalten können. Dieses Mal müssen wir mit ihr gehen. Wir brauchen einen Blick in die Zukunft. Und es sieht so aus, als wüssten die Magier mehr als wir über das, was uns bevorsteht, und als hätten sie einen Plan. Sie, die bisher Ringwall für jeden verschlossen hielten, der nicht von Adel war, halten nun ihre Tore weit geöffnet. Für jeden Kundigen, der ihre Welt der Kräfte studieren möchte. Wir wissen nicht, was sie sich davon versprechen, aber mit diesem ersten Schritt, habe sie die Veränderung bereits eingeleitet. Wir glauben daher, dass die Veränderung unserer Welt bei den Magiern beginnt.“


  Obwohl die weisen Frauen ihr freundliches Lächeln nicht verloren hatten, und ihre Mienen nichts Drohendes enthielt, fühlte sich Tiriwi plötzlich ganz weit weg von ihnen, beinahe schon ausgestoßen aus der Gemeinschaft der Oas, und so senkte sie demütig den Kopf.


  „Aber warum ich?“


  „Das Misstrauen zwischen Magiern und Oas sitzt zu tief“, sagte Kamana, „als dass sie jemandem wie uns Alten Zutritt zu ihren Räumen und Hallen gestatten. Aber von Kindern fühlen sie sich nicht bedroht. Sie möchten unser Wissen. Das musst du verbergen. Und wir wollen ihr Wissen. Das solltest du herausfinden. Du wirst die erste Oa sein, die zwei magische Schulen kennengelernt hat. Und du wirst uns berichten, was die Magier erwarten und was sie befürchten. Wer weiß, ob nicht die Wahrheit in der Vereinigung aller Magien liegt.“


  „Aber lasse niemanden erkennen, wie groß dein magisches Talent ist“, mahnte Grimala. „Auch wenn deine Ausbildung noch lange nicht abgeschlossen ist, und du vieles nicht kannst, was die anderen Schüler schon beherrschen, so verfügst du doch über mehr und andere Fähigkeiten als sie. Zeige sie nicht und mache die Magier nicht misstrauisch. Wir haben dich lange genug auf deine Aufgabe vorbereitet.“


  Tschiwita stand auf. „Bereite dich vor. In drei Tagen wirst du den Weiler verlassen. Grimala selbst hat sich bereit erklärt, dich auf deiner Reise zu begleiten. Du darfst außerdem wählen, welche deiner Mütter mitkommen sollen. Du kannst anstelle deiner Mütter auch einige deiner Freundinnen mitnehmen, wenn du glaubst, dass sie einen langen Weg zurücklegen können. Dein Abschied ist dann nicht ganz so plötzlich. Ich kann auch einen der vorbeireisenden Druiden bitten, uns zu begleiten.“


  „Nein, keinen Druiden.“ Tiriwis Stimme klang fest und bestimmt. „Ich will nicht mit einem Mann in meiner Umgebung reisen.“


  Tiriwi presste die Lippen zusammen. Sie hatte wie alle ihre Freundinnen bis heute noch keinen Mann richtig kennengelernt, aber das, was sie bisher gesehen hatte, reichte ihr für den Rest ihres ganzen Lebens.


  


  


  III:


  


  Die Luft stand still und erstickte jeden Laut. Nill saß auf dem steinernen Brunnenrand, dessen schartige Kanten ihm in die Haut schnitten, und baumelte mit den Beinen. Der Dorfbrunnen war etwas Besonderes, denn Steine waren in diesem Teil von Erdland selten und schlecht. Es gab sie nur auf den Kuppen der Hügel, und selbst dort waren sie meist nicht mehr als flache Platten, die leicht splitterten. Man konnte mit ihnen Fettklumpen und Blutbrocken aus den Fellen frisch erlegter Tiere kratzen, wenn gerade kein besseres Werkzeug zur Hand war. Aber als Baumaterial für Häuser taugten sie gar nichts. Der Brunnen war aus den wenigen Steinen gesetzt worden, denen die Laune der Natur etwas mehr Mächtigkeit und Härte geschenkt hatte.


  Nill sah zwei mageren Hunden zu, die abwechselnd die Ecken der Hütten und dann wieder einander beschnüffelten. Eine Gruppe von Wolkenpfeilseglern jagte durch die Luft, schoss aus dem Nichts nach unten, fing sich über dem Boden und war im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden, bevor irgendjemand den Kopf nach ihnen umdrehen konnte. Nill mochte diese kleinen Jäger, fragte sich aber, was sie hier um die Mittagszeit suchten. Als Jäger der Dämmerung wurden sie erst wach, wenn die ersten Fiebermücken aus den feuchten Senken aufstiegen.


  Der Himmel war blau. Viel zu blau, dachte Nill, und auch etwas zu dunkel. Nill kniff die Augen zusammen und suchte den weißen Ball der Sonne, in deren Umkreis die Luft fast schwarz wirkte. Der trockene Geschmack des hellen Staubs war unverändert, aber die Luft schmeckte harzig, und die Natur war unruhig geworden. Da selbst der Wind vor der stechenden Sonne floh, brütete die Hitze vor sich hin. Doch diese flirrende Ruhe war trügerisch. Immer wieder wurde sie von kleinen Böen unterbrochen, die den Staub hochtrieben und die Augen tränen ließen. Nill legte den Kopf in den Nacken, spreizte seine Nasenflügel und trank die Luft. Er war nicht der Einzige, der mit sorgenvoller Miene den Himmel beobachtete und den Blick über die sanften Hänge der Hügel schweifen ließ. Auch die alten Leute, die tagsüber die Bevölkerung des Dorfes ausmachten, waren vor ihre Türen getreten und schauten besorgt auf die ersten kleinen Wolkenfetzen, die über das dunkle Blau des Himmels jagten. Sie wirkten wie durchsichtige schnelle Reiter, Boten eines kommenden Ereignisses.


  Nichts wies darauf hin, dass sich ein Sturm entwickeln würde, dessen Wind gefürchtet, aber dessen Regen stets willkommen war. Nur die Böen wurden häufiger, und die Staubteufel drehten immer schnellere Kreise. Nill sah, dass der Staub zunehmend von Blättern durchsetzt war, obwohl die nächsten Büsche erst hoch am Hang standen.


  Sein Blick folgte dem staubigen Trampelpfad, der sich die Hügelreihe entlang schlängelte und irgendwo in Richtung Wasserwege oder Holzhalte im Dunst verschwand. Alles, was Nill über diese beiden Reiche wusste, war, dass zwischen ihnen die Sonne aufging und dass man diesem Pfad sehr lange folgen musste, bis man zur nächsten menschlichen Siedlung gelangte. Dieser Pfad war die einzige, sichere Verbindung des Dorfs zum Rest von Pentamuria, der zivilisierten Welt. Auf der anderen Seite des Dorfs lag Ödland, das desto weniger nutzbar wurde, je weiter es sich erstreckte, bis es endlich in den großen Gürtel der Randwelten überging. Über die Randwelten wussten selbst die erfahrensten Jäger und Hirten nicht mehr zu erzählen als die Schauergeschichten, die von Generation zu Generation weiter gegeben wurden.


  Aber jetzt hatten Nills überscharfe Augen einen schwarzen Punkt zwischen Luftspiegelungen und dem Flimmern der staubigen Hitze entdeckt. Der Punkt sprang wie verrückt hin und her und wurde langsam immer größer. Hitze und Staubteufel hatten immer schon dafür gesorgt, dass die Bilder der Ferne nicht zu lesen waren, und Nill wartete geduldig, bis er mehr erkennen konnte.


  Der Wind schien sich nun etwas zu legen, doch die Unruhe wurde durch eine unsichtbare Anwesenheit ersetzt, die begann, jeden Winkel zu erfüllen. Die letzten Grashalme, die in einigen schattigen Ecken der Hütten die scharfen Ramshufe überlebt hatten, neigten sich furchtsam zu Boden, und Nill war, als ob die Erde selbst unter mächtigen Tritten erbebte. Obwohl immer noch nicht zu erkennen war, was sich dort näherte, begannen die Hunde wie wild anzuschlagen.


  Die Mienen der Alten wurden ernst, bis einer das aussprach, was jeder insgeheim befürchtete.


  „Das ist Magie. Die rohe, wilde Kraft eines mächtigen Druiden, die wie eine Welle seine Ankunft verkündet. Mein Vater hat mir davon erzählt. Er hat das oft erlebt, als er selbst noch ein junger Mann war.“


  Die anderen Alten nickten. Jeder hatte in seiner Familie einen Vater, einen Großvater oder Onkel, der Geschichten über Druiden zu erzählen wusste. Diese mächtigen Zauberer der Natur, die immer dort auftauchten, wo sie nicht erwartet wurden. Sie streiften durch das Land, waren immer unterwegs auf der Suche nach etwas, das sie das Herz der Magie nannten. Die Druiden standen außerhalb der Gesellschaft Pentamuriens und wurden von den Herrschern dieser Welt entweder verfolgt und verflucht, oder aber mit der allergrößten Ehrerbietigkeit behandelt, je nachdem welche Pläne der jeweilige Kriegsherr gerade verfolgte. Eine feste Rolle hatte die Geschichte Pentamuriens für die Druiden nicht vorgesehen und nichts deutete in diesem Moment darauf hin, dass sich daran jemals etwas ändern sollte.


  „Ich bin bisher nur einmal einem Druiden begegnet. Ist schon länger als zwanzig Ernten her. Hab meine Herde gesucht, die sich im Sturm verlaufen hatte.“, bemerkte einer der Männer, der sich immer mit dem Daumen an der Nase rieb. „Bedeutet nie etwas Gutes.“ Er ließ offen, was er bei seiner Begegnung mit dem Druiden erlebt hatte. Es fragte auch niemand, denn jetzt war nicht die Zeit für Geschichten.


  „Wenn wir Glück haben, geht er einfach weiter und bittet nur um etwas zu essen und zu trinken.“ Die Besorgnis in der Stimme seines Sprechers ließ den Satz seltsam unvollendet erscheinen.


  „Und wenn er nicht weiterzieht?“, fragte eine Frau.


  „Dann ist er gekommen, um jemanden zu töten oder mitzunehmen. Meistens nehmen sie Kinder mit, aber ich habe auch schon gehört, dass sie den Dorfältesten mitgenommen haben.“


  Jeder dieser Sätze war von einem Moment der Stille umgeben und hing allein in der Luft, als ob er warten müsse, bis das vorher Gesagte vom Wind verweht worden sei. Doch in Wahrheit mussten die Stimmen erst genug Kraft sammeln, bevor sie den Mut aufbrachten, laut zu werden.


  „Sie sind unsterblich.“


  „Du redest Unsinn. Nur die Götter sind unsterblich.“


  „Man hat noch nie einen toten Druiden gesehen.“, ereiferte sich der erste Sprecher, um dann fast flüsternd weiter fortzufahren. „Es gibt keine Gräber, es gibt keine Frauen und es gibt auch keine Druidenkinder. Druiden sind nur Männer. Niemand weiß, woher sie kommen und wohin sie gehen.“


  „Ich habe gehört, dass Hexen ihre Kinder aussetzen und dass diese Kinder dann zu Druiden werden.“


  „Narrenrede, auch Hexenmütter sind Mütter, und Mütter setzen nicht einfach ihre Kinder aus.“ Die alten Frauen schüttelten ihre Köpfe bei so viel männlichem Unverstand.


  „Vielleicht nehmen die Druiden den Hexen die Kinder einfach weg.“


  Einige nickten zustimmend, andere schüttelten den Kopf.


  Nill schaute betont gelangweilt in eine andere Richtung, während seine feinen Ohren dem Gespräch aufmerksam folgten. Er kannte jede einzelne Stimme ganz genau und brauchte keine Augen, um herauszufinden, wer gerade sprach. Esara hatte nie mit ihm über Druiden gesprochen, und so konnte er sich auch nichts darunter vorstellen. Aber jemand, der in der Lage war, den Wind aufzuscheuchen, die Natur in Unruhe zu versetzen und die Dorfbevölkerung zu verängstigten kleinen Grüppchen zusammenzutreiben, war einen sorgfältigen Blick wert. Zu Nills Enttäuschung hatte zwar jeder von den braunen Männern gehört, doch niemand wusste wirklich etwas Genaues.


  In der Zwischenzeit war aus dem tanzenden Punkt eine dunkle Gestalt geworden, die sich rasch näherte.


  Selbst aus der Ferne konnte Nill erkennen, wie massig dieser Mann war. Es schien, als ob die Luft um ihn herum verdichtet war. Eine Art heller Schleier, der ihn in den schnellen Windböen umflatterte wie ein wehender Umhang. Aber sicher war auch das nicht. Es konnte auch einfach nur hochgewehter Staub sein.


  Zu dem Gebell der Hunde hatten sich das Schnarren der Gänse und das aufgeregte Gluckern der Brachthennen gesellt. Je näher der Fremde kam, desto ruhiger wurden die Hunde. Einer nach dem anderen zog seinen Schwanz ein und verstummte. Die Hennen rannten bei ihrer Suche nach einem sicheren Versteck aufgeregt durcheinander. Nur die Gänse blieben, wo sie waren, und zischten heiser vor sich hin.


  In der flirrenden Luft und mit der Sonne im Rücken verschmolzen die Konturen des stämmigen Körpers mit den Umrissen seines Gepäcks, was den Koloss noch mächtiger erscheinen ließ. Erst ganz allmählich trennte sich das Grau des Rucksacks vom Braun des Körpers. Ein einzelner kleiner Metallkessel hatte wohl keinen Platz mehr gefunden und war außen auf dem Rucksack festgeschnallt worden. An beiden Seiten hingen dem Mann weit ausgebeulte und wohl gefüllte Tragetaschen herab, die sich oben mit einem breiten Gurt an den Schultern festhielten und ihm unten bei jedem Schritt auf die kräftigen Oberschenkel schlugen. Die Beine verschwanden unter einem knielangen Rock, der vorn und hinten geschlitzt war. Die Falten des Rocks führten einen merkwürdigen Tanz mit verschiedenen Gegenständen auf, die, locker an groben Fasern baumelnd, vom Gürtel herabhingen. Schuhe trug der Mann nicht, und auch seine Waden waren ungeschützt. Doch das war nicht ungewöhnlich. Auch hier im Dorf kamen die meisten Leute ohne eine Fußbekleidung aus.


  Obwohl die Gestalt mittlerweile fast die ersten Hütten erreicht hatte, konnte Nill das Gesicht noch immer nicht erkennen. Was das lange und zottelige Haupthaar nicht verdeckte, verschwand unter einem dichten, verfilzten Bartgestrüpp. Die Brust war nackt und wurde lediglich zu einem Teil von den langen rotbraunen Haaren und dem Bart bedeckt.


  Nill wunderte sich über den leichten Schritt dieses Mannes. Obwohl der Druide wie jeder Wanderer, der das Dorf erreichte, schon lange unterwegs sein musste und schwer an Gepäck und eigenem Gewicht zu tragen hatte, sah es für Nill so aus, als ob die Füße die Erde kaum berührten. „Woher kommt dieses Gefühl der Leichtigkeit?“, wunderte er sich, denn jeder Fuß setzte ruhig mit der Ferse auf, rollte über die ganze Sohle ab und verließ den Staub mit den Zehen.


  Nill hatte keine Zeit für weitere Gedanken, denn der Fremde hatte die ersten Anwohner erreicht. Obwohl er höflich die Zeit bot, schwiegen ihn die Männer an und kniffen feindselig die Augen zusammen. Die Frauen hatten sich in die Häuser zurückgezogen und wagten verstohlene Blicke aus dem Dunkel der kleinen Fenster und Türöffnungen, während sie ihre Kinder an sich drückten. Das Dorf war leise geworden. Die Stille wurde nur gelegentlich von dem Jaulen eines Hundes unterbrochen, dem es nicht gelang, rechtzeitig einem nervösen Tritt auszuweichen. Der Fremde ging ruhig weiter, blieb kurz vor dem einen oder anderen Haus stehen, oder schaute neugierig in die Werkstätten oder Ställe, ohne irgendwo lange zu verweilen.


  Es waren nicht viele Häuser vom Rand des Dorfs bis zu dem Brunnen, auf dem Nill saß, denn das Dorf war klein. Der Druide ließ im Vorbeigehen seine Augen für einen Moment auf dem Jungen verweilen. Seine Lippen kräuselten sich, als wollten sie etwas sagen, aber der Mund blieb stumm. Es war nur ein Augenblick und zu kurz, als dass der Schritt seinen Takt verlor. Nill schaute dem Druiden neugierig hinterher.


  Die Burschen um Brongard, dem Sohn des Schultheißen, hatten sich auf dem kleinen Marktflecken zusammengerottet und starrten den Fremden aus großen Augen an. Sie waren bereits zu groß, um sich noch hinter den Röcken ihrer Mütter zu verstecken und noch nicht mutig genug, um den Helden zu spielen. Der Schultheiß selbst stand mitten auf dem Dorfplatz unter dem heiligen Gerichtsbaum, wo alle Energielinien zusammenliefen, und begrüßte den Ankömmling.


  „Alles Glück des Tages mit Euch, Fremder. Besucher sind selten in diesem Teil der Welt und gern gesehen. Ich hoffe, es wird Euch hier gefallen.“, sagte der Schultheiß und deutete eine so knappe Verbeugung an, dass sie die Höflichkeit seiner Stimme zu einer blassen Hülle verkommen ließ. Ein Schultheiß war allein seinem Herrn, dem König von Erdland, verpflichtet und hatte ansonsten nur noch in den Fragen der Magie auf den Hohen Rat der Erzmagier zu hören. Das Wissen um die ihm verliehene Bedeutung gab seinem Gesicht einen Ausdruck von Stolz und Würde.


  „Ich werde mir erlauben, Euch etwas zu essen bereiten zu lassen und ein paar Krüge Wein aus meinem Keller heraufzuholen. Wenn Ihr mir in mein Haus folgen wollt?“


  Der Druide griff mit einer fließenden Bewegung auf die Oberseite seines flachen Rucksacks, drehte die Faust und hielt den großen Topf in der Hand.


  „Ich danke Euch, Schultheiß, für Eure Einladung und auch Eure Gastfreundschaft. Jedoch bin ich in Eile. Ihr tätet mir allerdings einen Gefallen, wenn Ihr diesen Topf mit Wasser füllen lassen und es zum Kochen bringen könntet, und vielleicht, wenn es nicht zu viel Mühe bereitet, unter jenem Baum dort eine Decke ausbreiten lasst.“


  Mit diesen Worten übergab er dem Schultheiß seinen Topf, als ob er einen Diener vor sich habe, legte Rucksack und Tragetaschen ab und ließ sich in dem Schatten des Gerichtsbaumes nieder, aus dessen Geäst eine schwarze, zerzauste Krähe herabstürzte und sich dem Druiden auf die Schulter setzte. Der Schultheiß nahm den Topf, starrte mit einem seltsam leeren Blick hinein, als ob er noch überlegen müsse, was zu tun sei, und winkte dann seinen Sohn herbei, der sofort ins Haus rannte, um den Topf seiner Mutter zu übergeben.


  Während im Haus des Schultheißen eilig ein schnelles Mahl vorbereitet wurde, spielte der Druide mit der Krähe, die offenkundig zu ihm gehörte.


  „Schluss mit Ausruhen, alter Freund. Es ist an der Zeit, dass du dich ein wenig nützlich machst.“


  Die Stimme dieses rauen Mannes war unerwartet sanft und melodiös. Der Kopf der Krähe, die ihm auf der Schulter saß, ruckte hoch, und der Vogel hob mit einem ärgerlichen Krächzen ab. Der Bart in dem dunklen Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Fauler Bursche!“


  Nachdem der Schultheiß dafür gesorgt hatte, dass Brot, kaltes Fleisch, Früchte und Honig gebracht wurden, und als endlich auch das Wasser zu kochen begann, wandte der Druide langsam den Kopf und blickte zu Nill, der immer noch am Rand des Dorfplatzes auf dem Brunnenrand saß.


  Nill spürte, wie etwas an ihm zupfte, was zu sagen schien: „Los, komm doch.“ Doch Nill blieb auf seiner Mauer hocken. Das Zupfen wurde stärker und gebieterischer. „Nun komm schon von deiner Mauer herunter.“ Aber auf Befehle hatte Nill schon immer mit Bockigkeit reagiert, und auch dieses Mal war es nicht viel anders. Mein Platz hier ist mein Platz, und wo ich sitze, da sitze ich, dachte Nill und schaute dabei den langen Weg vom Brunnen zum Gerichtsbaum zurück.


  Die jungen Burschen wagten nicht, sich zu bewegen. Sie ahnten die stille Auseinandersetzung, bei der der Sieger in ihren Augen schon von vornherein feststand. Die Staubteufel waren verschwunden und der leichte Wind hatte in dem Moment aufgehört zu wehen, als der Druide sich unter dem Baum niederließ. Nun drückte wieder die Mittagshitze auf die Köpfe.


  Das Zupfen in Nills Geist hatte aufgehört und war jetzt eher ein sanftes Ziehen. Die Stimme – wenn es denn überhaupt eine Stimme war – rief nicht mehr, sondern lockte. Es waren auch keine Worte mehr zu verstehen, sondern nur noch leise Töne. Wisperling? Steinbautz? Es waren Vogeltöne, die Nill da hörte, aber von keinem Vogel, den er kannte.


  Nill begann zu lachen und rief laut: „Komm doch, wenn du etwas von mir willst.“


  Diese lauten Worte, in die Stille geworfen, zerbrachen das Schweigen wie ein zerbrechender Krug. Die Dorfleute murmelten unruhig, der Druide machte eine leichte Handbewegung, und die Krähe stürzte herab, flatterte einmal kurz über dem Brunnen, um den Fall abzubremsen, setzte sich Nill gegenüber und legte ihren Kopf schräg. Nill blickte der Krähe in das ihm zugewandte Auge. Es war ihm schon häufiger passiert, dass sich Vögel in seiner Nähe niederließen, aber noch nie war es ein so großer gewesen. Diese Krähe maß von Kopf bis zu den Schwanzfedern gut anderthalb Unterarmlängen. Er hielt ihr seine Hand entgegen. Die Krähe machte einen Trippelschritt rückwärts. Komm, flieg auf meinen Arm, dachte Nill. Der Kopf der Krähe ruckte hoch, aber der Vogel blieb, wo er war.


  „So geht das nicht. Einfach nur zu wünschen, reicht nicht bei Krähen. Dafür sind sie zu klug und haben einen zu starken eigenen Willen.“


  Die Stimme klang ruhig und deutlich in Nills Kopf.


  „Komm her und iss mit mir.“


  Nill zögerte einen Moment, doch dann siegte die Neugier. Er rutschte von seinem Brunnenrand hinunter und schlenderte betont langsamen Schrittes zum heiligen Baum, wo er sich wie selbstverständlich vor den Druiden niederhockte.


  Jetzt konnte er zum ersten Mal die Augen des Druiden erkennen. Nill war enttäuscht. Er hatte hinter den Augen eines Zauberers riesige Feuerräder oder unergründlich tiefe Löcher erwartet. Was er sah, waren zwei kleine, knopfartige, schwarze Kreise, die unter einem dichten Haargestrüpp hervorschauten.


  „Wie heißt du, Junge?“, fragte der Druide, griff in eine seiner vielen Taschen und warf eine Handvoll Kräuter in das heiße Wasser. Woher der Deckel kam, der den Topf abdeckte, hatte Nill nicht gesehen.


  „Nill.“


  Der Druide verzog keine Miene und sagte eher beiläufig: „Das ist ein ungewöhnlicher Name. Ich bin Dakh-Ozz-Han.“


  Nill senkte kurz den Kopf zu einem stummen Gruß.


  Der Druide schaute von seinem Wassertopf auf. Seine Augen suchten den Schultheiß, der sich in Erwartung weiterer Wünsche bereitgehalten hatte.


  „Ich danke Euch, Schultheiß, Ihr seid ein Gastgeber, wie er besser nicht sein könnte, und ich freue mich, dass diese selten gewordenen Tugenden in diesem Dorf noch so hoch gehalten werden. Aber jetzt geht bitte und lasst uns allein.“


  Der Schultheiß schluckte, verbeugte sich noch einmal kurz und zog sich mit finsteren Blicken einige Schritte zurück, wo er mit den anderen Dorfbewohnern das seltsame Mittagsmahl beobachtete.


  Nill hatte dem Schultheiß hinterher geblickt und wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder dem Druiden zu. Die Gegenwart dieses Mannes hatte etwas Erdrückendes. Es war nicht diese Hülle aus verdichteter Luft, die Nill in der Ferne zu sehen geglaubt hatte. Es war sein Geruch. Dem Umhang entströmte eine Wolke von Stoffen mit einer Intensität, wie er sie vorher noch nie wahrgenommen hatte. Schwere Düfte, die die Sinne benebelten, und dazwischen leichte Aromen wie der Geruch frischen Heus, einiger Nachtblumen und des sanft stechenden Bitters tiefgrüner Belibuschblätter. Oder war es doch etwas anderes?


  Erst jetzt konnte Nill erkennen, dass der Umhang, der dem wilden Mann als Kleidungsstück diente, aus dem Bauchhaar tragender Muagkühe gewebt war. Eine Kostbarkeit, eines Prinzen würdig. Doch bei dem Druiden war er voller Erde und mit alten Blattresten durchsetzt.


  Der Druide riss den Brotfladen in zwei Teile, legte den einen Teil ab und zerpflückte den kleineren mit spitzen Fingern. Aus dem Fleisch riss er faserige Streifen heraus, mit denen er das Brot umwickelte, tunkte es erst in eine weiße Paste und anschließend in ein feuerrotes Pulver. Dann erst stopfte er sich das Stück in den Mund. Er tauchte eine Holzschale in den Topf mit dem heißen Wasser und den Kräutern und trank daraus. Danach zupfte er mit beinahe liebkosenden Fingerspitzen eine der saftigen Schwarzfrüchte aus einer vollen Traube.


  „Magst du nichts essen? Hast du keinen Hunger?“, fragte er Nill.


  Nill staunte mit offenem Mund. Er hatte noch nie einen Menschen so langsam und umständlich essen sehen. Die Menschen, die er kannte, aßen zügig. Oftmals im Gehen oder während der Arbeit. Und selbst zu Haus, wo sie Zeit hatten, trieb sie der Hunger zur Eile an. Nill griff bedächtig nach dem Brot.


  „Tunke dein Brot einmal in den Honigtopf, iss es und trink etwas hinterher. Du wirst sehen, es wird Dir gut schmecken.“


  Nill kannte Honig. Er hatte diesen klebrig dicken Saft schon einige Male gesehen und ihn auch schon einmal probiert. Als Esara etwas davon geschenkt bekommen hatte. Zum Dank für eine wirklich große Gefälligkeit.


  Diese Gegend von Erdland war kein Bienenland. Es gab zu wenig kräftige Bäume und die Erdbienen bauten zu kleine Nester, die auszuheben sich nicht lohnte. Wenn es hier einmal Honig gab, dann wurde er von den Händlern gebracht, und war selbst für jemanden wie den Schultheiß eine Kostbarkeit.


  Der Druide griff in eine seiner zahlreichen Taschen und zog zwei lange Streifen Fleisch heraus, von denen er Nill einen hinüberreichte.


  „Hier, probier das einmal.“


  Nill kannte auch Dörrfleisch. Er hatte schon Rams und Grollahuhn gegessen, aber dieses Fleisch war von einem anderen Tier. Der Druide ließ seinen Streifen einfach in den Wassertopf hängen, bevor er es aß, aber Nill wusste, wie man Dörrfleisch richtig isst, und er besaß starke, blitzende Zähne. Nill zog seinen Mörderdolch aus der Scheide, biss in das Fleisch, zog den Streifen lang und schnitt ihn kurz vor den Lippen ab.


  Der Druide lachte über das ganze Gesicht. „Ein scharfes Messer hast du da, mein Junge.“


  Nill wusste nicht, ob er ein ärgerliches, ein unbewegtes oder ein freundliches Gesicht aufsetzen sollte. Die Anrede „mein Junge“ mochte er nicht sehr, aber die offensichtliche Bewunderung seines Mörderdolches tat ihm gut. Andererseits zeigten große Mörder und Krieger keine Gefühle. Am Ende setzte sich dann aber doch die Freude durch.


  „Woher hast du dein Messer?“, fragte der Druide.


  „Ich habe es geschmiedet.“


  „Sehr gut!“, stellte der Druide zufrieden fest.


  Nill verstand nicht ganz, was der Druide an seiner Waffe so „sehr gut“ fand, wollte aber auch nicht fragen, und Dakh-Ozz-Han bot keine weitere Erklärung an.


  Nach langen Momenten des Schweigens sagte der Druide endlich: „Ich suche das Haus von Esara der Wahrsagerin.“


  Nill zuckte zusammen. „Was wollt Ihr von Esara?“


  „Sei nicht so neugierig. Meinst du nicht, dass das nur eine Sache von Esara und mir ist?“


  Nill runzelte die Stirn. „Dann geht es suchen.“


  „Du könntest mir die Suche ersparen.“


  „Nun gut, es ist am Ende des Dorfes, das letzte Haus. Es ist unter den Bäumen versteckt. Ihr könnt es nicht verfehlen. Kein Haus ist so wie das von Esara.“


  Stolz schwang in Nills Stimme mit und drückte die kurze Verärgerung zurück.


  Der Druide lächelte. „Du kennst Esara gut?“, fragte er.


  Nill nickte.


  Der Druide überlegte. „Sie hat mich gerufen, aber ich bin nicht sicher, ob sie das weiß.“


  „Esara?“


  Jetzt nickte der Druide.


  Nill kaute an seiner Unterlippe und überlegte einen Augenblick.


  „Sie ist meine Mutter.“


  Der Druide nickte erneut.


  „Nicht meine richtige Mutter.“, beeilte sich Nill zu erklären, ohne zu verstehen, warum er einem fremden Zauberer plötzlich von seiner Familie erzählte. „Meine Eltern haben mich hier irgendwo liegengelassen, und Esara hat mich bei sich aufgenommen.“


  Bitterkeit lag in Nills Stimme.


  „Keine Eltern lassen ihre Kinder irgendwo liegen.“


  Die Stimme des Druiden klang ruhig und bestimmt.


  „Aber sie haben es getan.“


  „Kannst du dich noch daran erinnern, wie es war und wie sich deine Eltern von dir verabschiedet haben?“


  „Nein, wie sollte ich das? Da war ich noch zu klein.“


  „Wenn du keine Erinnerung an den Augenblick des Abschieds hast, wie kannst du dann sagen, dass sie dich einfach zurückließen?“


  Nill war zornig geworden und seine Augen funkelten. Wisst Ihr denn, wie es war? Ihr tut so, als wüsstet Ihr die Wahrheit.“


  Wieder schüttelte der Druide den Kopf. „Nein, ich kenne die Vergangenheit nicht. Ich habe ein paar Ahnungen, sehe ein paar Bilder. Aber sie sind alle verschwommen und passen nicht zusammen. Druiden sind keine guten Wahrsager. Sprich mit Esara darüber.“


  Nill schaute missmutig. „Sie sagt, ich solle nicht schlecht über meine Eltern sprechen.“


  „Esara ist eine kluge Frau. Gehst du sie für mich holen?“


  Ein Grinsen überzog Nills Gesicht, und er schüttelte den Kopf. „Das brauche ich nicht, sie ist bereits da.“


  Der Druide stand auf, drehte sich um, ging Esara ein paar Schritte entgegen und begrüßte sie ehrerbietig.


  Der Schultheiß, der die Szene aus der Entfernung beobachtete, war zufrieden. Der Druide war ganz offensichtlich wegen Esara und ihres Jungen gekommen. So ungern er seine Wahrsagerin verlieren würde, so erleichtert war er doch, dass seinem Dorf keine Gefahr zu drohen schien. Esara war eine Fremde, und jeder weiß, dass Fremde kommen und auch wieder gehen.


  „Ihr seid wegen mir hier.“, sagte Esara. Es war mehr eine Feststellung voller Resignation als eine Frage.


  „Ja, auch wegen Euch.“ Der Druide senkte zustimmend den Kopf.


  „Ihr kommt mir zu früh.“


  „Ich weiß“, sagte der Druide. „Aber ich wäre für Euch immer zu früh gekommen. Es ist nun Zeit. Euer Schrei war so laut, dass er mir in den Ohren gellte. Ich kam deshalb so schnell, wie ich konnte. Und wie Ihr seht, habe ich bereits seine Bekanntschaft gemacht.“


  „Ich habe befürchtet, dass ich Euch rufen würde. Es lässt sich nicht ändern. Wir sind nicht frei in dem, was wir tun. Kommt in mein Haus. Es ist klein und eng dort, aber die Bäume gewähren uns ihren Schutz.“


  Der Druide goss das Wasser aus, verstaute seine Habseligkeiten und verbeugte sich in die Richtung, in der der Schultheiß in gebührendem Abstand wartete. „Habt Dank für Eure Gastfreundschaft.“, rief er. Er schob Nill, der ebenfalls aufgestanden war, vor sich her und folgte Esara mit federleichten Schritten.


  „Das ist ein Haus nach meinem Herzen!“, rief Dakh-Ozz-Han aus, als er vor der Blütenpracht stand. „Ihr lebt in einem Hain, wie er in der Holzhalte nicht schöner zu finden ist, und seid gleichzeitig in Erdland. So etwas könnte sogar einen Druiden von seiner Wanderschaft abhalten.“


  „Ja, es ist ein letzter Rest Heimat.“, sagte Esara.


  Nill ließ seine Augen von Dakh-Ozz-Han zu Esara und wieder zurück wandern. Esara, Trägerin des dörflichen Misstrauens und Dakh-Ozz-Han, ein mächtiger Druide, vor dem alle Dorfbewohner Angst hatten. Hier standen sie zusammen. Der Druide hatte seinen rechten Arm auf Esaras Hüfte gelegt und schaute ihr tief in die Augen.


  Beinahe wie ein Liebespaar, dachte Nill, aber nur beinahe. Es fehlte die Zärtlichkeit der Blicke. Esara sah seltsam verloren aus, und Dakh-Ozz-Han hielt sie fest. Völlig regungslos standen sie da. Die einzige Bewegung kam von den dünnen Ästen der Wisperweiden. Selbst die Vögel saßen stumm und mit sich selbst beschäftigt in den Zweigen.


  Nill spürte, wie um Haindoms Mitte Kräfte zusammenströmten und sich in diesem Augenblick versammelten. Kräfte, die er noch nie gefühlt hatte. Doch verstehen konnte er weder ihre Natur, noch ihre Wirkung. Alles, was er bemerkte, war, dass die furchtgebietende Aura des Druiden verschwunden war und etwas anderem Platz gemacht hatte, das sich über Esara gelegt hatte.


  Da war kein Raum mehr für Nill. Esara starrte in ein fernes Nichts. Sie hörte gellende Schreie, von denen sie nicht wusste, dass es ihre eigenen waren, und sah zerfließende Schatten vor sich. Explosionen rasten durch ihren Kopf, hinterließen nach jeder Lichtkaskade Taubheit und Schwärze. Keine Töne, nur Schreie, keine Bilder, nur Blitze. Alles, was sie im Augenblick am Leben hielt, war ein silbrig grauer Streifen, der aus einem Punkt oberhalb ihrer Nasenwurzel zwischen den Augenbrauen wuchs und sich irgendwo vor ihr verlor.


  Dakh-Ozz-Han kämpfte. Er befand sich mitten in einem Sturm der Elemente. Er hielt mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, ein flackerndes, zerrissenes Licht zwischen sich und Esara aufrecht. Er fühlte Trümmer zerfetzter Magien in Esaras Kopf, eingegrabene, halb herausgerissene Wurzelhaken von Feuer und Erde und grauenhaft verstümmelte Stümpfe, die einmal mächtige Anker von Holz und Wasser waren. Das Metall war wahnsinnig geworden und raste durch den Schädel, bereit, alles zu zerschneiden, was begann, sich neu zu formen, und Dakh-Ozz-Han hieb auf das Metall ein, bis es sich stumpf und schartig zurückzog. Dann beruhigte er die letzten Wurzeln von Feuer und Erde und gab dem Holz ein wenig Kraft zurück.


  Esara schwankte, als der Druide seinen Blick löste. Der Arm auf der Hüfte fuhr um die Taille, griff zu und hielt die Frau fest.


  Nill bekam von alledem nichts mit. Er befand sich in Erdland. Aber zum ersten Mal sah er seine Pflegemutter mit völlig anderen Augen und wusste nicht, ob ihm das, was er sah, gefiel. Diese Frau vor ihm musste aus einer Welt zu ihm gekommen sein, die noch hinter den kleinen Wahrsagereien und magischen Ritualen lag, hinter den gemeinsamen Mahlzeiten, dem Ausbessern von Kleidung und Sorgenfalten und dem Verabreichen von Kräutertränken, wenn er krank war. Es gab eine Esara, die sich um ihn kümmerte, eine vor seiner Zeit, die allein im Dorf gelebt hatte, und es gab eine dritte Esara, mit der alles angefangen hatte. In dieser dritten Esara lagen die Wurzeln ihrer Wahrsagerei und etwas, das sie mit dem Druiden verband. Nill beschloss, Esara danach zu fragen und sich ganz bestimmt nicht mit ein paar bedeutungslosen Worten abspeisen zu lassen.


  „Ich werde ihn jetzt eine Zeit begleiten.“, sagte Dakh-Ozz-Han.


  Nill zuckte zusammen. Er war seinen eigenen Gedanken hinterher gelaufen und hatte nicht mitbekommen, dass Dakh-Ozz-Han und Esara über ihn gesprochen hatten. Wollte Esara ihn loswerden?


  Der Druide sagte: „Ich werde ihn nach Ringwall bringen. Dort wird man sich um ihn kümmern.“


  Esara schwieg und ließ nur ihr Innerstes weiter toben. „Ringwall!“, schrie es in ihr. „Du verfluchte Stadt allen Übels und meiner Qual.“


  Doch laut sagte sie: „Ringwall wird ihn nicht aufnehmen. Ringwall hat noch nie jemandem erlaubt, seine Tore zu passieren, der nicht von Adel war.“


  „Vielleicht will ich ja auch gar nicht dorthin.“, versuchte Nill, Esara zu beruhigen.


  „Du musst.“, sagte der Druide hart. „Du bist ein Kundiger. Du hast Zugang zu den Kräften der Magie. Das ist keine leichte Gabe. Ein Kundiger kann Dinge verändern und ist selbst immer in Gefahr, sich dabei zu verlieren.“


  „Wieso sollte es gefährlich sein, wenn man etwas kann?“, fragte Nill.


  „Weil Magie herrscht. Entweder du beherrscht sie, oder sie beherrscht dich. Und wenn sie dich beherrscht, wirst du durch deine eigene Kraft zerstört. Deshalb braucht jeder Kundige einen Lehrer.“


  „Was macht Euch so sicher, dass Ringwall ihn aufnehmen wird?“, fragte Esara den Druiden.


  „Es hat sich manches verändert in Pentamuria, während Ihr Euch hier an den Rand der Welt zurückgezogen habt. Ringwall ist zwar immer noch die Stadt der Magier und der Ort, wo die Edlen von den Königs- und Fürstensöhne bis hinunter zum niederen Adel ihre magische Unterweisung empfangen. Doch weiß niemand, wie lange das noch so bleibt.“


  „Was ist geschehen?“, fragte Esara mit tonloser Stimme.


  „Die Vergangenheit wird vom Wind der Prophezeiungen weggeblasen.“


  Der Druide spitze die Lippen und pustete Esara ins Gesicht. Esara erschauderte.


  „In Pentamuria streift Mutter Sorge unter den Weisen und Kundigen umher. Du kennst die alten Legenden, die Lieder und Gesänge der Vergangenheit?“


  Esara senkte zustimmend den Kopf.


  „Sie sind alles, was wir von der Vergangenheit besitzen, denn es gab eine Zeit vor den Magiern Ringwalls, in der andere Herren regierten, und vor diesen Herren herrschten ebenfalls wieder andere. Jede Zeit hatte ihre Wahrheiten. Wir kennen sie nur noch im Gewand von Erzählungen, Sprüchen und Liedern. Du erinnerst dich an die Bücher der Prophezeiung?“


  Esara schüttelte den Kopf.


  „Du hast vieles vergessen, meine Gute. Die Wahrsager der fünf Königreiche, alles große Zauberer, die alten Druiden, die weisen Frauen der Oas, viele Schamanen und selbst die Erzmagier mit ihrem Magon als magischem Führer sind sich alle sicher, dass die in den Büchern der Prophezeiung beschriebene Zeit der Veränderung in den nächsten zwei Generationen über das Land kommen wird.“


  „Es wird nichts mehr so sein wie vorher. Wo Städte waren, wird Ödland sein. Wo Ödland war, werden Früchte wachsen. Wer einmal geherrscht hat, muss dienen, und wer bisher diente, wird herrschen, heißt es in der Geschichte von Gnaffting, dem blinden Seher des Metalls“, antwortete Dakh-Ozz-Han.


  „Die Magier in Ringwall wollen die Prophezeiungen brechen. Sie glauben, das Schicksal verändern zu können. Aber das können sie nicht allein vollbringen. Sie haben daher beschlossen, alle magischen Gruppen von Pentamuria zu vereinen und jeden, der magische Fähigkeiten besitzt, in ihrem Sinne ausbilden. Ob sie damit Erfolg haben, wird sich zeigen. Oas, Druiden und Schamanen sind vorsichtig, denn ihre Erfahrungen mit dem mächtigen Zirkel der Magier waren in der Vergangenheit nicht immer gut. Außerdem besteht Pentamuria nicht nur aus den fünf Königreichen. Auch in den Randwelten gibt es Magie, und etliches davon ist nicht menschlich. Doch ist das alles unwichtig für uns. Das Einzige, was für uns zählt, ist, dass die Magier ihre ehrwürdige Tür auch anderen geöffnet haben. Du, Nill, kannst also nach Ringwall gehen, wenn du das möchtest.“ Die letzten Worte richtete Dakh-Ozz-Han an Esara und hielt sie mit seinem Blick fest.


  Vor Nills Augen begann eine andere Welt zu entstehen. Vergessen waren für einen Augenblick Heldentaten und Ruhm. Vor sich sah er einen Magier stehen. In einer langen, weißen Robe mit ernstem Gesicht. Die eine Hand in den Himmel gestreckt und mit den Sternen verbunden, die andere auf das Volk unter sich zeigend und Krieg, Krankheit und Tod vertreibend. Ja, so wollte er werden.


  „Du könntest dort ein Zauberer werden, vielleicht später sogar ein Hexer“, sagte Dakh-Ozz-Han.


  „Ich will ein Magier werden“, sagte Nill feierlich.


  Esaras Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzhaften Grimasse.


  „Wer weiß? Vielleicht auch ein Magier“, lächelte Dakh-Ozz-Han. „Das hängt von dir ab und davon, wie viel Kraft und Geschick du hast. Und ob du bereit bist, dich zu plagen. Hast du schon etwas Erfahrung im Umgang mit der Magie?“, fragte der Druide.


  „Nein“, sprang Esara dazwischen. „Er kennt keinen einzigen magischen Spruch, kann nichts bannen oder beschwören, nichts verstärken oder abschwächen und auch nichts sehen.“


  Nill war über diesen Ausbruch von Esara, der in einem scharfen Kontrast zu der vorher gezeigten Gefühllosigkeit stand, überrascht. Esara kämpfte, aber wogegen? Und was beunruhigte sie so?


  Der Druide schaute Esara lange an. „Er kommt nicht mit mir, wenn er es nicht will, und auch nicht, wenn du es nicht willst. Aber du weißt, dass das, was du sagst, nicht die Wahrheit ist.“


  Dakhs Stimme wurde so winzig, dass ihr Flüstern selbst von Nills feinen Ohren nicht mehr verstanden werden konnte. „Hast du sein Messer gesehen? Mörderdolch nennt er es. Die Waffe ist voller Magie und der Junge weiß es nicht einmal. Niemand, der über magische Kraft verfügt und keinen Lehrer findet, hat ein langes Leben. Das weißt du genau so gut, wie ich es weiß. Wer über Magie verfügt, kann ihr nicht entgehen, macht Fehler und stirbt schließlich an seiner eigenen Gabe. Ich frage dich, Esara. Willst Du das?“


  Esara schaute zu Boden und schluckte. War sie es nicht, die Dakh-Ozz-Han in dieses entlegene Dorf gerufen hatte, auch wenn sie für den eigenen Schrei taub war. Esara straffte sich und stand aufrecht wie eine Königin.


  „Der Tag ist schon weit fortgeschritten. Bleibt über Nacht und geht morgen in aller Frühe.“


  Es blieb nicht mehr viel zu sagen in dieser Nacht. Nill warf sich in unruhigem Schlummer auf seinem Lager hin und her. Dakh schlief wie ein Felsblock, während Esara die paar Sachen zusammensuchte, die Nill am nächsten Morgen mitnehmen sollte. Viel war das nicht. Ein paar Fußlappen für den Fall, dass es einmal kalt werden würde, eine Decke, einen zweiten Überwurf, einen Beutel, gut gefüllt mit Brot und Käse, und die Wetterkleidung, bestehend aus Mantel und breitkrempigem Hut. Als letztes zog sie aus einem kleinen Bündel Kinderkleidung eine alte Holzscheibe hervor.


  Am nächsten Morgen, nach einer einfachen, aber kräftigen Mahlzeit, brachen sie auf. Esara sah Nill noch einmal in die Augen, drückte ihn an sich und hängte ihm die Holzscheibe um den Hals.


  „Das hier ist ein Amulett. Du trugst es um den Hals, als Roddick dich fand. Ich bin sicher, es ist von Deinen Eltern, und ich bin auch sicher, dass sie es dir nicht ohne Absicht gegeben haben. Vielleicht wird es dich eines Tages zu ihnen führen. Gehab dich wohl.“


  „Warum hast du mir nie von diesem Amulett erzählt?“, fragte Nill. Der leichte Vorwurf, der zwischen den Worten hindurchschaute, blieb nicht unentdeckt. Aber Esara ließ sich nichts anmerken.


  „Das Volk versteht magische Gegenstände nicht immer. Roddick ist ein kluger Mann. Er hat dir das Amulett abgenommen und es mir zusammen mit deinen Sachen gegeben. Er wusste, was er tat. Es ist besser, dass niemand im Dorf weiß, dass du ein Amulett besitzt. Jetzt musst du selbst entscheiden, ob du es offen trägst oder verstecken willst und wer es zu sehen bekommt und wer nicht.“


  Nill lachte laut auf. Die Freude über seine künftige magische Welt stand ihm im Gesicht beschrieben. „Na, Dakh zum Beispiel. Er weiß jetzt, dass ich ein Amulett trage.“ Dabei sah er den Druiden etwas herausfordernd an.


  Das Gesicht des Druiden wirkte wie ein grober, unbehauener Baumstumpf. Kantig mit den noch tiefschwarzen Schatten der ersten aufgehenden Sonnenstrahlen, die das Dämmerlicht vertrieben hatten, und unbewegt im frühen Wind. Die vielen Falten und Fältchen, die sonst sein Gesicht belebten, waren zu einfachen, gebrochenen Linien verkommen. Dakh-Ozz-Han blickte ausdruckslos in die Ferne, als wenn er Nill nicht gehört hatte.


  „Wir müssen jetzt gehen, Esara!“ So wie er ihren Namen aussprach, klang es, als würde er noch einmal eine lange Geschichte erzählen mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Mit einer langen Zukunft. Esara verstand. Das hier war kein Abschied. Das war der Beginn einer neuen Geschichte.


  Nill bemerkte nichts von alledem. Die Bedeutung des Augenblicks schwebte über ihn hinweg. Er war ungeduldig und verstand nicht, warum Dakh und Esara so lange schweigend beieinanderstanden. Wenn alles gesagt war, dann konnten sie doch gehen. Nill wusste nicht, dass noch lange nicht alles gesagt war.


  Endlich drehte sich der Druide um und setzte sich mit seinen langen ruhigen Schritten in Bewegung. Esara schaute noch hinter ihnen her, als sie schon lange nicht mehr zu sehen waren.


  


  


  


  IV:


  


  Die Luft war noch kalt und biss in die Lungen, aber das graue Gelb am Morgenhimmel versprach einen weiteren heißen Tag.


  „Ringwall liegt von uns aus gesehen in Richtung der Holzhalte. Aber wir gehen zunächst der erwachenden Sonne entgegen, bis wir die Grenze zur Metallwelt erreichen“, sagte der Druide. „So vermeiden wir die Dörfer.“


  Nill verstand nicht, warum sie die Dörfer meiden sollten. Er hatte erwartet, in jedes Dorf so einzuziehen, wie Dakh-Ozz-Han es ihm vorgemacht hatte. Machtvoll, aufsehenerregend und königlich. Nill konnte seine Enttäuschung nur schwer verbergen, und Dakh-Ozz-Han tat so, als hätte er nichts bemerkt.


  Der Druide und der Junge hielten einen gleichmäßigen Schritt, wie erfahrene Wanderer es taten, die eine lange Strecke vor sich haben. Es war wichtig, möglichst schnell ein gutes Stück zurückzulegen und erst am frühen Nachmittag so lange zu rasten, bis die Mittagshitze sich bequemte, die Hügel zu verlassen. Nill hatte die Führung übernommen, denn er kannte in der Umgebung des Dorfes jeden Weg. Er folgte zunächst dem alten Pfad, den er jeden Morgen mit seiner Herde gegangen war. Auf den fragenden Blick des Druiden antwortete er:


  „Ich muss mich noch von jemandem verabschieden.“


  Es war kein Abschied. Der alte Ramsbock wartete auf der Kuppe des Hügels, auf dem er immer wartete, legte den Kopf schief und beäugte den Druiden mit misstrauischen Augen. Er ließ weder Nill noch Dakh näher als zwanzig Schritte an sich herankommen.


  „Es sieht aus, als traute er uns nicht“, brummte der Druide. „Aber er ist ein kapitaler Kerl.“ Dakh versuchte, ihn zu locken, aber der Ramsbock widerstand aller Magie. Das Gesicht des Druiden wurde bei jedem Versuch ernster.


  „Lasst ihn doch“, sagte Nill. „Er ist eigensinnig, alt, aber im Grunde genommen recht harmlos.“


  Der Druide grunzte tief in seiner Kehle. „Kein Lebewesen, das sich dem Lockzauber eines Druiden entziehen kann, ist harmlos“, sagte Dakh streng. „Wo hast du ihn aufgelesen und was habt ihr den Sommer über hier gemeinsam getrieben?“


  Nill machte eine hilflose Kopfbewegung. „Er war auf einmal da. Es gab ein wenig Streit darüber, wer für die Herde verantwortlich sein sollte, und ich habe mich am Ende durchgesetzt. Von da an haben wir gemeinsam auf die Herde aufgepasst. Ich saß am Hang, und er stand auf der Kuppe. Und wenn ich die Herde abends in den Stall trieb, bildete er die Nachhut.“


  Dakh-Ozz-Han setzte sich wieder in Bewegung, den Blick nach innen gerichtet. Nill winkte dem Bock noch einmal verlegen zu und rannte dann dem Druiden eilig hinterher. Selbst ein einfacher Abschied wollte ihm im Augenblick nicht recht gelingen. Nill hatte das Gefühl, als zerfiele sein gesamtes, ordentliches Leben in einzelne Stücke, von denen keines mehr zu einem der anderen passte.


  „Es wird sich schon fügen“, dachte er.


  Der alte Ramsbock stand wie ein Fels. Erst als Druide und Junge hinter der nächsten Hügelkuppe verschwunden waren, hob er einen Huf an.


  Nill ging Wege, die er schon hundertmal gegangen war, und selbst, als sie altvertrautes Terrain schon lange hinter sich gelassen hatten, blieb die Landschaft unverändert. Über die nackten bleichen Steine der Hügelkuppen hatte sich ein Filz aus zähen, trockenen Gräsern gelegt. Einzelne schwarze Büsche, die nichts und niemand vertreiben konnte, versenkten ihre Wurzeln tief in die Gesteinspalten. Das war die Heimat, wie Nill sie kannte, ein Ort für zähe und genügsame Menschen, für die Rams, kleinere Nager und Kratzvögel. Dort, wo in der Tiefe des weißen Gesteins die alten Höhlen eingestürzt waren, hatten sich zwischen den Hügeln tiefe Kessel versteckt, die im Verlauf der Zeit zu gefürchteten Sumpflöchern verkommen waren. Diese Löcher waren Segen und Schrecken der Hirten zugleich. In besonders heißen Sommern bewahrten ihre letzten Wasserreste die Herden vor dem Verdursten, aber schon mehr als ein Tier war an den steilen Hängen abgerutscht und hatte sich nicht mehr aus dem zähen Morast befreien können.


  Das harte dreikantige Gras in dem Schlamm auf dem Grund der Kessel war selbst für die Rams nur schwer verdaulich, sodass allein der Durst die Tiere in den Kessel trieb. Aber für den Menschen lieferte das Gras zusammen mit dem Morast ein gutes Baumaterial. Auch wenn die Trockenziegel lange in der Sonne brennen mussten, bis der Gestank des Sumpfes endgültig entflohen war. Von Mensch und Tier begehrt war ein schmaler Streifen guten Bodens zwischen den nassen Löchern und den trockenen Kuppen. Dort wuchs das Gras üppiger, und vereinzelte Kräuter schenkten der Luft ein würziges Aroma.


  Der Weg zog sich, und ein Tag verging wie der andere. Ganz allmählich wurde das verdorrte Gras ein wenig gelber, das Grün der Gebüschgruppen wurde satter, einzelne Vogelrufe enthielten Sprachfetzen, und die Luft roch, als wollte sie die ganze Nase ausfüllen.


  „Ist es Euch auch aufgefallen?“, fragt Nill den Druiden.


  „Was denn, mein Junge?“


  „Die ganze Natur ist auf einmal viel reicher und voller.“


  Der Druide lächelte. „Nein, das ist mir nicht aufgefallen. Die Natur ist immer reich und voll.“


  Nill rümpfte die Nase bei dieser Antwort und schwieg eine Weile vor sich hin. Missmutig stapfte er hinter dem alten Mann her, der leichtfüßig die Hügel hinauf- und wieder hinunterstieg. Wenn Nill einmal stehen blieb, weil ihn etwas erstaunte, musste er anschließend rennen, um den Druiden wieder einzuholen.


  „Darf ich Euch etwas fragen?“


  Dakh-Ozz-Han dreht den Kopf nur ein wenig, ohne die Gleichmäßigkeit seines Schrittes zu verlieren und fragte knapp: „Was gibt es denn?“


  Nill rannte noch ein paar Schritte, bis er sich an Dakhs Seite wieder fand und sprudelte dann seine Worte nur so heraus:


  „Gibt es einen Unterschied zwischen einem Druiden, der kommt, und einem, der geht?“


  „Ja“, lächelte Dakh. Nill wartete, aber der Druide hielt die Frage für beantwortet.


  „Aber wie macht Ihr das?“


  „Das ist bei Druiden wie bei allen Menschen. Sie kommen mit ihren Wünschen, Hoffnungen, Erwartungen oder Absichten und gehen mit ihrer Enttäuschung oder voller Freude, in Trauer oder in Gedanken. Aber warum fragst du?“


  „Das meinte ich nicht. Als Ihr in unser Dorf kamt, verneigte sich die Natur vor Euch. Die Tiere und sogar der Wind kündigten Euer Kommen an. Ihr triebt die Leute aus den Häusern heraus, die Hunde in das Dunkel ihrer Verstecke, und die Erde erbebte unter Eurem Schritt. Jetzt habe ich das Gefühl, dass die Natur jubiliert und Ihr geht so leicht, dass Ihr noch nicht einmal Fußspuren hinterlasst.


  Der Druide lächelte. „Wenn ein König eintrifft, tragen seine Leute die Banner vor ihm her, Fanfaren erklingen und Trommeln ertönen. Boten künden sein Kommen an, und Kinder und junge Frauen streuen Blumen und Blüten, nur ihm zu Ehren. Und den Herold sieht jedermann, weil man ihn sehnsüchtig erwartet. Der Dieb hingegen kommt im Gewand des Nachbarn, und der Spion bleibt ungesehen. Ich bin gekommen wie ein Heerführer und bin gegangen wie ein Dieb. Hier in der Natur gehe ich ungesehen, und Ringwall werde ich als ungeliebter Bote betreten.“


  Nill schwieg. Er war bisher immer gegangen, wie er gekommen war. Oder vielleicht doch nicht?


  Bis auf eine kurze Mittagsrast waren sie wieder einen ganzen Tag unterwegs gewesen. Das Gras auf den Hügel war immer noch gelb, vereinzelte Gebüschgruppen gaben einen spärlichen Schutz vor der Sonne und Frischwasser war so selten, dass sie meistens von ihren eigenen Vorräten leben mussten. Sie übernachteten wie immer in den letzten Tagen in einem der kleinen Wäldchen, die jetzt häufiger die Kuppen oder Senken bedeckten. Nill, der bisher noch nie in seinem Leben richtig große Bäume gesehen hatte, war aufgefallen, dass der Druide seinen Schlafplatz nie in der Nähe eines Baumstamms, sondern immer am Rand der Krone aufschlug. Dort, wo sie am dichtesten war. Umso überraschter war er, als er sah, wie Dakh-Ozz-Han es sich dieses Mal zwischen zwei großen Wurzeln bequem machte.


  „Schau nach oben, Junge“, brummte der Druide, als er Nills verwunderten Blick bemerkte. „Das hier ist eine Dörrkiefer, Sie bewässert den Waldboden mit dem Rand ihrer Krone, nicht so wie die anderen Bäume mit ihren zum Himmel gerichteten Ästen und den lappigen Blättern.“


  


  Sie waren nun schon etliche Tage unterwegs, und ein Tag verstrich wie der andere. Das einzig Erfreuliche war, dass das Gepäck immer leichter wurde, denn sie lebten von den mitgebrachten Vorräten. Und so langsam wurde das Wasser knapp. Die Sumpflöcher hatten sie schon lange hinter sich gelassen, und die Betten der kleinen Bäche waren trocken. Auch Dakh schien die Wasserfrage Sorge zu bereiten.


  „So viel Trockenheit habe ich hier schon lange nicht mehr erlebt“, sagte Dakh, als sie ihr Lager abbrachen und den kühlen Tau aus Haaren und Decken schüttelten. „Wir müssen einen kleinen Umweg machen. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.“


  „Wir holen die Zeit schon wieder rein“, versuchte Nill ihn zu beruhigen, aber Dakh runzelte nur die Brauen. Weit mussten sie nicht gehen. Bereits am frühen Nachmittag tat sich vor ihnen eine breite Senke auf, die völlig von einem dichten Wald überwuchert war.


  „Dort finden wir frisches Wasser“, sagte der Druide und zeigte mit seinem Stab etwas unwirsch in Richtung Bäume. „Pack aus, wir lagern hier.“


  Der barsche Ton in Dakhs Stimme war Nill neu. Außerdem verstand er nicht, warum Dakh so früh Rast machte. Trotzdem öffnete er gehorsam die Rucksäcke und nahm die wichtigsten Dinge heraus. Aber dann konnte er sich doch nicht länger zurückhalten.


  „Warum gehen wir nicht erst in den Wald und füllen unsere Wasserbälge?“, fragte er den Druiden. „Dann hätten wir frisches Wasser.“


  „Darum.“


  „Das ist keine Antwort.“


  „Wenn du Sehnsucht nach einer ordentlichen Tracht Prügel hast, dann geh nur.“, grunzte der Druide. Und jetzt halte den Mund und hör auf das, was ich dir sage.“


  Um mich zu prügeln, musst du mich erst einmal fangen, dachte Nill und breitete seine Decke vorsichtshalber in einigem Abstand zu dem Druiden aus. Nill war verärgert. Er hatte Dakh bisher lustig polternd, verschlossen wie eine unreife Nuss, missmutig grübelnd und mit einem sonnigen Lächeln kennengelernt. Aber noch nie so gereizt wie im Augenblick. Während Nill noch überlegte, wie er mit diesem neuen Dakh-Ozz-Han umgehen sollte, bemerkte er, dass sich Dakhs mächtiger Brustkasten rhythmisch zu heben und zu senken begann. Die Regelmäßigkeit der Atemzüge verriet Nill, dass der Druide sich in den Schlaf geflüchtet hatte.


  „Wenn der schlafen will, dann schläft der“, dachte sich Nill und grinste dabei. „Dann wollen wir doch mal sehen, wie das mit der Tracht Prügel ist. Der wird schön staunen, wenn er wieder aufwacht und die Wasserbälge sind gefüllt.“


  Geräuschlos erhob Nill sich und machte sich mit Katzenschritten davon. Je näher er dem Wald kam, desto weicher wurde der Boden unter seinen Füßen. Er war so weich, dass Nill das Gefühl hatte, ständig zu wippen. Ein schönes Gehen, das aus jedem Schritt fast einen Sprung machte. Aber der Wald wurde immer dichter und dunkler. Nill dachte sich nichts weiter dabei, wenn kratzige Borken über seine Hände schrammten oder ihn kleine Äste in die Seiten stießen. Er tastete sich vorsichtig durch das Halbdunkel, bis ihn unvermittelt ein harter Schlag auf den Rücken nach vorn taumeln ließ und ihn gleichzeitig ein Hieb quer über die Stirn traf. Nill ging zu Boden, rollte auf den Rücken und stach mit dem Messer nach oben. Doch der Gegner war verschwunden. Stattdessen sah er in das ruhige Dunkel des Kronendachs, von dem ein unregelmäßig verteiltes, diffuses Licht herab strömte und das Innere des Waldes in grünem Licht erzittern ließ. Gelegentlich nur riss der laue Wind des späten Nachmittags flüchtige Spalten und Löcher in das dunkle Dach, und die Sonne nutzte diese Öffnungen, um ihre Lichtpfeile bis auf den Boden zu schießen. Gepackt von dieser fremdartigen Schönheit der Natur richtete Nill sich auf und schaute staunend auf das Wunder des Lichts. Es war nur ein kurzer Moment, denn ein erneuter Hieb gegen den Oberarm riss ihn kurz und schmerzhaft aus seinen Träumereien in die Wirklichkeit zurück. Dem Hieb folgte eine zweiter und Nill warf sich erneut auf die Erde. Jetzt verstand er, was Dakh mit der Tracht Prügel gemeint hatte. Es war fast unmöglich, die Hiebe und Schläge vorauszuahnen. Überall dort, wo Sonnenlicht aufblitzte, huschten gebückte Gestalten hin und her. Nill musste die Augen zusammenkneifen, um in diesem Durcheinander aus Sonnenflecken, hellen Schatten und schwarzem Getümmel etwas erkennen zu können. Er kniete jetzt flach auf dem Boden, bereit, jederzeit aufzuspringen und zuzustoßen. Aber der Gegner war schnell.


  Nill stieß ein verblüfftes Keuchen aus. Die kleinen schwarzen Gestalten waren nichts anderes als verkrümmte und gebogene Äste, die in einer ständigen Bewegung wie Schattenkämpfer die Luft peitschen, umher kreisten, ruckten, emporstiegen oder auf die Erde klatschten.


  „Es müssen diese Äste gewesen sein, die mich erwischt haben“, dachte Nill und wischte sich über die schmerzende Stirn, wo sich eine leichte Wölbung zu entwickeln begann. Nill lag nun flach auf dem Rücken und war so vor den Angriffen der meisten Äste sicher. Nur ab und zu wischte noch ein Blattwedel über sein Gesicht.


  Zum zweiten Mal blickte Nill in die unendliche Höhe dieses Waldes, wo silbrige Stämme in einem dunkelgrünen Dach verschwanden.


  „Das ist kein Wald. Das ist eine gewaltige Halle mit himmelwärts strebenden Säulen, einem stillem Frieden unter der Kuppel und einem wilden Hexentanz auf dem Boden“, dachte Nill. „Dumm Da Domm, Dumm Da Da Domm, Dumm Da Da Domm Domm.“


  Der Rhythmus der herumschwingenden und schlagenden Äste durchdrang Nills Körper und erfüllte ihn mit klagendem Gesang. Mit sparsamen Bewegungen und einem Wiegen des Kopfes ließ er zunächst seine Schultern schwingen, bis dann sein gesamter Körper den Rhythmus übernahm. Nill wand sich über den Boden, kratzte und scharrte mit Fingerspitzen, Zehen und Fersen im Laub und riss den darunterliegenden, modrigen, schwarzen Humus des Waldes auf. Nill tanzte, doch nicht in der Schwerelosigkeit des Tänzers, der der Erde zu entkommen sucht. Nill tanzte mit der Erde. Er war in eine tiefe Vergangenheit zurückgeglitten, in jene Urzeiten, als das Leben es noch nicht überall gewagt hatte, den Schutz des Bodens zu verlassen. Die Zeit, in der die ersten Drachen geboren wurden, erdgebundene Wesen, deren Eroberung der Luft noch bevorstand. Heute bewegten sich nur noch wenige Lebewesen in dieser archaischen Art. Waldolm und Grubenmolch, vielfüßige Schlangen und Plattechsen hatten die Erinnerung an die alte Zeit in ihren verknöcherten Schädeln aufbewahrt, und vielleicht noch ein paar Tiere, die Nill nicht kannte. Er tanzte so lange, bis der Wald mit der immer tiefer gehenden Sonne langsam zur Ruhe kam. Dann erst kam er wieder zu sich und spürte erneut grenzenlose Traurigkeit und Verzweiflung in seinem Herzen. Bisher hatte er Tanz immer nur in Verbindung mit Freude kennengelernt, bei den Feiern um den Gerichtsbaum oder einfach als ein ausgelassenes Toben. Doch das hier war etwas ganz anderes.


  Ein Knacken ließ seinen Kopf herumfahren. Dakh-Ozz-Hans plumpe Gestalt war undeutlich gegen den Rand des Waldes zu erkennen. Er trug ein dunkelrotes Licht in der Hand, das seine Umgebung nur wenig erhellte.


  „Komm, es ist Zeit die Bälge zu füllen.“


  „Was ist …?“


  „Scht, schweig. In diesem Wald ist es besser, die Stimme nicht zu erheben.“


  Der Druide ging mit vorsichtigen und langsamen Schritten so geradeaus, wie die Bäume es ihm erlaubten. Die Äste bewegten sich immer noch, aber es war nicht mehr als ein letztes ersterbendes Zucken, das gerade noch ausreichte, einen Wanderer ins Stolpern zu bringen. Nill taumelte Dakh hinterher. Seine Sinne waren noch verwirrt und lauschten dem Klang jenes Schlages hinterher, das den Tanz angetrieben hatte. Die schmerzhafte Erinnerung an die Asthiebe ließen ihn die Arme heben, um sein Gesicht zu schützen, und die tiefe Verzweiflung krümmte seinen Körper. Als er endlich den Tümpel erreicht hatte, wo sie ihre Wasservorräte auffüllen wollten, hatte Dakh-Ozz-Han seine Arbeit bereits getan.


  „Komm, ich helfe dir“, brummte er leise. Nill wollte abwehren, aber bevor er etwas sagen konnte, hatte der Druide ihm den letzten Balg von der Schulter genommen und ihn vorsichtig in den Tümpel gelegt, besorgt, keinen Schlamm dabei aufzuwirbeln. Er legt einen der vollen Bälge über Nills Schulter, nahm die beiden anderen unter den Arm und machte sich lautlos wieder auf den Rückweg. Nill folgte ihm mit zusammengepressten Lippen, einem schmerzenden Rücken und den Kopf voll trauriger Gedanken.


  Erst nach einem heißen Tee, etwas aufgeweichtem Dörrfleisch und etlichen Löffeln süßen Honigs spürte Nill wie der Vorhang von Trauer und Verzweiflung langsam von ihm abglitt.


  „Der Wald dort unten heißt das Tal der unglücklichen Bäume. Man sollte ihm nicht zu nah kommen. Bei Tag ist er, wie du sicher bemerkt hast, nicht ungefährlich, und in der Nacht reicht die Kraft eines Menschen oft nur noch aus, ihn zu betreten, aber nicht mehr ihn zu verlassen. Es liegt dort manche Seele begraben. Verirrte, unkundige Wanderer oder unglückliche Menschen, die sich selbst vorher schon lange aufgegeben hatten, ohne es zu wissen. Zu viele traurige Geschichten, zu viel Leid. Und das Leid in diesem Wald wird immer größer, je mehr Zeit vergeht.“


  Der Druide senkte sein Haupt. Selbst hier am Hang in respektvoller Entfernung des Waldes konnten sie sich diesen niederdrückenden Gefühlen nicht entziehen.


  „Es ist ein magischer Ort, nicht wahr?“, fragte Nill in einer Mischung aus Ehrfurcht, Bewunderung und Scheu und schaute zum Wald hinüber, der sich unter dem Mantel der Nacht versteckt hatte.


  Der Druide machte eine müde Bewegung. „Ich weiß es nicht. Alles, was ich spüre, ist Verzweiflung und manchmal auch ohnmächtige Wut. Es wirken an diesem Ort gewaltige Kräfte, aber ob es magische Kräfte sind, vermag ich nicht zu sagen. Auf keinen Fall ist es eine Form der Magie, die ich kenne.“


  Nill wurde unruhig. „Gibt es denn eine Magie, die Ihr nicht kennt? Eine alte Magie oder eine ganz andere außer der Magie der Elemente?“ Nill war sich nicht sicher, was ihn diese Frage stellen ließ. Etwas zuckte in seinen Erinnerungen. Da war etwas mit dem Wald, das er dem Druiden unbedingt sagen musste, aber es war nicht mehr als ein Schatten einer Erinnerung.


  „Warum werden die klügsten Fragen stets in Augenblicken der Trauer gestellt?“ Dakhs Blick verlor sich im Dunkel jenseits des Feuers. Jeder Druide würde dir jetzt antworten, dass es nur die Magie der fünf Elemente gibt und alles andere nur ungewöhnliche Verbindungen zwischen diesen fünf Kräften sind. Doch ich bin mir dessen nicht mehr sicher. Je älter ich werde und je mehr ich über die Magie lerne, die mich ein Leben lang begleitet hat, desto unsicherer werde ich. Du hast nach einer alten Magie gefragt. Nun, wenn die Legenden die Wahrheit erzählen, dann stand hier früher der alte Wald der alten Bäume. Aber von einer alten Magie erzählt die Legende nichts.“


  Dakh-Ozz-Han kannte viele Geschichten. Viel mehr als Esara. Und er wusste sie zu erzählen. Nill hätte dem Druiden nächtelang zuhören können, wenn sich der Schlaf nicht irgendwann durchgesetzt hätte. So schweigsam, wie Dakh am Tage war, so redselig wurde er am abendlichen Feuer. Nill rückte sich erwartungsvoll zurecht. Doch der Druide brummte nur und sagte:


  „Diese Geschichte ist recht kurz. Niemand weiß, wie der alte Wald der alten Bäume ausgesehen hat, aber hier war der einzige Ort in Pentamuria, wo dieser Wald wuchs. Man sagt, dass der König einst in diesem Wald mit einer kleinen Jagdgruppe übernachtete und ihn viel zu düster fand. Es mochte weder Freude noch Gelächter aufkommen am abendlichen Feuer. Dieser Narr. Er konnte die Kraft dieses Ortes nicht spüren, obwohl er ein Magiekundiger war. Er konnte auch die Freude an diesem Ort nicht spüren, die als stille Freude und Zufriedenheit unter der Dunkelheit ruhte. Im alten Wald der alten Bäume verschmolzen Diesseits und Jenseits, waren Erde und Kosmos nicht völlig voneinander getrennt, und Alt und Jung konnten miteinander reden.


  Der König hatte in der Nähe seines Palastes einen Hain aus Mylantobäumen. Das sind Bäume, die wie hohe Säulen in den Himmel ragen, mit silbrig glänzenden Stämmen, die so wunderschön schlank wachsen und ihre Äste nur oben am Stamm ausbreiten.“


  Nill nickte. Sie machten jenen Wald dort drüben aus, aber er mochte den Druiden nicht unterbrechen, und so schwieg er.


  „Der Hain des Königs war berühmt und wurde wegen dieser Bäume der silberne Palast genannt. Tagsüber schien an wenigen Stellen die Sonne hindurch und beschenkte den Waldboden mit goldenen Tupfern.


  Der König bat seine Zauberer, einige seiner schnell wachsenden Mylantobäume hierhin zu bringen, damit er und seine Gesellschaft in Zukunft in angenehmerer Umgebung rasten konnten. Aber vergeblich. Kein Same, den die Zauberer ausbrachten, wollte keimen. Bis dann eines Tages ein Unglück geschah. Vielleicht war es ein großer Blitz oder ein Sturm. Niemand kann das heute mehr sagen. Jedenfalls waren einige der alten Bäume verbrannt und es entstand eine Lichtung. In diese Lichtung pflanzten die Zauberer drei Mylantosamen. Der König hat nie erfahren, was aus diesen Samen geworden ist. Er war der Sache überdrüssig geworden, mit seinen Leuten nach Hause gekehrt und auch nie wieder hierhin zurückgekommen. Was wir heute wissen, wissen wir von den Leuten, die hier leben. Der alte Wald der alten Bäume war diesen Menschen stets wichtig, denn sie spürten das Besondere dieses Ortes und nannten ihn heilig.


  Die Mylantobäume wuchsen schneller als die alten Bäume. Sie verflochten ihre Ästen miteinander und brachten so viel Schatten auf den Boden, dass die Kinder der alten Bäume nicht mehr wachsen konnten. Am Ende gab es nur noch Mylantobäume. Aber die letzten der alten Bäume bemerkten, dass sich die Mylantobäume im Wind bewegten und dadurch das Kronendach immer wieder aufgerissen wurde. Es kam Licht auf die Erde und die Dunkelheit dauerte nicht ewig. Da begannen sie sich zu bewegen. Und deshalb bewegen sich die Äste der alten Bäume auch heute noch. Sie laufen hinter dem Licht her, um zu überleben. Sie sind die einzigen Bäume auf Pentamuria, die unter Mylantobäumen wachsen können.“


  „Dann leben beide Bäume jetzt friedlich nebeneinander?“ Nill gefiel das schöne Ende der Geschichte, doch der Druide schüttelte missmutig den Kopf.


  „Ob hier Friede herrscht, weiß ich nicht. Ich kann ihn jedenfalls nicht spüren. Die Legende sagt, dass die alten Bäume Riesen waren und Himmel und Erde miteinander verbanden. Das, was wir heute hier sehen und „alte Bäume“ nennen, sind kleine zähe Krieger, die um ihr Leben kämpfen. Keine Riesen mehr. Was du hier spürst sind ihre Verzweiflungsschreie und ihre Wut. Deshalb nennen die Menschen diese Senke das Tal der unglücklichen Bäume. Sie kennen ihren Wald. Ich glaube nicht, dass hier Friede herrscht. Der kommt erst zurück, wenn die alten Bäume wieder unter sich sind.“


  Nill mochte Dakhs Geschichten. Da war etwas in dem, was der Druide sagte, das in ihm aus Worten klangerfüllte Lieder machte. Aber dass er nie verstand, was der Druide wollte, ärgerte ihn. Er wollte nicht als begriffsstutzig oder dumm dastehen.


  „Wut habe ich nicht gespürt“, sagte Nill. „Wohl aber Verzweiflung. Und Trauer. Wieso habe ich immer den Eindruck, als wolltet Ihr mir mit Euren Geschichten etwas sagen. Aber ich verstehe selten, was Ihr wirklich sagen wollt.“


  Dakh-Ozz-Han zupfte einen neuen Grashalm aus der Erde. „Ich will gar nichts sagen. Es sind die Geschichten selbst, die uns etwas erzählen wollen. Deshalb gibt es immer Menschen, die sie weiter erzählen, und ein jeder sieht etwas anderes darin. Aber das ist auch der Grund, warum heute immer noch Geschichten erzählt werden, die vom Anbeginn der Menschheit handeln.“


  Der Druide schaute in den Himmel. „Vor vielen Generationen hat Schubalo der Seher den Menschen die Zukunft gewiesen. Was er gesehen hat, hat er nicht verraten. Er hat in einem kleinen Lied geschrieben, was alles nicht mehr sein wird. Dieses Lied wird von den Druiden und einigen Völkern seit vielen Hunderten von Jahren gesungen.“ Und der Druide begann mit einer rauen Stimme ein paar Verse zu singen.


  


  Wo Magie war, ist Magie


  Sie bannt, beschwört und spricht


  König fällt und Zirkel schläft


  Was herrscht’, wird hingericht’.


  Fehlt die Ordnung, kommt das Leid


  Ins Dunkel flieht das Licht


  Mächtig ist nun niemand mehr,


  wenn die Welt zerbricht.


  


  Nill schüttelte verwirrt den Kopf. Das ist ein Tanzlied. Aber wer gibt einem Tanzlied einen solch dunklen Text? Kannte Schubalo die Zukunft?“


  Dakh öffnete seine Handflächen und schaute hinein, als ob er zeigen wollte, dass sich nichts darin befand.


  „Wir Druiden glauben, dass die Menschen einmal ihre ferne Zukunft gekannt haben, dass dieses Wissen aber verloren gegangen ist. In den Erzählungen der Völker ist noch ein wenig von der alten Prophezeiung erhalten. Aber ich beginne mich zu wundern. Es tauchen immer mehr Prophezeiungen auf. Teile von Geschichten, die allen vertraut vorkommen und doch neu sind. Zeichen in Steintafeln geritzt oder in Felsen gemeißelt. Und ich frage mich, wie wir all dies übersehen konnten? Prophezeiungen von großen Magiern sind Wahrheiten. Aber wie immer bei bedeutenden Wahrheiten gibt es mehrere davon.“


  Nill schüttelte den Kopf. „Entweder etwas ist wahr oder etwas ist nicht wahr. Dazwischen gibt es nichts.“


  Der Druide lächelte. „Nein mein junger Freund. So einfach ist das nicht. Das Gegenteil einer Wahrheit ist nicht die Lüge, sondern eine andere Wahrheit. Dadurch gibt es immer die Möglichkeit, dass Prophezeiungen nicht eintreten oder sich sogar abwenden lassen. Und genau das versucht zur Zeit der Zirkel der Magier.“


  „Wie?“


  Dieses eine Wort zerbarst unter Nills Neugier mit einem Knall in der Luft und hinterließ dort für einen Moment eine Leere, die sich mit einem leichten Knistern wieder schloss. Dakh fuhr zurück.


  „Was hast Du gerade gemacht? Jetzt in diesem Augenblick?“, fragte er scharf.


  „Nichts“, antwortete Nill so unschuldig, wie er sich fühlte. „Ich würde gern wissen, wie die Magier verhindern wollen, dass sich ihr Schicksal erfüllt.


  Der Druide atmete zitternd aus. „Wenn du nicht ganz schnell lernst, deine Kräfte zu beherrschen, dann gibt es bald kein Schicksal mehr für dich.“


  „So schlimm?“


  „So schlimm!“


  Dakh-Ozz-Han brummte eine Melodie vor sich hin. Die Töne kamen ihm tief aus der Kehle und hatten nur wenig mit Musik zu tun, wie Nill sie kannte, aber er konnte sich ihrer Wirkung nicht entziehen. Er fühlte seine Kräfte schwinden und hatte Schwierigkeiten, aufrecht sitzen zu bleiben.


  „Was macht Ihr da mit mir?“, gähnte Nill.


  „Es war ein anstrengender Tag. Lass uns morgen weiter reden.“


  Nill war einverstanden, aber bevor er endgültig einnickte, schrak er noch einmal hoch.


  „Halt!“


  Jetzt fiel Nill wieder ein, was er Dakh-Ozz-Han die ganze Zeit erzählen wollte. Erst die Verzweiflung, dann Dakhs Geschichte und jetzt diese merkwürdige Auffassung über Wahrheit und Lüge hatten alles überdeckt, und so platzte es aus ihm heraus:


  „Es gibt noch eine alte Magie in diesem Wald.“


  „Lass es gut sein“, sagte der Druide.


  „Nein, nein, ich habe sie gespürt. Sie war in der Bewegung der Äste. Nur am Anfang sah es aus wie eine Jagd nach dem Licht. Aber es war in Wahrhaftigkeit ein Tanz der Seelen. Ich habe diesen Tanz mitgetanzt, und ich weiß, es ging nicht um das Sonnenlicht. Ich kam mir vor wie ein Olm oder ein Drache oder wie ein …“


  Nill fielen die Augen zu, und er hörte Dakhs Antwort nur noch als ein fernes Brummen. Nur ein einziges Wort bahnte sich noch seinen Weg zu ihm.


  „Die zähen Krieger sind sehr alt“, sagte der Druide. „Ihre Erinnerung reicht in Teile der Welt zurück, die den Menschen verschlossen ist. Es ist schon möglich, dass sie etwas davon an dich abgegeben haben. Du scheinst ein wenig durchgängiger zu sein als andere Menschen.“


  „Durchgängig“. Da war es wieder. So etwas hatte Esara nach dem Tanz der Runen und der Begegnung mit dem Dämon auch zu ihm gesagt. „Was bedeutet durchgängig?“


  


  Am nächsten Morgen hatten sie den Wald der unglücklichen Bäume hinter sich gelassen und waren froh, wieder in der Sonne zu sein. Mit jedem Schritt fiel ein wenig mehr von der bedrückenden Stimmung ab, und es dauerte nicht lange, bis Nill anfing laut zu singen.


  „Lebensfreude ist am schönsten, wenn sie zurückkommt“, sagte der Druide nur.


  Sie marschierten gegen die aufgehende Sonne, links in der Ferne die unendlichen Berge als kleine Zackenkrone am Horizont, rechts die vertrauten Hügel, die in die Weite geschaut, den zusammengedrückten Buckeln einer grasenden Ramsherde ähnelten. Die Landschaft behielt ihr eintöniges gelbes Grün, und die Gebüschgruppen sahen weiterhin aus wie die, die sich in der Nähe des Dorfes befunden hatten. Was sich seit dem Wald der unglücklichen Bäume verändert hatte, waren Nill und auch Dakh-Ozz-Han. Nill hatte seine Scheu vor dem mächtigen Mann abgelegt, und Dakh hatte angefangen, Nill zu unterweisen. Er tat das meistens nur durch kurze Zeichen, die oft nicht mehr als ein Kopfnicken waren.


  Einmal war Dakh unvermittelt stehengeblieben und hatte den Kopf gereckt. Nill sah um sich, konnte aber nichts entdecken. Erst als der Druide keine Anstalten machte, weiterzugehen, und die Ruhe des Augenblicks sich breit machte, hörte Nill den Wind. Er blies anders als über die Hügel und hatte deshalb auch einen anderen Klang. Nill nickte, der Druide lächelte, und dann gingen sie weiter. Mehr war nicht geschehen. Aber was bringt den Wind dazu anders zu wehen? Dieser Gedanke ging Nill den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf.


  


  


  *


  


  Die Oas kamen auf ihrer Reise nach Ringwall nur langsam voran. Grimala führte den Zug an und bestimmte mit ihren häufigen Ruhepausen die Marschgeschwindigkeit. Zwei von Tiriwis Müttern hatten es sich nicht nehmen lassen, ihre Tochter zu begleiten und nutzten die Gelegenheit der Reise, ihre Vorräte an Samen, Blättern und Wurzeln zu ergänzen. Eine Oa, nur etwas älter als Tiriwi, trug Grimalas persönliches Gepäck, drei weitere Frauen waren für die gesamte Ausrüstung verantwortlich, die eine Reisegruppe für Übernachtung und Versorgung auf freiem Feld benötigte. Grimala hatte sorgfältig geplant, denn das Grasland zwischen Ringwall und dem heimatlichen Wald bot wenig Deckung und erschien allen Oas als gefährlich.


  Einzig Tiriwi brauchte sich um nichts zu kümmern. Sie war die Auserwählte, die im Auftrag und mit den Wünschen des ganzen Volkes reiste. Wann hatte es so etwas schon einmal gegeben? Ihr leichtes Gepäck, bestehend aus einem kleinen Rucksack und einer weiten Umhängetasche wurde die meiste Zeit von jemand anderem getragen. An Lagerarbeiten oder Kochdienst brauchte sie sich auch nicht zu beteiligen, und ihre Begleiterinnen überboten sich während der Reise mit immer neuen Gunstbezeugungen, sodass Tiriwi am Ende überhaupt nichts mehr zu tun hatte.


  Doch so bequem die Reise für ihren Körper war, so schwer beugte die Verantwortung ihren Nacken. Seit dem Tag ihrer Abreise aus dem kleinen Weiler überschüttete Grimala Tiriwi mit Ratschlägen, wie sie sich in Ringwall zu verhalten habe, wonach sie fragen sollte, was es zu beobachten galt und vor allem wie wichtig ihr Auftrag für ihr Dorf und das ganze Volk war. Und jeden Tag fiel Grimala etwas Neues ein. Als wenn das nicht genügt hätte, konnten sich auch ihre beiden Mütter mit gut gemeinten Worten nicht zurückhalten, auch wenn das, was sie Tiriwi auf den Weg mitgaben, sich mehr auf den täglichen Ablauf in einer fremden Umgebung bezog als auf Ringwalls Magier und die Zukunft Pentamuriens.


  So quälte sich die kleine Gruppe zunächst auf eng verschlungenen Pfaden und später auf breiten mit Sand oder groben Steinen bedeckten Wegen in Richtung Ringwall. Dort lernten sie, dass, wer vor den schnellen Reisewagen mit ihren fürstlichen Wappen nicht schnell genug zur Seite trat, schmerzliche Bekanntschaften mit den eisenbeschlagenen Rädern, tanzenden Peitschenquasten oder hoch geschleuderten Steinen machte. So verließen die Oas die Straße, sobald sie aus der Ferne die Rufe der Kutscher und das Knallen ihrer Peitschen vernahmen.


  Grimalas Ruhepausen wurden häufiger und ihre Ungeduld wuchs. „Wir müssen uns beeilen. Ringwall ist weiter, als ich dachte.“


  Tiriwi atmete tief ein und nahm ihren Mut zusammen. „Ich denke, ich kann den letzte Teil des Weges allein zurücklegen. Er wird auch nicht anders aussehen, als das, was wir bereits hinter uns gelassen haben.“


  Das traf auf Widerspruch, aber selbst Grimala musste einsehen, dass die Zeit drängte und es nicht gut war, als Reisegruppe so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. So ließ sie am Ende Tiriwi ziehen. Nicht aber, ohne ihr vorher in einer privaten Zusammenkunft noch alles das wiederholt zu haben, was sie ihr auf dem Weg schon vielfach erzählt hatte.


  Tiriwis Furcht vor dem Fremden war auf dem langen Weg durch Grimalas übergroße Besorgnis, die sich wie immer enger gewickelte Ketten um ihre Glieder geschlungen hatte, schon lange vertrieben worden. Jetzt nahm sie ihren kleinen Rucksack, die Umhängetasche, umarmte Grimala und ihre Mütter und machte sich endlich allein auf den Weg. Ihr Schritt wurde federnd, ihr Atem frei, und am liebsten hätte sie laut gesungen. Aber sie begnügte sich mit einer kleinen Melodie, die sie leise vor sich hinsummte. Ringwall konnte auch nicht schlimmer sein als eine Reise mit Grimala und ihren Müttern.


  


  


  


  V:


  


  Für Nill und Dakh-Ozz-Han verging ein Tag wie der andere. Kaum ließ das erste Himmelsgrau die schwarzen Umrisse der Baum- und Buschkronen erkennen, brachen Dakh und Nill bereits ihr Lager ab. Die nächtliche Kälte, die immer dann in die Gelenke biss, wenn sie kein Wäldchen oder Dickicht gefunden hatten, in dem sie unterkriechen konnten, wurde durch die ersten Bewegungen vertrieben. Vormittags kamen sie stets gut voran. Die Mittagsrast war spät und zog sich lang in den Nachmittag hinein. Hier holten sie den Schlaf nach, den ihnen die kurzen Nächte verweigerten. Denn Dakh, wie Nill ihn mittlerweile ohne Scheu nannte, zog stets weiter, bis das letzte Tageslicht erlosch.


  Ganz allmählich wurde die Natur dunkler. Das Gras verlor sein Gelb, aus dem Gebüsch wurden kleine Wäldchen, und es dauerte nicht lange, bis die schlanken Stämme der Bäumchen immer mächtiger wurden. Dakh blieb stehen.


  „Die ersten richtigen Bäume. Noch nicht sehr groß, aber bereits mit geraden Stämmen“, meinte Dakh beiläufig. Nill schluckte. So hohe Stämme hatte er außer bei den Mylantobäumen noch nie gesehen. Ihm fielen tausend Sachen ein, die sich mit dem kräftigen Holz anstellen ließen.


  „Für Erdländer sind Bäume immer ein Wunder“, sagte Dakh mit einem leisen Lächeln auf dem Gesicht. „Wer hingegen aus der Holzhalte kommt, staunt über die unendliche Weite, die er hier vor sich sieht. Wir sollten rasten.“


  Nill war überrascht, denn die Sonne stand immer noch recht hoch, und sie hätten noch eine gute Strecke zurücklegen können. Dakh schien es nicht mehr eilig zu haben. Sie entzündeten ein Feuer, und der Druide füllte wie immer seinen Kessel mit Wasser, Kräutern und Fetzen von Dörrfleisch. Nill hatte sein Amulett unter dem Hemd hervorgeholt und betrachtete nachdenklich die runde Holzscheibe. Der Druide sah rücksichtsvoll zur Seite, als wolle er das Zwiegespräch zwischen Nill und seinem Amulett nicht stören. Nur hin und wieder glitten seine Blicke zu dem Topf, in dem das Wasser leise vor sich hin blubberte.


  „Diese Holzscheibe soll von meinen Eltern sein. Hat jedenfalls Esara gesagt. Ich soll es um den Hals getragen haben, als mich die Ramsmänner fanden. Meint Ihr, dass meine Eltern Magiekundige waren wie Ihr?“


  Dakh brummte unbehaglich. „Das ist schon möglich.“


  „Wollt Ihr Euch das Amulett nicht einmal anschauen?“ Es war etwas Drängendes in Nills Stimme.


  „Wenn du mich danach fragst, Nill, dann tue ich es. Aber ein Amulett gibt man nicht so ohne weiteres aus der Hand. Schließlich soll niemand erkennen, über welche zusätzliche Kraft sein Träger verfügt. Oft sind es die kleinen Vorteile, die darüber entscheiden, ob du am Leben bleibst oder nicht.“


  „Bitte“, sagte Nill nur und gab Dakh das Amulett.


  Der nahm es vorsichtig in die Hand.


  „Der Körper dieses Amuletts besteht aus der Schale der Rokkanuss.“ Dakhs Stimme klang flach, sachlich, und er bemühte sich, kein Wort besonders hervorzuheben. „Diese Nuss ist in Pentamuria nicht sehr bekannt, denn sie wächst nur in der Metallwelt hoch im Gebirge. Ihre Schale ist so hart und so dick, dass sie kaum zerbrochen werden kann.“


  Aber wie keimt der Samen aus, wenn die Schale so hart ist?“ Vor Nills geistigem Auge erschien ein kleiner Keim, eingesperrt in ein ewiges Gefängnis, und Nill empfand sofort so etwas wie Mitleid.


  „In der Natur gibt es für alles einen Weg. Für die Rokkanuss sind es kleine Bohrwespen. Sie bohren mit ihrem Stachel winzige Löcher in die Schale und legen ihre Eier darin ab. Aus den Eiern entschlüpfen Maden, die Maden sprechen mit der Schale und überzeugen sie, sich zu öffnen. Aber es ist immer noch eine harte Arbeit, aus den Teilen der Schale irgendetwas anzufertigen. Wer immer dieses Amulett gefertigt hat, muss weit herumgekommen sein.“


  Der Druide drehte die Holzscheibe, sodass das Licht die Oberfläche schräg von der Seite beleuchtete.


  „Die Zeichen auf dem Amulett sehen aus wie eine Schrift. Sie ähneln aber keiner Schrift, die ich jemals gesehen habe, und so kann ich sie auch nicht lesen. Das Amulett ist mit magischer Energie geladen, das kann ich spüren, doch mehr kann ich nicht erkennen. Was das Amulett bewirkt, musst du selbst herausfinden.“


  Der Druide hielt die Holzscheibe gedankenverloren in seinen Händen. „Das ist aber noch nicht alles. Das Band, an dem du das Amulett trägst, besteht aus acht Strängen, die in einem komplizierten Muster miteinander verflochten sind. Jeder Strang enthält drei Fasern. Ich sehe weiße und schwarze Fasern. Je ein Strang ist schwarz oder weiß. Drei Stränge bestehen aus zwei weißen und einer schwarzen Faser und drei Stränge aus einer weißen und zwei schwarzen Fasern. Das ist alles sehr ungewöhnlich. Je ein Strang ist nur schwarz oder weiß.“


  Der Druide kratzte sich in seinem Bart. „Hinter dieser Anordnung liegt eine Symbolik verborgen, die sich mir entzieht, denn die Zahl acht ist in der Magie bedeutungslos. Die magische Welt hat das Pentagramm der fünf Elemente als Grundlage. Metall, Wasser, Holz, Feuer und Erde. Die Fünf ist eine magische Zahl, die auch bei den Magiern in Ringwall gilt. Zwar pflegen die Magier außer den fünf Magien der Elemente noch drei Sphärenmagien. Die Magie der anderen Welt, des Kosmos und der Gedanken. Das wäre eine Acht. Aber ich habe auch gehört, dass sie seit einer kurzen Zeit die Magie des Nichts verehren. Doch auch darüber weiß ich nichts. Das wären dann neun. Nein, nein, acht Stränge an einem magischen Gegenstand sind sehr ungewöhnlich.“


  „Und das Band? Kommt das auch aus dem Land des Metalls?“ In Nills Körper kribbelte es überall, und es fiel ihm schwer, still sitzen zu bleiben. Auch wenn er mehr Fragen als Antworten erhielt, so spürte er doch, dass das Geheimnis seiner Herkunft nicht mehr ganz so dunkel war, wie er bisher immer angenommen hatte.


  Der Druide nickte nachdenklich. „Zu dem Material, aus dem das Band besteht, kann ich dir in der Tat mehr sagen. Es besteht aus Spinnenfäden. Es sind die Fäden der Nachtspinne und der Königsspinne. Beide weben gewaltige Netze, die so groß sind, dass sie sogar Kleinwild festhalten können. Nacht- und Königsspinne leben irgendwo zwischen Wasser und Metall. In den Sümpfen, aber auch im Gebirge. In ihren Netzen bleibt alles kleben, was damit in Berührung kommt, und ich frage mich, wie die Spinnensekrete entfernt worden sind. Man muss schon sehr kunstfertig sein, um aus diesen Spinnweben Fasern zu machen."


  Dakh gab Nill das Amulett zurück. „Verstecke es gut. Es ist ein außergewöhnliches magisches Artefakt. Solange du nicht herausgefunden hast, wie seine Magie wirkt, solltest du es niemandem zeigen.“


  „Aber wie soll ich das herausfinden, wenn selbst Ihr es nicht könnt?“, fragte Nill mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme.


  „Du bist der Träger des Amuletts. Irgendwann wird es zu dir sprechen.“


  Nill stellte eine letzte Frage. „Meint Ihr, dass meine Eltern Magier waren?“


  Der Druide zuckte nur mit den Schultern: „Es kann sein, dass sie es sind. Es kann aber auch sein, dass sie es nicht sind.“ Dakh schien mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders zu sein.


  Nills Schlaf begann, unruhig zu werden, so unruhig, dass selbst Dakhs Nachtruhe gestört wurde. Nill träumte fieberhafte Träume, deren Bilder, am nächsten Morgen schnell wieder vergessen waren. Jeden Morgen brauchte Nill länger, um sich in den Tag hineinzufinden. Zunächst glaubte er, dass es das Amulett oder die Gedanken über seine Eltern waren, die ihm den Schlaf raubten. Aber es waren keine Gedanken, die durch sein Hirn rasten, es waren Bilder und Gefühle, ein Aufruhr von Seele und Geist. Dakh begann, sich Sorgen zu machen, auch wenn er das gut zu verbergen wusste.


  „Entweder sind es Vorahnungen, die dich plagen, oder es sind Erinnerungen“, sagte der Druide. „Aber solange du vergisst, was du träumst, kann ich dir nicht helfen. Vielleicht gibt es etwas in deinem Leben, an das dich deine Träume erinnern.“


  Nill erzählte Dakh von der Episode mit dem Dämon. „Dieses Durcheinander von Traum und Wirklichkeit ist die stärkste Erinnerung, die ich habe. Esara hat mir etwas über einen Zwischenbereich erzählt, aber das habe ich nicht verstanden. Nur dass er irgendwo zwischen dieser und der anderen Welt liegt.“


  Dakh seufzte. „Wir werden einen kleinen Umweg machen. Ich kenne jemanden, der dir vielleicht helfen kann.“


  


  Sie lenkten ihre Schritte in die Morgensonne. Die Einsamkeit der Landschaft war verflogen. Immer wieder stießen sie auf einzelne Hütten oder kleine Häuser, die Dakh geschickt zu umgehen wusste. Es dauerte nicht lange und aus den vereinzelten Hütten wurden etwas größere Gehöfte, und bereits am nächsten Tag erblickten sie in der Ferne das erste Dorf. Die Dörfer lagen nun entweder deutlich sichtbar auf den einzelnen Kuppen, von denen man das Land gut überblicken konnte, oder versteckt in der Quellmulde eines kleinen Baches, wo das Wasser stets frisch und sauber war. Nill freute sich nach den Tagen in der Wildnis auf ein wenig mehr menschliche Gesellschaft, ein weicheres Lager, auf Wärme und Geborgenheit. Doch Dakh-Ozz-Han mied die Siedlungen.


  „Dort, dort müssen wir hin“, sagte Dakh-Ozz-Han und zeigte auf einen dunklen Fleck inmitten des Grüns. Nill kniff die Augen zusammen und erkannte ein paar mit Leder umspannte Stangen, die vor einer kleinen Erdhöhle ein bisschen Schutz gegen das Wetter boten.


  „Dort lebt jemand?“, fragte Nill ungläubig. Er war armselige Verhältnisse gewöhnt, aber das war noch nicht einmal ein Zelt, geschweige denn eine Hütte.


  „Er braucht nicht viel und wohnt dort allein. Seit vielen Jahren schon.“


  „Wer?“


  „Er heißt Urumir und behauptet, ein Schamane zu sein.“


  „Und ist er es?“


  „Urteile selbst.“


  Nills Neugier war geweckt. Alles, was er über Schamanen wusste, waren ein paar Sätze, die Dakh auf der Reise fallen gelassen hatte. Bisher war Nill damit zufrieden gewesen zu wissen, dass Schamanen Magiekundige waren und dass sie zwischen dieser und der anderen Welt reisten. Sein Schritt wurde unwillkürlich schneller und sein Herz klopfte deutlich wahrnehmbar in seiner Brust.


  Nill fragte sich, über welche Kräfte ein Schamane wohl verfügte, und fühlte sich seltsam hin- und hergezogen zwischen der Furcht vor einer unbekannten Kraft und dem Verlangen, daran teilhaben zu dürfen.


  Dakh und Nill erreichten die merkwürdige Behausung, und Dakh ließ sich wie selbstverständlich auf einem Stein nieder.


  Nill schaute etwas ratlos um sich und setzte sich auf die Erde. Nach einigen Momenten des Schweigens fragte er: „Werden wir lange warten müssen, bis der Schamane kommt? Ist er nicht hier, oder worauf warten wir?“


  „Er ist hier. Spürst du ihn nicht? Wir warten, bis er bereit ist, uns zu empfangen.“


  Nill ließ seine Sinne über den kleinen Platz schweifen und schaute auf die Lederfetzen, die die Stangen an der Felswand zusammenhielten.


  „Na, wenn das nicht der Dakh ist, der ewige Streuner.“


  Dakh-Ozz-Han stand auf, drehte sich um und umarmte mit allergrößter Vorsicht eine seltsame Gestalt, deren Gewand aus Fell und Lederstreifen unter all den darauf herumtanzenden Federn, Knochen, Zähnen und Krallen kaum zu erkennen war.


  „Du gehst nachlässig mit der Idee der Ewigkeit um, kleiner Urumir. Aber ich freue mich, dich zu sehen. Nur weiß ich nicht, dich richtig zu begrüßen. Hinterher zerbreche ich noch einen deiner heiligen Federkiele.“


  „Und ich dachte schon, deine Vorsicht gälte meinen alten Knochen.“ Urumir lachte. „Du wirst es mir nicht glauben, aber bis heute bin ich mir nicht sicher, ob in diesen Gegenständen, die ich ständig mit mir herumtrage, wirklich Magie steckt, oder ob ich sie trage, weil mein Lehrer mir einmal gesagt hat, ich solle sie tragen.“


  „Nein, das glaube ich dir nicht.“ Jetzt lachte auch der Druide. „Wenn du nicht den Wert eines Gegenstandes erkennen kannst, wer sollte es dann können.“


  Nill stand schweigend neben den beiden alten Freunden und fühlte sich seltsam ausgeschlossen. Der „kleine Urumir“ überragte den Druiden um mindestens anderthalb Köpfe und wirkte Dakh gegenüber uralt. Urumirs Gesichtshaut bestand nur aus ledrigen Falten, die einen skeletthaften Schädel überzogen. Der Körper war bei all seiner Länge vornüber gebeugt, und Urumir benötigte die Unterstützung eines Stabes, um ein paar Schritte zu gehen. Dieser Mann musste wirklich sehr alt sein.


  Nill überlegte gerade noch, ob es schicklich sei, sich bemerkbar zu machen, oder ob er nicht besser höflich warten sollte, bis der Schamane ihn ansprach, als er auch schon den Blick des alten Mannes auf sich gerichtet spürte.


  „Du bist nicht allein, alter Freund, das ist ungewöhnlich.“


  „Wir leben in ungewöhnlichen Zeiten, kleiner Urumir. Der Junge hier neben mir trägt den Namen Nill und geht nach Ringwall, um dort die Magie zu erlernen.“


  Der Schamane schaute Nill prüfend an. „So, so, Nill. Ein seltsamer Name. Kein Name, den man vergisst, kein Name, den man wählt. Vielleicht ein Name, der sich seinen Träger selbst auserwählt hat? Dann steht dir eine abwechslungsreiche Zeit ins Haus.“


  Der Schamane lachte ein keckerndes Lachen. „Nun, wie es dem auch sei. Sei willkommen hier an meiner Stätte.“


  Urumir wandte sich wieder an Dakh. „Ich habe euch schon seit gestern kommen gesehen. Das Essen ist bald fertig. Setzt euch ans Feuer.“


  Nill verstand nicht und kratzte sich am Kopf. Das schabende Geräusch störte die Stille, die sich immer wieder zwischen den gesprochenen Sätzen breitmachte. Nill schaute verlegen, aber die beiden alten Männer schienen andere Ohren zu haben als er.


  Wo hatte sich der Schamane bloß aufgehalten, wenn er sie schon lange hat kommen sehen? Nill war sich sicher, dass er erst eingetroffen war, als sie schon lange hier waren. Und dass er nicht in seinem Erdloch auf sie gewartet hatte. Nill seufzte leise. Er zweifelte daran, jemals die Wege der Magie und ihrer Träger verstehen zu können.


  Um das Feuer, das an einer flachen Stelle des Hügels angelegt war, lagen einige zerteilte Holzstämme, gut genug geeignet, um als Bänke zu dienen.


  Der Schamane verteilte drei hölzerne Schüsseln, die er mit einer sämigen Suppe gefüllt hatte. Sie nahmen ihr Mahl schweigend ein. Wie alle Männer der Natur waren sie nicht sehr gesprächig, und wohlschmeckende Nahrung war immer wertvoll genug, ihr die ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden.


  Endlich, nach einer Zeitspanne, die die Geduld von Nill auf eine harte Probe stellte, setzte Dakh seine Schüssel ab.


  „Das wärmt und sättigt. Kraft können wir gebrauchen, denn die nächste Zeit wird rau.“


  Der Schamane nickte in schweigender Zustimmung. „Die Welt wird unruhig. Es kommt etwas, und niemand weiß, was es ist.“


  „Welche Welt meinst du, mein Freund?“, fragt Dakh den Schamanen.


  Der gab erneut sein kurzes, keckerndes Lachen von sich. „Beide, großer Druide, beide.“


  Nill fuhr ein Schauer über den Rücken. Das war kein lustiges Lachen gewesen und auch das „großer Druide“ war gar nicht scherzhaft gemeint.


  „Urumir, wir sind zu dir gekommen, weil Nill Träume träumt, die nicht gesund sind. Und weil etwas um ihn herum vorgeht, das ich nicht verstehe. Vielleicht haben wir Glück, und du siehst etwas in der Vergangenheit oder der Zukunft.“


  „Können Schamanen denn in die Zukunft schauen?“, fragte Nill.


  „Ja und nein, junger Freund. Wir gehören zu den Reitern der Zeit. Doch in der Zeit verirren wir uns immer. Wir wissen nie wann und nur selten, wo wir sind. Es ist eine nutzlose Kunst. Wer möchte schon seine Zukunft kennen?“


  „Ich“, platzte Nill heraus, und die beiden Männer lachten. Nill runzelte die Brauen. Er mochte es nicht, wenn man über ihn lachte.


  „Schamanen besuchen die andere Welt, die Welt der Schatten, der Toten und Geister. Sie haben Zugang zu einer Magie, die etwas mit der Erschaffung der Welt zu tun hat und die einem Druiden verschlossen ist“, sagte Dakh. „Ich hoffe, dass er uns helfen kann.“


  Nill hörte nur mit einem halben Ohr zu. Ihn plagte die Frage, ob Urumir so viel älter als Dakh war oder ob die Magie der Schamanen so mächtig war, dass sie die Lebenskraft auffraß. Nill hatte gerade beschlossen, nie ein Schamane werden zu wollen, als Urumirs Leib plötzlich durchsichtig wurde. Nill konnte in seinen Körper schauen, wo ein kräftiges Herz die Körpersäfte mit ruhigen Schlägen durch die Adern trieb und das Gewebe massierte. Der gesamte Bauch mit allen Organen, die Nill von der Eingeweideschau frisch geschlachteter Rams kannte, war von einem goldenen Schein umgeben und selbst die verknöcherten und verhornten Füße strahlten so etwas wie Würde aus. So plötzlich, wie der Spuk gekommen war, so rasch verschwand er auch wieder.


  „Was war das gerade?“, keuchte Nill entsetzt. Anderen Menschen in den Körper zu schauen war noch schamvoller als jemanden zu beobachten, der seine Notdurft verrichtete. Die brutale Intimität des Augenblicks ließ Nill atemlos werden, und am liebsten hätte er seine Augen verhüllt.


  „Was hast du gesehen?“, fragte Urumir, und auch Dakh blickte Nill fragend an.


  Nill fing unter den Blicken der Zauberkundigen an zu stottern, schluckte und fasste sich wieder.


  „Ich konnte in Euch hineinschauen“, sagte Nill, „aber der Anblick war …


  „Um in einen Schamanen hineinschauen zu können, bedarf es schon der Hilfe eines Dämons. Magie allein genügt da nicht.“


  Urumirs Stimme klang leidenschaftslos, als wolle er darauf hinweisen, dass Steine hart und Federn weich sind. Doch Nill erschauderte. Zu tief hatte ihn die Begegnung mit Bucyngaphos erschüttert, als dass ihn die bloße Erwähnung eines Dämons nicht zum Zittern brachte. Leise sagte er: „Ich fürchte Dämonen mehr als alles andere“, und verstummte dann unverhofft. Die beiden Männer schauten sich an.


  „Du hattest also bereits eine Begegnung mit einem Dämon“, stellte Urumir fest. „Erzähl mir, wie er aussah.“


  „Ich kenne sogar seinen Namen“, sagte Nill. „Esara hat ihn mir genannt.“


  Doch bevor Nill den schrecklichen Namen nennen konnte, sprang der Schamane plötzlich auf. Seine Federn bliesen Nill einen Windhauch über das Gesicht. „Gehört der zu euch?“, fragte Urumir und hielt seine Hand abwehrend ausgestreckt.


  Nill verstand nicht und blickte hoch. Am Rand des Feuerscheins leuchteten zwei große, schräg stehende gelbe Augen.


  Nill lachte. „Ja, das ist mein Ramsbock. Nach einem ersten Streit haben wir zusammen die Herde bewacht. Jetzt ist seine Herde fort. Der Besitzer hat sie verkauft. Er muss uns die ganze Zeit gefolgt sein.“


  „Wie heißt er?“


  Nill zuckte die Achseln. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, dem Tier einen Namen zu geben.


  „Schick ihn fort“, sagte der Schamane erregt. „Ich traue dem Tier nicht, und ich will ihn nicht in meiner Nähe haben, wenn wir über Dämonen reden, und schon gar nicht, wenn wir die andere Welt betreten.“


  „Warum nicht?“, fragte Nill unschuldig.


  „Das ist kein gewöhnliches Tier, das dir da gefolgt ist, und ich will kein Durcheinander der Welten.“ Der Schamane war plötzlich sehr ernst geworden.


  „Die Dämonen haben Helfer und Helfershelfer in dieser Welt, von denen wir uns fernhalten sollten. Und sie sind so stark, dass sie uns Menschen beherrschen können. Zauberkundige können sie rufen. Erzmagier können sie beschwören, aber ihnen nicht befehlen. Die mächtigsten Dämonen, die ein Magier beschwören kann, sind die Dämonen der reinen Gefühle. Davon gibt es sechs. Odioras ist der Dämon des kalten Hasses, Irasemion heißt der Dämon der roten Wut, und Avarangan herrscht über die blinde Gier. Despras ist der Herr von panischer Angst und tiefster Verzweifelung, der doppelgesichtige Exmediant wacht an der Grenze zwischen übermäßiger Freude und tiefster Trauer. Bei ihm bin ich mir aber nicht sicher, ob er nicht in Wirklichkeit ein Zwillingsdämon ist.“


  „Das sind aber erst fünf, oder habt Ihr Exmediant zweifach gezählt?“


  „Der sechste und letzte Dämon ist nur wenig bekannt. Er heißt Subturil und ist der Dämon des Stolzes.“


  Nill war sich nicht sicher, ob er Urumir richtig verstanden hatte. „Des Stolzes?“, fragte er.


  „Ja, oder der Hochmut. Man sagt, dass diesen sechs Dämonen kein Sterblicher entkommt, der in ihre Nähe gerät. Sie werden in unseren Legenden beschrieben. Viele der alten Helden haben gegen sie gekämpft, und alle haben sie verloren. Jeder auf seine Weise. Mancher mit Größe, mancher erbärmlich und kläglich.“


  „Und Ihr vermögt mit ihnen zu sprechen?“


  „Ja, das vermag ich, auch wenn ich es noch nie getan habe. Du musst wissen, dass die sechs großen Dämonen Dämonen der alten Zeit sind, als die Gefühle noch rein und mächtig waren. Zwar ringen die Menschen auch heute noch mit ihren Gefühlen, doch ihre Gegner sind von kleinerer Statur. Nein, die Zeit der großen Dämonen ist wohl vorbei. Und die sechs sind noch nicht einmal die größten. Über ihnen thronen ihre Fürsten. Der Greifbeinige, der Bocksbeinige und der große Serp, der einer Schlange gleicht. Wer in die andere Welt geht, sollte deshalb immer darauf achten, dass keine Raubvögel, keine Ramstiere und keine Schlangen in der Nähe sind. Denn Dämonen sind listig, klug und in der menschlichen Welt unberechenbar.“


  „Macht euch Sorgen. Ich werde darauf achten, dass der Bock nicht in die Nähe des Feuers kommt“, sagte der Druide.


  Urumir schien beruhigt, denn der Ramsbock war verschwunden.


  „Und nun nenn mir den Namen deines Dämons“, sagte er.


  „Esara nannte ihn Bucyngaphos.“


  Es sah aus, als wäre aus Urumir urplötzlich alles Leben entwichen. Er fiel in sich zusammen, lag noch einen Moment auf dem Holzstamm, weil die Knochen und harten Federkielen seines Mantels ihn stützten, und rutschte dann langsam nach hinten. Nill sah nur noch zwei schmutzige Füße. Und Dakhs Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Nill konnte nicht sagen, was ihn mehr erschreckte. Wie war es möglich, dass die Nennung eines Namens zwei so mächtige Männer hilflos werden ließ wie ein Stacheltier auf dem Rücken? Der Gedanke aufzuspringen, wegzurennen und alles, was mit der anderen Welt und ihren Dämonen zu tun hatte, hinter sich zu lassen, schoss ihm durch den Kopf. Aber er verschwand so schnell, wie er gekommen war, denn trotz all der Furcht, die Nill verspürte, war es ihm nicht möglich, sich loszureißen. Er fühlte sich zur anderen Welt hingezogen wie eine Motte zur Flamme. „Durchgängig“, dachte er.


  Dakh fasste sich zuerst und half dem Schamanen auf die Beine.


  „Ist das möglich?“, fragte er Urumir. Und was bedeutet das?“


  „Wenn es stimmt, was Nill sagt, dann sucht die Dämonenwelt nach ihm. Und wenn Bucyngaphos ihn sucht, dann wird er ihn auch finden. In dieser oder in seiner Welt. Und weil Nill ihm nicht entkommen kann, sollte er ihm entgegengehen. Bist du bereit, Nill?“


  Nill war es nicht, aber er nickte.


  „Dann wollen wir durch das Feuer gehen.“


  Nill verstand nicht, was gemeint war, denn der Schamane war sitzen geblieben.


  „Schau in das Feuer hinein, ich helfe dir.“


  Wilde Bilder flogen vorbei. Nill sah das Urfeuer aus dem Nichts entstehen, sich zu irdischem Feuer zusammenballen und in einzelne Brandherde zerfallen, die immer kleiner wurden. Zuletzt stand nur noch eine Fackel in der Dunkelheit. Nill sah Gegenstände im Feuer verbrennen, Magier Feuer entfachen, die ruhige, stille Glut flüssigen Gesteins und springende Flammen. Er sah Feuer am Fluss und in den Bergen, Feuer unter dem Eis und im Herd seiner Mutter.


  Nill wurde schwindelig. Er stand in den Flammen, spürte ihre Hitze und ihr Grollen, das Flirren der Luft und hörte das Zerplatzen von Holz und Gestein. In der Mitte der roten Glut befand sich ein schwarzer Fleck, der langsam größer wurde und eine menschliche Gestalt annahm.


  „Komm“, sagte der Fleck. „Folge mir.“


  Nill machte einen zögerlichen Schritt vorwärts und die Flammen blieben hinter ihm. Vor ihm war ein großes, weites Dunkel.


  „Wer die andere Welt durch das Feuer betritt, braucht einige Zeit, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.“ Nill konnte die ruhige Stimme des Schamanen deutlich hören.


  Die Schwärze zerfiel in Schatten, die Schatten wurden zu unförmigen Gestalten und die Gestalten zu Körpern. Nill erkannte Gesichter und unterschied Rüstungen und Roben, Lumpen und edle Kleider. Die Menschen vor ihm gingen gemessenen Schrittes vorbei oder schwebten. Nirgendwo war Ruhe, alles schien in Bewegung.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass hier ein solches Gedränge herrscht“, wunderte sich Nill.


  Tut es auch nicht. Das erscheint dir nur so, weil wir in der Dämonenwelt sind. Zeit und Raum aus unserer Welt spielen hier keine große Rolle und sind veränderlich. Wenn du auf die Gestalten zugehst, wirst du bemerken, dass viel Platz zwischen ihnen ist. Es gibt nicht viele Menschen in der anderen Welt.“


  „Sind hier nicht alle Menschen, die jemals gestorben sind?“


  „Nein, hier sind nur die Menschen, an die wir uns erinnern. Unsere Großeltern und Eltern, die Geschwister, unsere Söhne und Töchter. Und dann die Alten der Legenden, mächtige Könige und Magier, von denen über Generationen lang erzählt wird. Was glaubst du, warum Herrscher ihre Taten aufzeichnen lassen, warum es Denkmäler und Statuen gibt. Solange sich noch ein Mensch an etwas von dir erinnert, so lange bleibst du in der anderen Welt.“


  „Und wenn du vergessen worden bist?“


  „Dann gehst du in das Nichts, aus dem du gekommen bist.“


  „Solange du hier bist, kannst du also noch mit deinen Angehörigen sprechen. Auch wenn du schon lange tot bist.“


  „Ja, wenn jemand da ist, der dich ruft. Das ist der Grund, warum die Leute zu den Schamanen kommen. Wir haben die Magie, die Geister der Verstorbenen zu rufen. Wir sind die Mittler.“


  „Werden die Geister gern gerufen?“, fragte Nill.


  „Was meinst du?“


  „Ich meine, es könnte ja sein, dass die Geister viel lieber in das Nichts zurückgehen, als hier zu warten, ob sie gerufen werden.“


  Der Schamane schüttelte den Kopf. Die Geister hier fühlen nichts mehr. Die Zeit, die sie hier bleiben, ist für sie nicht existent.“


  Nill ging weiter, durch die Schemen hindurch. Es sah aus, als würden sie vor ihm ausweichen, aber vielleicht waren sie auch gar nicht da. Hin und wieder sah er jemanden in fürstlichen Gewändern oder in einer Rüstung und mit blutigen Waffen, aber die meisten waren wie die Leute aus dem Dorf. Bauern, Jäger, Hirten und Handwerker.


  Zwischen den Toten sprangen kleine Wesen herum, die er nicht erkennen konnte. Immer, wenn er näher kam, zogen sie sich rasch zurück. Nill folgte ihnen, und die Zahl der Geister wurde weniger. Es war nicht einfach, etwas zu erkennen. Einige der Wesen hatten kleine rote punktförmige Augen. Nill blickte zurück und stellte erschreckt fest, dass er Urumir verloren hatte.


  „Urumir, wo bist du?“, schrie Nill mit lautloser Stimme in das fließende Nichts um ihn herum. Sein Führer in der anderen Welt hatte ihn verlassen. War fort. Alles floss. Nill klammerte sich an den einzigen festen Punkt in all dem Wirrwarr, einem Paar schräger gelber Augen.


  „Du hier?“, hauchte Nill leise. Er hätte nie gedacht, dass er seinen alten Ramsbock einmal so erleichtert und so freudig begrüßen würde.


  „Du scheinst mir wohl überall hin folgen zu wollen. Wie bist du denn an Dakh-Ozz-Han vorbeigekommen?“


  Doch das Augenpaar stand nur still in der Dunkelheit und bewegte sich nicht. Nill machte einige Schritte darauf zu. Die Augen wichen zurück.


  „Wir sind hier allein, komm doch her zu mir“, bat Nill und begann zu zweifeln, ob die Augen wirklich zu seinem Bock gehörten. Seine Freude erlosch, und die Angst begann, in ihm emporzusteigen. Nill trat einen Schritt zurück, und die Augen folgten ihm. Zu welchem Wesen die Augen gehörten, konnte Nill nicht erkennen. Er ging seitwärts, rückwärts, vorwärts. Die Augen folgten ihm wie in einem schweigenden Tanz. Nill sank in die Knie, und die Augen waren über ihm. Er sprang hoch, und die Augen sanken tief in den Boden, ohne an Ausdruck zu verlieren. Er wirbelte um seine eigene Achse, und die Augen erloschen. Nill fürchtete, dass das alles nur ein Spiel war, dessen Regeln er nicht kannte und aus dem die Realität jeden Augenblick herausbrechen konnte.


  „Wie bewegen sich Schamanen in der anderen Welt, wenn es hier nichts gibt, das einem Menschen zur Orientierung dienen kann“, fragte sich Nill. Mittlerweile zweifelte er sogar an dem Boden, auf dem er stand, denn die Schatten um ihn sanken an ihm vorbei in die Tiefe oder stiegen um ihn herum auf, als gäbe es keinen Halt in diesem Raum. Boden war nur dort, wo seine Füße standen. Nill sprang hoch und erwartete nun, mit den anderen Schatten in die Tiefe zu sinken und landete doch wieder auf beiden Füßen. Nicht mehr als ein Hüpfer war alles, was er zustande brachte.


  „Hier komme ich nie wieder raus. Urumir, hast du mich verloren?“


  Nill hörte die Kläglichkeit in seiner Stimme, und wie immer verachtete er sich dafür. Doch das, was ihn in seinem Dorf alle Widrigkeiten hatte ertragen lassen, diese kleine Flamme an Widerborstigkeit, ließ sich nicht so leicht auslöschen. „Ein Held darf verzweifeln, aber auch die Verzweiflung muss ein Ende haben“, dachte er.


  Nill setzte sich auf den Boden, schloss die Augen, vergaß die Schatten und schloss das wirbelnde Treiben um sich herum aus. An die Stelle der Bewegung trat etwas anderes. Nill hatte das Gefühl, hellwach und mit überscharfen Sinnen ausgestattet zu sein. Er sah alles und hörte alles, auch wenn um ihn nur Dunkel und Stille weilten. Die schrägen Augen waren verschwunden, Urumir war nicht zu spüren, aber die Einsamkeit hatte Nill verlassen.


  In den Augenwinkeln, an den Grenzen seines Sehens, trieben schmutzige Flecken umher und zerflossen wieder, wenn Nill ihnen seine Aufmerksamkeit widmete. So ließ er sie gewähren. Sie verdichteten sich und gewannen Form. Nill blickte auf einen Thron. Vier Füße eines Hochstuhls im Boden versenkt, durch das Blatt eines Henkerbeils zusammengehalten. Und vor dem scharfen Stahl zwei mächtige Raubvogelkrallen, die sich in den Grund bohrten. Die Krallen wuchsen vor Nills Augen ins Unendliche, bis er nur noch Flecken und Sprünge in dem rissigen Horn erkennen konnte. Er sah geronnenes Blut und Dreckklumpen, die sich mit dem Blut vermischt hatten.


  Fast gewaltsam musste Nill seinen Blick losreißen. Er warf den Kopf in den Nacken, schaute hoch und höher, und spürte mehr, als er es sah, in der Höhe ein Haupt, das er schon einmal erblickt hatte. Bucyngaphos, Fürst der Dämonen. Ein Wind fuhr durch den Raum, als der Dämonenherrscher sich erhob und seine kleinen, dicken Flügel schüttelte. Der Wind löste Nill vom Boden ab und ließ ihn durch den Raum treiben. Bucyngaphos fuhr eine seiner Sichelkrallen aus, stach sie durch Nills Rock und hob ihn bis auf Gesichtshöhe zu sich heran. Nill strampelte noch ein wenig mit den Beinen, bevor sich auch diese letzten Bewegungen einer großen Stille unterwarfen.


  „Es war an der Zeit, dass du zu uns kamst.“


  Die Stimme dröhnte. Sie erfüllte den Raum und Nills Schädel gleichermaßen, sodass es außer dieser Stimme nichts mehr gab. Hier, in der anderen Welt, konnte Nill den Dämon verstehen.


  „Warum?“ Das war die einzige Frage, der es gelang, die Mauer des Schreckens, die Nills Verstand lähmte, zu durchbrechen.


  Ein tiefes Grollen erklang in der Ferne, brauste heran und versammelte sich über Nill. „War es möglich, dass der Dämon lachte?“


  „Höre, kleines Nichts? Geh in deine Welt hinaus und werde mächtig und stark. Und wenn du mächtig und stark geworden bist, dann lerne, dass es immer noch einen gibt, der mächtiger und stärker ist als du. Und gehst du dann hin und besiegst ihn, dann erfahre, dass sich nichts geändert hat. Außer, dass nun ein anderer über dir steht. Dein kurzes Leben wird nicht ausreichen, alle die zu bekämpfen, die über dein Leben bestimmen wollen. Und selbst wenn dir das Unmögliche gelingen sollte, dann stehst du immer noch so weit unter mir, dass ich dich kaum erkennen kann.“


  Nill schrumpfte unter der Rede des Dämonenfürsten und begriff zum ersten Mal in seinem Leben, was es hieß, ein Nill zu sein.


  „Dein kurzes Leben wird nicht ausreichen zu verstehen, dass es die Herren der Herren gibt, und selbst diese wieder anderen dienen müssen. Ich bin wie alle anderen Herr und Diener zugleich. Und am Ende müssen selbst die Mächtigsten dem Schicksal und der Zeit gehorchen und wissen noch nicht einmal, ob Schicksal und Zeit nicht zwei Gesichter eines einzigen Wesens sind. Und auch das Schicksal ist nicht frei. ‚Warum?’, fragst du. Wir sind beide hier, weil unsere Schicksale miteinander verbunden sind. Für einen winzigen Moment für mich und für dich dein gesamtes Leben.“


  Der Dämon sah Nill lange an, und Nill hatte das Gefühl, in diese kreisrunden Knopfaugen einzutauchen. „Beim ersten Mal warst du es, der mich gerufen hat“, dröhnte es, „und ich wollte dich mit mir nehmen. Aber du warst noch nicht bereit. Jetzt bist du zu mir gekommen und hast mich in meiner Welt gefunden. Das gelingt nur wenigen Sterblichen. Und da willst ausgerechnet du wissen, was ich von dir will?“


  Kein Zweifel. Bucyngaphos lachte. Er schüttelte sich vor Lachen, und in Nills Ohren klingelte, dröhnte und rauschte es. Dieses Lachen war klanglos und erreichte Nill nicht nur über seine Ohren, die vergeblich gegen den Ansturm protestierten. Es schüttelte Nill durch und durch, verbog ihm das Rückgrat und ließ seine Zähne hart aufeinander schlagen. Wer sagt, dass Lachen ansteckend wirkt, hat noch nie einen Dämon in seiner eigenen Welt lachen hören.


  Nill konnte sich der Stimme nicht widersetzen, die seinen Kopf ausfüllte. Sie war so gewaltig, dass sie jeden Platz einnahm und keinen eigenen Gedanken mehr ermöglichte. Nills Füße bewegten sich ohne eigenen Willen und schafften einen Abstand zwischen seinem Träger und dem Thron. Es gelang ihm, sich noch einmal umzudrehen und zurückzuschauen. Je weiter er sich von Bucyngaphos entfernte, desto größer wurde der Dämonenfürst, und Nill erspürte eine Kraft, die so ganz anders war, als alles, was er vorher erfahren hatte.


  „Gegen den habe ich mit meinem Dolch gekämpft.“ Nill musste plötzlich lachen, als ihm dieser Aberwitz klar wurde. Die Gestalt des Dämonenfürsten war nun in einen grauen Strahlenkranz aus farblosem Licht und Staub gehüllt. Doch selbst aus der Ferne konnte Nill diesem Anblick nicht lange standhalten. Das Bild zerriss vor seinen Augen. Krallen und Klauen, Hauer und Hörner, Augen und die Lanzenspitze des Schweifendes wirbelten über- und durcheinander. Der Boden, auf dem er stand, begann sich zu bewegen und emporzusteigen. Nill starrte dem Boden entgegen, der ihm immer näher kam und ihn schließlich mit einem dumpfen Schlag an der Stirn traf. Nill fand sich völlig verloren. „Dakh!“, rief er. Dann verließen ihn die Sinne.


  Nill kam wieder zu sich, als er merkte, wie ein paar kräftige Hände auf seiner Kleidung herumklopften.


  „Wenn du das nächste Mal in die andere Welt gehst, setz dich nicht so nah ans Feuer. Und wenn doch, dann sorg dafür, dass du nicht umfällst. Ein paar Haare könnten versengt sein, und deine Kleidung hat ein paar Flecken mehr, aber Schaden hast du nicht genommen“, brummte Dakhs Stimme.


  Nill rieb sich über das Gesicht, dessen Haut an einigen Stellen etwas brannte.


  „Was ist geschehen?“, fragte er.


  Urumir saß still am Feuer und sagte nichts.


  „Was ist geschehen und wo wart Ihr die ganze Zeit?“


  „Ich stand neben dir, aber du hast mich nicht gesehen. Was geschehen ist, weiß selbst ich nicht. Keine schamanische Weisheit wird ausreichen, dir das zu erklären. Du hast einen mächtigen Dämon getroffen. Ich habe seine Präsenz gespürt, aber das wirst du besser wissen als ich. Ihr beide habt, um euch treffen zu können, die andere Welt verändert. Wie das geschehen konnte, liegt außerhalb meines Wissens. Wie soll ich sagen können, was geschehen ist. Ich kenne niemanden außer dir, der jemals einen Fürsten der Dämonen gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen hat. Das, was heute geschehen ist, setzt dich auf eine Stufe mit den Alten der Legenden. Nill, sag mir, wer oder vielmehr was bist du?“


  Nill rieb sich die Arme, die trotz des Feuers kalt waren und blau anzulaufen begannen.


  „Ich bin jemand, der möchte, dass so etwas nicht noch einmal geschieht. Ich hatte Angst, fürchterliche Angst. So viel Angst habe ich noch nie zuvor in meinem Leben gehabt. Und ich fühlte mich völlig hilflos. Es muss doch etwas geben, womit man sich vor so etwas schützen kann. Und der Dämon, den ich traf, saß auf einem Thron, hatte gewaltige Krallen, kurze Flügel und den Kopf eines Ebers.“


  „Bucyngaphos.“ Der Druide und der Schamane wiederholten flüsternd diesen Namen und lauschten seinem Klang nach, bis Urumir sagte: „Vor einem Dämonenfürsten ist jeder Sterbliche hilflos. Selbst die mächtigsten Magier Ringwalls können nicht mehr, als seinen Dienern befehlen. Deshalb sprich mit ihnen nicht darüber, was du hier erlebt hast. Sie würden dich fürchten. Und was sie fürchten, vernichten sie. Aber wo ist dieser verfluchte Ramsbock geblieben?“


  „Verschwunden“, sagte Dakh. „Irgendwo in der Dunkelheit. Am Feuer war er jedenfalls nicht. Da kannst du sicher sein, Urumir.“


  Nill hörte, was Dakh sagte und schaute zweifelnd in die Flammen.


  


  


  


  VI:


  


  Die Einsamkeit hatte ein Ende. Aus Pfaden wurden Wege, aus Wegen wurden Straßen. Vereinzelte Gehöfte rückten näher zueinander, vereinigten sich zu kleinen Weilern, dann zu Dörfern, bis sich endlich Haus an Haus reihte. Dakh und Nill hatten die Hauptstadt der fünf Königreiche erreicht. Sie breitete sich wie eine ausgefranste Kette um einen runden Berg herum aus, der sich scharf gegen den dunkelblauen Himmel abhob. Nill war beeindruckt von dem Gedränge der Häuser, dem Lärm seiner Bewohner und der Enge der Straßen, bis er feststellte, dass allein das Gedränge überwältigend war.


  „Also ist eine Stadt auch nichts anderes als ein großes Dorf.“, sagte Nill ernüchtert.


  „Nur diese Stadt ist ein großes Dorf, mein Junge. Ihr einziger Sinn und Zweck ist es, Ringwall mit allem zu versorgen, was Ringwall braucht. Auch Magier müssen essen und sich kleiden. Auch Magier brauchen Pflanzen, Metalle oder ganz bestimmte Hölzer. Hier wird geschachert, gehandelt und getauscht. Das hier ist Raiinhir, die Stadt um die Stadt. Das hier ist nicht Ringwall.“


  Der Himmel war dunkel geworden, fast schwarz, flackerte ein paar Mal auf und erstrahlte plötzlich in reinstem Weiß. Es begann zu regnen, ein paar Herzschläge lang und klarte wieder auf. Die Sonne brannte heiß in den kurzen Regenpausen und brachte der Luft eine unangenehme Schwüle. Der Druide meinte nur, dass vor ein paar Tagen wohl wieder ein großer Kampf stattgefunden habe. Danach dauere es immer seine Zeit, bis die Natur sich wieder beruhigt habe, bemerkte er.


  Dakh-Ozz-Hans Schritte begannen länger zu werden. Nill kannte seinen Reisegefährten mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass unter dessen Oberfläche die Unrast einzogen war. Sie querten die Stadt und sahen nur noch den Berghang vor sich. Hoch oben, knapp unterhalb der Spitze wand sich eine gewaltige Mauer um den Berg herum. War Raiinhir die Kette um den Hals, dann war die Mauer der Reif um den Kopf.


  „Was muss das für eine Stadt sein, die hinter diesen Mauern liegt, wenn schon die Mauern den ganzen Berg umkreisen“?, staunte Nill.


  „Die Mauern sind die Stadt“, lächelte der Druide. „Sie steht zwei Stockwerke hoch und in den Berg hinein sind Keller und Gewölbe gegraben worden. Wie tief, weiß niemand.“


  Dieses Ringwall musste riesig sein. Aus der Ferne wirkte es wie eine schmale Krone auf dem Kopf eines Giganten. Aber der Kopf war der legendäre Knor-il-Ank, ein Berg mit runder Kuppe, tiefen Rissen in den Flanken und weitläufigen Resten alter eingestürzter Höhlen. Auch wenn man den Gipfel des Knor-il-Ank in weniger als einen viertel Tag ersteigen konnte, so reichten seine tiefsten Wurzeln doch fast bis in das Innerste der Welt und vielleicht sogar noch über das Diesseits hinaus.


  Die schmale Krone schien zu tanzen, auch wenn Nill wusste, dass das unmöglich war. Hier und dort zogen sich Teile der Mauer in einen mystischen Nebel zurück. An anderen Stellen brachen harte und eckige Kanten aus dem hellen Dunst hervor. Wo der Eingang in die Stadt lag, war Nill nicht klar, aber Dakh stieg mit ruhigem Schritt einen gewundenen Pfad hinan.


  Die Höhe der Mauer war nicht überall gleich, sodass die Mauerkrone vor dem dunkler werdenden Himmel wie ein altes Gebiss mit herausgebrochenen Zähnen aussah. Nur an einer Stelle war die zerrissene Zickzack-Linie gestört. Dort, wo die Mauer am nächsten Morgen die aufgehende Sonne begrüßen würde, klebte wie das Nest eines Wolkenpfeilseglers eine Kuppel an der Wand. Über ihr der Blick zu den Gestirnen, unter ihr die dünne Luft des freien Falls und um sie herum die Freiheit der unendlichen Weitsicht.


  Nill stand erstarrt in stillem Staunen. Doch was für den Jungen ein sich in der Höhe verlierendes Wunder bedeutete, bereitete dem Druiden ein Unbehagen, das er nicht zu greifen vermochte. Er schüttelte sich, als könne er so seine Ahnungen vertreiben und fragte sich, ob seine Entscheidung, Nill hierherzubringen, richtig gewesen war. Vielleicht war es aber auch nichts anderes als die geballte magische Macht, die sich unter einer kleinen Kuppel versammelte hatte, die er spürte. Denn dort hatte sich genau zu dieser Zeit der Hohe Rat unter der Führung seines Magon versammelt.


  


  Gwynmasidon, der Magon und geistige Führer der Erzmagier saß am Kopfende eines lang gezogenen Ovals aus geschliffenem, grauem Onyx. Rostbraune, in den Stein gesprengte Narben, die eher wie eingetrocknetes Blut als verwittertes Eisen aussahen, gelbe von Schwefel durchtränkte Risse und über allem ständig umherwandernde, mattgrüne Schatten verliehen dem Stein ein unstetes Leben.


  Auf der anderen Seite des Ovals, dem Magon direkt gegenüber, saßen die fünf Erzmagier der Elemente, der junge Ilfhorn, der das Holz bewahrte, Nosterlohe und Gnarlhand, die ungleichen Brüder im Geist und Beherrscher von Feuer und Erde, der Feldherr Bar Helis, der das Metall befehligte und letztlich Queschalla. Queschalla war die einzige Frau am Oval und neben dem Magon die Älteste im hohen Rat. Sie gebot dem Wasser.


  Zur linken und rechten Seite des Magon thronten Keij-Joss, der den Kosmos las, und Mah Bu, von dem es hieß, dass er immer mit einem Teil seines Wesens in der anderen Welt weilte. Keij-Joss und Mah Bu waren Kriegsnamen, Ehrentitel, Anerkennungen außergewöhnlicher Taten. Wer an den Zufall glaubt, für den entstehen Kriegsnamen ganz willkürlich in den Fluren und Hallen Ringwalls, oder unter dem einfachen Volk in den fünf Königsreichen Pentamuriens. Doch geschieht in der Welt der Magie nur selten etwas aus einer Laune des Schicksals heraus. Ein Magier, dessen wirklicher Name so unwichtig geworden war, dass niemand ihn mehr benutzte, hatte den höchsten Platz der Anerkennung erreicht. Für ihn blieb nur noch, den Titel des Magon zu erstreben.


  In der Mitte des Tisches zwischen Keij-Joss und Queschalla residierte Ambrosimas, Erzmagier der Gedanken und dritter Beherrscher der Sphären. Sprach man hinter seinem Rücken über ihn, hieß er nur „das Wort“. Wurde er aber angesprochen, geschah das stets respektvoll mit seinem Namen. Ambrosimas war eines der ständigen Rätsel von Ringwall. Von erheblicher Körperfülle und mit einem ständigen Lächeln auf den Lippen spielte er den Hofnarren wie auch den Weisen der Runde. Beißend sein Spott und hintergründig seine Ratschläge. Doch der äußere Schein trog wie so oft bei hohen Magiern, denn nur selten erreichte sein Lächeln die Augen.


  Ambrosimas gegenüber eingezwängt zwischen Mah Bu und Bar Helis stand ein Hocker. Dieser Hocker gehörte dem Erzmagier des Nichts, jener unverstandenen, rätselhaften Magie, die noch nicht lange in den Mauern von Ringwall weilte. Niemand wusste, woher diese Magie kam oder wer sie hineingelassen hatte. Der Raum zwischen Bar Helis und Mah Bu war schon immer etwas größer gewesen als der zwischen den anderen Magiern, und er war weiter gewachsen, je stärker das Nichts wurde. Eines Tages brach der Kreis des Rates an genau dieser Stelle, und der Magon ordnete an, die Magie des Nichts in den Rat aufzunehmen, um den Kreis wieder zu schließen. Die schlichte Form des Hockers mit runder Sitzfläche und drei dünnen Beinen war ein Ausdruck gemeinsamer Missbilligung. Aber was ursprünglich als Zeichen der Geringschätzung gesetzt worden war, stand gegen die Ornamente der Stühle ab wie eine ständige Mahnung und Aufforderung sich auf den Ursprung der Magie zurück zu besinnen.


  Als der Magon den Blick das Oval entlang wandern ließ, erwachte der Onyx. Blasse Lichter sprangen empor, prallten an den Kanten ab, zerstoben in knisternden Funken oder erloschen wispernd vor dem Thron des Nichts. Die Steinplatte hatte begonnen, die magischen Ausdünstungen des Raumes aufzusaugen und wiederzugeben.


  Gwynmasidon blickte in die Runde, und je länger er schweigend schaute, desto mehr erfüllte er den Raum. Als er dann endlich sprach, erreichte sein Flüstern jeden Winkel.


  „Es ist den scharfen Sinnen von Keij-Joss zu verdanken, dass wir schon früh von der bevorstehenden Veränderung Pentamurias erfahren haben. Doch ist uns der Blick in die Zukunft verwehrt, ein Blick, von dem wir aus den alten Legenden wissen, dass es ihn einmal gegeben hat.“


  Niemand der Gwynmasidon erblickte, hätte in ihm den geistigen Führer von Ringwalls Magiern vermutet. Er war nur von mittlerer Größe, und seine sich nur unvollkommen unter einer Prachtrobe versteckenden, massigen Muskeln und der gedrungene Hals verrieten, dass Gwynmasidon nicht nur ein Mann des Geistes sein konnte. Die Hände, die unbewegt und leicht gekrümmt auf dem Tisch ruhten, waren hornrissig wie die eines Bauern oder Fischer. Sie schauten wie Fremdkörper aus seiner goldenen Robe heraus, deren furchtbares Gewicht er mit derselben Gelassenheit trug wie die niederdrückende Schwere seines Amtes.


  Seine Gesichtszüge waren kantig, wie aus Fels gebrochen. Die Nase ragte unter einer breiten Stirn hervor und beschattete einen Mund, den eingeklüftet zwischen seinen beiden Kiefern noch niemand hatte lachen sehen. Ein wildes Tier in der Prunkkleidung eines Königs. Wenn da nicht seine Augen gewesen wären. Seltsam gebrochen starrten sie mit jenem leeren Blick, den Sterbende haben, bevor sie durch das große Tor gleiten. Es gab unter den Erzmagiern Stimmen, die den Magon für zu alt hielten. Aber wer kennt schon die Bilder, die nur ein Magon sieht, kennt die Last, die er zu tragen hat, und welche Rolle spielen die Augen für jemanden, der direkt mit der magischen Welt verbunden ist. Wer ihm nah und mutig genug war, sein Gesicht zu schauen, erhaschte gleichsam einen Blick ins Nirgendwo, wo sich magische Gewalten in einem stummen Ringen formten und wieder auflösten, in einem ewigen Wechsel.


  „Wir wissen, dass ein Magon einen Weg in die Zukunft finden kann, und wir wissen, dass auch Ihr das vermögt. Doch kennen wir auch den Preis.“, warf Nosterlohe ein und schickte dunkelrote Glutwolken über den Onyx, die erst in der Mitte der Steinplatte erloschen.


  „Es ist nicht der Preis, der für das Wissen zu zahlen ist, der mich bisher von diesem Schritt abgehalten hat, Nosterlohe. Aber was nutzt der Blick in die Zukunft, wenn wir nicht wissen, wonach wir schauen müssen? Die Zukunft enthält nicht nur, was sein wird, sondern auch, was sein kann.


  Veränderungen hat es immer gegeben, und niemand kann sich ihnen entziehen. Aber noch nie bedeuteten sie den Untergang einer vertrauten Welt. Andererseits hat sich mit dem Zirkel der Magier zum ersten Mal in der Geschichte Ringwalls eine Kraft gebildet, die in der Lage ist, ihr eigenes Schicksal zu formen. Das Schicksal selbst wollte es so, hat unseren Zirkel immer mächtiger gemacht und uns den Onyx geschenkt, um den wir uns beraten. Und so dürfen wir uns zu Recht fragen, ob der prophezeite Wandel wirklich unausweichlich ist und, wenn er unausweichlich ist, welchen Platz Ringwall darin einnehmen wird.


  Ich sehe einen Krieg mit vielen Schlachten. Aber ich erkenne keinen Feind. Seit fünf Wintern streifen unsere Zauberer durch Pentamuria, sprechen mit den Weisen dieser Welt, mit den Zauberkundigen der fünf Reiche, den Schamanen, die aus Sorge um die Zukunft ihre Antworten in der anderen Welt suchen, mit den obersten Druiden, wie auch mit den weisen Frauen der Oas. Wir haben die alten Erzählungen von dem Beginn Ringwalls gesammelt und alte Prophezeiungen wiedergefunden. Wir hörten die Legenden von Begegnungen der Menschen mit Göttern und Dämonen, Sagen von alten Erdkräften und den Geistern der Luft. Nicht alle, die wir geschickt haben, sind zurückgekommen, und noch immer wissen wir zu wenig. Das Wissen um die Zukunft liegt in dem Wissen der Vergangenheit. Doch auch die Vergangenheit ist unbestimmt und vage.“


  Der Magon runzelte die Stirn, sodass schwarze Wolken über seinen Brauen entstanden, und selbst der Onyx vor ihm dunkel wurde.


  „Geschichten für Kinder und alte Frauen scheinen alles zu sein, was uns von der alten Weisheit noch erhalten geblieben ist. Als wäre das Wissen unserer Vorväter verkommen und ein Teil geworden von Dorfklatsch, Schlafliedern für Kinder und Lobpreisungen unbekannter Helden. So bleibt uns nur eine einzige Legende, die wir unserem Bruder Ambrosimas verdanken, der sie als Lied bei den Fischern der Wasserwelt wiedergefunden hat. Es ist das Lied des Mannes aus dem Nebel. Wenn diese Legende wirklich noch einen Kern der Wahrheit enthält, dann steht uns eine Zeit des Wandels bevor, die von einem einzigen Mann eingeleitet und vollzogen wird. Ein einzelner Mann, allein ohne Wurzeln und Geschichte, soll Pentamuria und alles, was in dieser Welt lebt, heftiger durcheinanderwirbeln, als der mächtigste Sturm es jemals gekonnt hätte. Ich nenne diesen Mann den Wandler, den großen Veränderer. Wir müssen erfahren, was die anderen Völker Pentamuriens über diese Gestalt wissen. Das und nur das hat uns im letzten Winter dazu veranlasst, die Tore Ringwalls für alle zu öffnen.“


  Eine Entscheidung, die uns alle ins Verderben reißen wird“, erklang eine kalte Stimme.


  Bar Helis hatte sich erhoben. Hätte es das Element Metall nicht gegeben, die Natur hätte es für diesen Magier erschaffen müssen. Er verband die federnde Kraft von Ilfhorn mit der unnachgiebigen Härte des Magon. Sein Gesicht war glatt und von mattem Glanz. Die lange Nase wies nach unten, die Augen waren unter schweren Lidern verhangen und auch die Mundwinkel begleiteten die Spitzen eines dünnen Bartes auf dem Weg zu den Füßen. Wenn Bar Helis etwas verachtete, dann war es Schwäche, und Schwäche sah er überall, wohin er blickte. Seine Magie, die des Metalls, war höchst einfach. Sie war von größter, durchdringender Kraft, und nie benötigte er eine zweite Beschwörung.


  Eine blassblaue Welle ging von seinem Platz aus. So heftig war seine Verbitterung, dass sie für einen Augenblick alle Lichter und Funken des Onyx erstickte.


  „Es wird eine Schlacht geben, aber ich fürchte sie nicht, denn der erfolgreiche Feldherr bestimmt selbst Ort und Zeit für seinen Sieg. Der Ort ist Ringwall, das Zentrum der Welt und die Quelle unserer Macht. Und was die Zeit betrifft, so muss sie ihr Versteck verlassen. Wir werden sie leicht erkennen, solange der Feind außerhalb unserer Mauern weilt. Mit unserer gemeinsamen Kraft können wir jeder Veränderung und sogar dem Schicksal selbst trotzen. Wir müssen nur bereit sein. Wenn wir aber, taub und blind für die Folgen unseres Handelns, die Traditionen und Regeln brechen, die uns bisher über Ewigkeiten geschützt haben, dann sind wir es selbst, die die Veränderung beginnen, und werden zu unserem eigenen Feind. Am Ende werden wir noch gegen uns selbst kämpfen. Merkt euch diese Worte und erinnert euch daran, wenn es so weit ist.“


  Es herrschte Stille in dem Raum, Nosterlohe und Gnarlhand saßen wie zwei dunkle Felsen regungslos am Tisch, und selbst Ilfhorn hatte seine Leichtigkeit verloren. Der Onyx war fast schwarz geworden und schien nur vor dem Hocker des Nichts unverändert grau.


  „Nun“, erklang eine leise Stimme. „Der Feind muss Ringwall durch das Tor betreten, um uns zu besiegen. Tut er das jedoch in der Gestalt eines Schülers adeliger Herkunft, helfen uns all unsere Traditionen nicht, und er weilt dann unerkannt in unserer Mitte. Sind Ringwalls Tore aber offen, wagt er es womöglich auch als Fremder, als Gast oder einfach als magische Präsenz zu erscheinen. In einem solchen Fall würden wir ihn erkennen.“


  Mah Bu, der Erzmagier der anderen Welt war ein unscheinbarer Mann mit einer leidenschaftslosen Stimme, der mehr in seinem Stuhl lag, als dass er in ihm saß. Sein lang ausgestrecktes rechtes Bein bohrte unauffällig die Ferse in den Boden. Seine Stimme ertönte stets leise und war ohne Höhen und Tiefen, wenn er sprach. Sofern er überhaupt sprach. Er sah Bar Helis an, als wolle er noch etwas sagen, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte dann nur widerwillig den Kopf.


  Der Onyx blieb unverändert dunkel. Mah Bus Gedanken hatten ihn nicht erreicht.


  


  Dakh gab Nill einen sanften Stoß und sagte mit einer heiteren Stimme, die so gar nicht zu seiner ernsten Miene passte: „Komm, wir wollen hier draußen nicht übernachten.“


  Nill bemerkte Dakhs Argwohn nicht. Er stand wie gebannt von dem fremden Bauwerk, dessen schiere Größe bereits über alles hinausging, was er sich zu Hause in Erdland hatte vorstellen können. Doch war es weniger die Höhe der Mauer, die ihn zwang, den Kopf in den Nacken zu legen, wenn er zu den Zinnen blicken wollte. Es waren die Steinblöcke. Nill kannte aus Erdland nur flache im Ofen gebrannte Ziegel aus Lehm und Stroh und natürlich die seltenen hellen Bruchsteine, die sein Dorf herantransportiert hatte, um den Dorfbrunnen zu setzen. Die Steine von Ringwall waren dunkel und glatt, so breit, wie er groß war, und so hoch wie ein Rams. Kein Mensch hätte so einen Stein bewegen können, kein Mensch außer einem Zauberer.


  Das Tor selbst war mit prächtigen Schutzschnitzereien und fremdartigen Symbolen verziert und benötigte weder Wächter noch Riegel. Es erschien Nill als ein besonderes Zeichen der Stärke, des Selbstbewusstseins oder der Sorglosigkeit von Ringwall, dass das Tor halb offen stand. Es öffnete sich nach außen, sodass es schien, als wolle der linke Torflügel die Besucher Ringwalls begrüßen. Geschlossen musste dieses Tor selbst durch schwere Rammstöße nur schwer zu durchbrechen sein. Im rechten Torflügel war eine kleinere Tür eingelassen, die sich nach innen öffnete, leicht zu verteidigen war und verhinderte, dass die Bewohner Ringwalls von einem möglichen Angreifer in ihrer eigenen Stadt eingeschlossen wurden. Nill bewunderte diese Konstruktion, auch wenn er wusste, dass die Zeiten des Krieges Ringwall schon lange verlassen hatten. Heute war von einer Bedrohung nichts zu spüren, und der rechte Torflügel wärmte sich in der Abendsonne.


  Das Tor trennte den trostlosen Trampelpfad, der den Knor-il-Ank hinaufführte, von dem gleichfalls trostlosen Trampelpfad, der die beiden Mauern des inneren und äußeren Kreises miteinander verband. „Im Winter wird hier alles verschlammt sein“, dachte Nill.


  Dakh-Ozz-Hans Blick auf die halbgeöffnete Tür war alles andere als wohlwollend. „Ein Tor, das seine Ankömmlinge willkommen heißt, sollte das auch zeigen“, murmelte der Druide vor sich hin und runzelte die Stirn. „Und nicht nur einen hinterhältigen Spalt weit offen stehen. Ich sehe keine Wachen und auch niemanden, der unsere Ankunft meldet. Ich habe schon schlechtere Fallen gesehen als diese halbgeöffneten Kiefer einer hölzernen Bestie.“


  Der Druide schloss die Augen und öffnete seine inneren Sinne. Ringwalls Mauern atmeten Magie, das Tor war mit Schutzzaubern mehrfach überlegt, der Weg trug den Geruch unzähliger Magieträger, deren Füße die Erde gestampft hatten. Alles war, wie der Druide es erwartet hatte. Darüber hinaus fand er nichts, was sein Misstrauen begründete, aber auch nichts, was ihn seine Vorsicht vergessen ließe.


  „Warte“, sagte er, als Nill sich durch den Türspalt zwängen wollte, und hieb mit seinem Stab gegen das Holz. Die Tür flog krachend auf und erlaubte nun einen freien Blick auf den Raum zwischen äußerer und inner Mauer.


  „Jetzt können wir hinein, und du kannst sicher sein, dass jetzt auch jeder weiß, dass wir angekommen sind. Ein höflicher Mensch klopft stets an, bevor er einen Raum oder ein Gebäude betritt, das nicht ihm gehört.“


  


  Ambrosimas summte vergnügt vor sich hin und setzte ein um Verzeihung heischendes Lächeln auf, als er seine Massen erhob. In seiner Bewegung war nichts von jener Eleganz zu finden, die Bar Helis umgeben hatte. Ambrosimas benötigte die Hilfe seiner mächtigen Arme, als er sich mit den Fäusten auf die Tischplatte stemmte. Sein Stuhl rutschte ärgerlich polternd nach hinten, und der Onyx schickte protestierende Funkenschauer in alle Richtungen. Nur Ambrosimas wohlklingende Stimme passte wenig zu seiner ungeschlachten Gestalt, aber Ambrosimas war nicht nur Erzmagier, sondern auch ein Sänger, der in Pentamuria seinesgleichen suchte.


  „Der eine oder andere mag sich in der vergangenen Zeit zwischen den Wintern gefragt haben, warum ich mich in meinen Räumen versteckt hielt und selbst zu den Sitzungen unseres Rates nur selten erschienen bin. Nun, ich hatte Ringwall verlassen und war in der Gestalt eines einfachen, wandernden Zauberers unterwegs in Pentamuria. Ich kann Euch mitteilen, dass ich selten eine größere Anstrengung unternommen habe und dass ich dabei fast zum Skelett abgemagert bin.“ Ambrosimas Hände klopften auf den immer noch prall gefüllten Wanst.


  Doch die Leichtigkeit seiner Worte verhallte. Der Onyx explodierte in Lichtkaskaden, die in alle Richtungen flüchteten. Die Zeit stand erschrocken still vor der hingeworfenen Pause in Ambrosimas Rede. Der Atem gefror in der Luft, der Herzschlag verweilte und die magische Kraft der Erzmagier am Tisch zog sich für einen Augenblick bis in das tiefste Innere zurück. Einzig der Magon erschien ungerührt. Aber dann setzte ein plötzliches Gemurmel ein, als wenn etwas hastig nachgeholt werden müsse. Bar Helis, Gnarlhand und Nosterlohe warfen missbilligende Blicke umher. Queschalla und Ilfhorn erschienen für einen Moment ratlos, und selbst Mah Bu schob sich in seinem Stuhl zurecht. Es war mehr als nur ungewöhnlich für einen Erzmagier, Ringwall zu verlassen. Es gab genügend magische Mittel und Wege, sich in Pentamuria zu bewegen, und es war nicht nötig, den Körper einer zusätzlichen Gefahr auszusetzen. Wer erst einmal in Ringwall aufgenommen war, verließ diese Stadt nicht mehr freiwillig. In einigen ganz seltenen Fällen schickte der Magon einen der Magier fort, um ihm Gelegenheit zu geben, sich zu bewähren, und jeder Magier hoffte Zeit seines Lebens, dass ihm niemals die Möglichkeit einer solchen Herausforderung geboten würde.


  Aber Ambrosimas strahlte über das ganze Gesicht. Er genoss diesen Augenblick und sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit wie ein Schmetterling nach dem Regen in der Sonne. Bar Helis und Gnarlhand, denen Ambrosimas skurrile Einfälle und Narreteien zutiefst zuwider waren, schauten erwartungsvoll auf den Magon in der Erwartung eines deutlichen Verweises. Nosterlohes Augen bohrten sich in Ambrosimas hinein. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich und waren die einzigen Spieler auf der Bühne eines inneren Kampfes. Nosterlohe litt, denn in Ambrosimas Vergnügen erkannte er nur Verantwortungslosigkeit. Ringwall brauchte seine Erzmagier und konnte sich keine Schwächung erlauben. Doch der Magon schwieg.


  Ambrosimas wartete, bis sich die Unruhe im Raum gelegt und die Luft wieder beruhigt hatte. Dann fuhr er fort:


  „Ich habe, wie bereits gesagt, in der Gestalt eines Zauberers die Tafeln von Sonx besucht, den Liedern von Kryll, die entlang der Wasserwege gesungen werden, gelauscht und die zerborstenen Säulen bei Asrax gefunden. Es war eine ungemütliche Kletterei da oben in den Bergen der Metallwelt. Das kann ich euch sagen. Ich habe in all den Liedern und Mythen, die ich auf meinem Weg aufgesammelt habe, nach den magischen Spuren der Wahrheit gesucht, und …“, Ambrosimas ließ seine Stimme kurz im Raum schweben, bevor sie sich im Sturzflug auf die Beute im hohen Gras stürzte, „ich habe sie gefunden. Es gibt diese Wahrheiten im …, wie sagte unser Magon, Dorfklatsch und in den Schlafliedern der Kinder. Die alten Wahrheiten existieren immer noch. Sie sind tief versteckt, und ich kann nicht sagen, ob es möglich sein wird, sie alle aus ihren Löchern wieder hervorzuzerren. Zu viele wertlose Ausschmückungen wurden von Generation zu Generation über sie gelegt, und zu viel, das nicht zusammen gehört, wurde miteinander vermischt. Aber was ich berichten kann, ist Folgendes:


  In den magischen Spuren der Gedanken dieser Welt lässt sich erkennen, dass sich alle Gedanken aus einem einzigen Wort entwickelt haben, dass aus dem Wort ein Satz und aus dem Satz eine Geschichte erwuchs. Diese Geschichte ist älter als die Menschheit und Teile von ihr lassen sich selbst in den Pflanzen und Tieren wiederfinden. Sie ist so tief verborgen, dass ich sie nicht mehr lesen oder verstehen kann. Doch vieles deutet darauf hin, dass es sich bei dieser Geschichte um den Inhalt des ersten Buches unserer Welt gehandelt hat. Dem Buch der Weisheit oder, wie es auch genannt wird, dem Buch der Schöpfung.“


  „Das Buch der Weisheit ist eine wirre Idee, der schon viele Narren hinterhergelaufen sind, verehrter Bruder im Geiste“, knurrte Gnarlhand. „Ich möchte bezweifeln, dass es je geschrieben wurde, und wenn doch, dann bezweifle ich, dass die Geschichte aus der Zeit vor der Schöpfung unserer Welt irgendetwas hergibt, das uns hilft, mit der vor uns liegenden Zukunft umzugehen.“


  „Oh, es ist möglich, dass Ihr recht habt, Bruder Gnarlhand.“ Ambrosimas Augen funkelten schelmisch. Ob es in der frühen Zeit geschriebene Worte gab oder ob es Bilder waren, kann heute niemand mehr sagen. Vielleicht gab es nur die Gedanken, und weil diese Gedanken einen Anfang und ein Ende hatten wie jede Geschichte, nannten die ersten Menschen sie ein Buch.


  Die Schöpfungsgeschichte ist wohl für immer verloren, aber wahrscheinlich würde sie uns auch nicht helfen, es sei denn wir fänden das Buch der Weisheit in seiner frühesten Form mit aller Magie, die in der Schöpfung enthalten ist.“


  „Ich glaube, Bruder des langen Wortes und der ausschweifenden Gedanken, dass Ihr uns jetzt lange genug unterhalten habt, auch wenn ich Eure Erzählkunst immer wieder bewundere.“ Bar Helis Mundwinkel waren noch tiefer herabgezogen als sonst. Als ein Mann der Tat verabscheute er nichts mehr als Worte, die nicht erkennen ließen, wohin sie führten.


  Ambrosimas kicherte lustvoll. „Die ersten Wissenden verachteten Untätigkeit ebenso wie Ihr, Beherrscher des Metalls. Sie zogen sich in die Wildnis zurück, und ihre Spuren gingen verloren. Aber in einem Punkt sind wir uns sicher.“


  Ambrosimas Stimme machte eine erwartungsvolle Pause.


  „Unter ihren Händen entstanden aus dem Buch der Schöpfung die fünf Bücher der Prophezeiung oder, wie es an manchen Orten heißt, die Bücher der Sprüche oder der Weissagungen. Fünf Bücher waren es an der Zahl. Es waren die Bücher Eos, Arun, Cheon, Mun und Kypt. Und in einem dieser Bücher steht unsere Zukunft geschrieben.“


  „Dann ist es also doch wahr, sagt Ihr.“ Die Bücher der Prophezeiung, die in einer der wenigen Schriften der Eremiten, die uns erhalten sind, erwähnt werden, gibt es tatsächlich.“ Queschallas Stimme klang zögerlich, als müsse sie noch überlegen, ob das eine gute oder eine schreckliche Nachricht war.


  „Alle Legenden der Völker Pentamuriens haben ihren Ursprung in den fünf Büchern der Prophezeiung. Und es sieht so aus, als erzählten die Legenden Pentamuriens aus den Büchern Eos, Arun und Cheon. Die Legenden sind Vergangenheit. Also steht unsere Zukunft in Mun oder Kypt. Das sind die beiden Bücher, die wir verstehen müssen. Unglücklicherweise sind auch die Bücher der Prophezeiung verloren gegangen, obwohl einige Kundige sich sicher sind, dass es nahe den Randwelten noch Teile oder Abschriften von ihnen geben soll.“


  Ambrosimas setzte sich wieder hin, ohne Anstalten zu machen, seinen Redestrom zu unterbrechen.


  „Etwas von dem alten Wissen aus den Büchern der Prophezeiung war den Eremiten, unseren Gründervätern, bekannt. Etwas muss in der Vergangenheit geschehen sein, das es ihnen ermöglichte, aus ihren Höhlenverstecken wieder an die Oberfläche der Welt zurückzukehren, etwas, das ihnen die Stärke gab, Ringwall zu gründen. Was war dieses ‚etwas’, und warum haben sie mit der Vergangenheit so gründlich gebrochen, dass unsere Historie erst mit der Gründung Ringwalls beginnt? Ich will es euch sagen.“


  Ambrosimas Stimme war leise geworden und fast zu einem Flüstern verkommen.


  „Ihre Macht erhielten sie aus der Magie der fünf Elemente, die heute in ganz Pentamuria herrscht und deren Herren wir sind. Doch vorher galt eine andere Magie, eine ältere Magie, so wie zu Beginn unserer Welt noch andere magische Kräfte regierten. Unsere Zukunft ist die einer neuen Magie, und in den künftigen Reichen wird unsere Zauberkraft dann nicht mehr viel gelten.“


  Ambrosimas Stimme war verstummt. Der Onyx hatte alles Leben von sich gegeben und war nicht mehr als eine graue, fleckige Steinplatte. Die Erzmagier saßen wie betäubt vor den Ankündigungen einer Zukunft, die nicht nur Ringwall jegliche Macht nahm, sondern in das Innerste der Welt eingriff und auch selbst vor dem Willen des Lebens keinen Halt machte.


  Diese Zukunft war zu fremd, zu unvorstellbar, als dass auch nur ein Erzmagier bereit war, sie als den Willen des Schicksals anzunehmen. Nosterlohe erwachte als Erster und verschwand hinter einer Feuersäule, die aus dem Onyx hervorbrach. Ein Erzmagier nach dem anderen stemmte sich Ambrosimas Worten entgegen, bis die Blitze und Funken des Onyx so hoch schlugen, dass einer den anderen nicht mehr sehen konnte, und das Krachen der zerplatzenden Lichter jeglichen Klang der aufgeregt wütenden Stimmen verschluckte.


  Es dauerte lange, bis in den kleinen Raum des Turms wieder so viel Ruhe zurückgekehrt war, dass Gedanken sich wieder hervortrauten, und sich zu Worten und Sätzen zusammenfanden. Das war der Augenblick, in dem Nill und Dakh-Ozz-Han durch das Tor traten.


  


  Der Weg vom Außentor in das Innere Ringwalls führte sie über eine helle, steinerne, schmucklose Terrasse, zu einer breiten, flachen Treppe aus weißem Marmor, die den Pfad mit der dunklen Innenmauer Ringwalls und einem noch dunkleren Flur verband. Die Treppe, auf der vereinzelte Sonnenflecken den Stein gelb färbten, waren die letzten hellen Stellen vor der Düsternis der Stadt.


  „Da ist es wieder.“ Nill war mit einem Ruck stehen geblieben.


  „Was ist da wieder?“, fragte ein zunehmend ungeduldig werdender Druide.


  „Das Gefühl aus dem Wald der unglücklichen Bäume. Ein Drücken und Zerren, als wollte man uns etwas sagen, der Geruch von Staub und Moder, die Kraft uralter Weisheit, schlecht verdeckt von falschen und dünnen Oberflächen.“ Nill brach ab. „Ach, ich weiß nicht.“


  „Was immer du im alten Wald gespürt hast, Junge, du wirst es nicht in Ringwall finden. Da kannst du sicher sein“, sagte der Druide. „Und jetzt weiter.“


  Es dauerte einige Zeit, bis sich Nills Augen an das Halbdunkel Ringwalls gewöhnt hatte, aber Dakh kannte keinen Aufschub. Mit langen Schritten eilte er den Flur entlang, an dessen Ende sie nur die Wahl hatten, sich nach links oder nach rechts zu wenden.


  Verglichen mit der Einsamkeit auf den schmalen Wegen und Pfaden des Hügellandes herrschte auf dem Flur ein großes Durcheinander. Menschen aller Größe und Gestalt, gekleidet in lange Mäntel mit lose hängenden Kapuzen, liefen in alle möglichen Richtungen, betraten Räume, verließen Räume und gingen in andere Räume wieder hinein.


  Dakh nahm Nill bei der Schulter und drehte sich um. Von ihrer etwas erhöhten Position aus konnten sie durch das Tor im äußeren Wall auf den Weg zurückblicken, den sie gekommen waren. Dakh sprach nicht, aber Nill konnte seine Worte nicht zurückhalten: „Das ist die Welt, aus der wir hergekommen sind.“


  Der Druide nickte und fügte hinzu: „Und das ist die Welt, in die ich nun zurückkehren werde.“


  In diesen schlichten Worten lag alles, was beide fühlten. Für Nill war nun ein Leben zu Ende, und ein weiteres neues würde beginnen. Vielleicht rätselhaft und gefährlich, vielleicht auch voller Kraft und Erfüllung.


  Dakh blieb noch einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren, ging auf dem Flur einige Schritte nach links und führte Nill dann eine Treppe hinab. „So“, sagte er, „hier werde ich dich verlassen. Es wird sich nun jemand anderes um dich kümmern.“


  Nill erschrak. Insgeheim hatte er gehofft, dass Dakh bei ihm bleiben würde, aber er wusste, dass das nur der Wunsch eines ängstlichen Herzens war. „Warum kannst du nicht bleiben?“, dachte er still.


  Als wenn Dakh Nills Gedanken gelesen hätte, antwortete er: „Ich gehöre nicht hierhin und außerdem … Wenn ich schon einmal in dieser Gegend bin, was selten genug vorkommt, dann sollte ich Raiinhir und einigen seiner Bewohner, die ich kenne, einen Besuch abstatten.“ Dakh lächelte noch einmal aufmunternd, drückte Nill in seine Arme und verschwand, bevor der Junge noch etwas sagen konnte.


  Nill hatte die Vorhalle noch nicht ganz verlassen, als er hinter sich ein Scharren, das Klacken schneller Schritte und ein halblautes Schimpfen vernahm. Nill drehte sich um und bekam noch mit, wie ein beschuhter Fuß einem Bock, der sich hierhin verirrt hatte, kraftvoll in die Keulen trat. Nill musste lachen. Sogar hier in Ringwall hatten sie Ärger mit diesen widerspenstigen Tieren. Das hätte auch sein eigener Ramsbock sein können. Zutrauen würde er es ihm. Aber um vor ihm in dieser Halle zu sein, hätte er fliegen können müssen.


  Der Bock drehte verärgert seinen Kopf über die Schulter, schaute jeden aus seinen schrägen Augen böse an und trollte sich.


  


  Gnarlhand, mehr breit als hoch und beständig wie die Erde, deren Element er pflegte, war nie leicht zu überzeugen.


  „Bei allem Gerede über uralte, alte, neue und zukünftige Magie vergesst Ihr, Bruder Ambrosimas, dass nach der Überlieferung die Gestalt aus dem Nebel die Veränderung ankündigt oder sogar hinter ihr steht. Es ist wichtiger zu erfahren, wer der gesichtslose Mann ist und woher er kommt, als zu rätseln, welche Magie er verwendet oder sich gar über verlorene Bücher auszulassen. Ist die Legende über den Mann aus dem Nebel denn keine Geschichte, die die Magie der Wahrheit enthält, Ambrosimas?“


  Ambrosimas kicherte. „Der Mann aus dem Nebel ist der Feuerreiter, der das Land mit Krieg überzieht oder Lupe, der grüne Wanderer, der das Land freundlich umarmt, bis jeder vergessen hat, wer er ist und woher er stammt. Als weißer Feldherr besiegt er die wilden Horden der Randwelten und wird zum Dank als neuer König eingesetzt, worauf er Frieden und Freiheit predigt. Wollt Ihr noch mehr hören, Gnarlhand?


  Es gibt zu viele ähnliche Legenden in den verschiedenen Reichen und Völkern. Aber es gibt einen Punkt, in dem sich all diese Geschichten treffen. Gleichgültig, über wen erzählt wird. Es ist immer eine einzelne Person. Der Magon nennt sie den Wandler genannt oder den großen Veränderer. Eine gute Bezeichnung. Diese Person ist stark und mächtig. Sie ist so stark, dass sie alles zerstört und aus den Trümmern eine neue Welt erschafft. Ob sie es selbst tut oder ob durch ihn einfach nur die herrschende Ordnung ausgelöscht wird, und sich die Menschen anschließend in Unwissen und Wahnsinn gegenseitig bekämpfen, darüber geben die Legenden wenig Auskunft. Aber da Pentamuria sich mit Magie und Waffen verteidigt, wird es letztlich auch durch Magie und Waffen fallen.“


  „Wenn es so ist, wie Ihr sagt, Ambrosimas, dann wird es für uns leicht. Halten wir also Ausschau nach einem ungewöhnlichen Menschen, einem Kundigen der Magie oder einer Gestalt aus den Randwelten oder einem gewaltigen Krieger mit magischen Fähigkeiten. Es sollte uns nicht schwerfallen, jemanden zu entdecken, der sich so deutlich aus seiner Umgebung heraushebt. Allerdings habe ich so meine Zweifel. Es erscheint mir zu leicht und einfach.“ Ilfhorn hatte begonnen, eine Sumpfranke in kleine Stücke zu zerreißen, und er lauschte den schmatzenden Geräuschen, als ob in ihnen die Wahrheit aller Welten läge.


  Ambrosimas nickte. „Die Gestalt aus dem Nebel zu erkennen, erscheint in der Tat einfach, wenn es sich dabei wirklich um einen Menschen handelt. Aber was ist, wenn die Figur nicht mehr als ein Symbol für eine Kraft ist, die wir nicht kennen. So müssen wir nicht nur nach einem Menschen suchen, sondern auch nach Mustern, veränderten Gewohnheit, dem Bruch von Traditionen. Nach neuen Bündnissen ebenso wie nach Streit und Uneinigkeit.“


  „Also nutzen wir die vor uns liegenden Winter überall in Pentamuria, um ein Netz von Spähern zu knoten, in denen sich jeder Magiekundige verfängt“, sagte Queschalla. Die Öffnung von Ringwall für fremde Zauberkundige scheint mir eine seiner besten Maschen zu sein.“


  Queschalla blickte Bar Helis, der mürrisch vor sich hin schwieg, herausfordernd an.


  


  „Na, bist du gut angekommen?“ Ein Mann von kaum schätzbarem Alter und in ein helles Grau und Braun gekleidet stand plötzlich neben Nill und musterte ihn gründlich. Er sah kaum anders aus als all die anderen Menschen, die hier durch die Gänge eilten. Nur meinte Nill einen durchdringenden Blick zu spüren. „Komm ich zeige dir, wohin du gehen musst“, sagte der Magier.


  Der Magier – oder war es nur ein Zauberer? - öffnete eine Seitentür und ging schweigend, aber mit eiligem Schritt voran. Sie gingen lange Flure entlang, kreuzten Seitengänge, stiegen kurze Treppen rauf und wieder runter. Es erschien Nill wie ein endloser Weg, bis sie endlich an eine große, schmucklose Tür gelangten.


  „Hier vor dir befinden sich die Höhlen der Eremiten. Es sind die uralten Wohnungen der ersten Magier von Ringwall. Ihr lebt also in dem heiligen Teil der Stadt.“


  „Wer wir? Alle Schüler?“, fragte Nill.


  „Nein, nur ihr drei werdet hier wohnen.“ Nill öffnete den Mund, weil er wissen wollte, was mit „ihr drei“ gemeint war. Doch bevor er fragen konnte, machte der Magier eine große, kreisförmige Handbewegung, und die Tür öffnete sich. Nill stand vor einem weiten, durch kleine Lichter notdürftig erhellten Raum, von dem von der gegenüberliegenden Seite aus ein weiterer Gang noch tiefer in den Berg hineinführte. Viel mehr als ein großer schwarzer Fleck war nicht zu erkennen, aber selbst auf die Entfernung roch der Fleck. Anders konnte Nill es nicht bezeichnen. Alter, Vergangenheit und Größe, aber auch Verfall, Vergessen und Verlassenheit formten sich zu einem Geruch, der Nill an einige versteckte Ecken in Ambross’ Werkstatt erinnerte. Vier weitere dunkle Stellen ohne irgendeinen Geschmack oder Geruch schienen in kleinere Höhlen zu führen.


  „Die Kammer ganz links ist schon bezogen“, sagte der Magier. „Du kannst dir eine der drei anderen auswählen.“


  „Und wohin führt der große Gang in der Mitte?“, fragte Nill.


  „In die alten Vorratsräume des Zirkels. Sie sind schon vor langer Zeit von einem Magon verschlossen worden. Sei froh darüber. Ich habe gehört, dass man sich in dem alten Tunnelsystem leicht verlaufen kann.“


  Nill hatte den Eindruck, als huschte ein flüchtiges Lächeln über das ernste Gesicht, doch es mochte auch ein Lichtreflex der flackernden Kerzen gewesen sein.


  „Wart Ihr schon einmal darin?“, fragte Nill. „Ich meine in dem alten Tunnelsystem.“


  „Nein“, antwortete der Magier, unbeeindruckt von dem Wissensdurst des Jungen. „Ich kenne auch niemanden, der darin war. Das Schloss an der Tür zu den Vorratsräumen ist mächtig, und die Tunnel aus gutem Grund verschlossen. Du kannst sicher sein, dass unsere Urväter, die dort gewohnt und aus diesen bescheidenen Anfängen Ringwall erbauten, alles mitgenommen und nichts zurückgelassen haben. Noch nicht einmal ihre Geheimnisse, Schwierigkeiten oder Probleme.“


  Nill verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, das jedoch schnell wieder erstarb, als er bemerkte, dass sich über das Gesicht in der grau-braunen Kutte plötzlich ein nachdenklicher Schleier gelegt hatte. „Genug davon.“ Die hart hervorgestoßenen Worte verrieten Nill, dass der Magier mit seinen Gedanken wieder in der Wirklichkeit angekommen war. „Welchen Eingang wählst Du?“


  Für Nill sahen alle Löcher gleich gut aus. Er wählte die erste Höhle links vom Gang.


  „Du brauchst nur mit der linken Hand einen Kreis zu machen, und die Kammer öffnet sich. Eine Bewegung in die andere Richtung verschließt sie wieder. In deiner Kammer sind Wasser und Nahrung. Das Wasser reicht zum Trinken und auch zum Waschen. Der Abort für euch ist dort drüben in der Ecke und nicht in euren Kammern. Dort kannst du auch deine Kanne entleeren. Sie füllt sich in der Nacht wieder auf. Und vergiss nicht, wenn du den Abort benutzt hast, anschließend die Haut wieder darüber zu decken.“


  „Wer sollte denn jemals auf die dumme Idee kommen, einen Abort in der eigenen Kammer zu bauen? Für was hielt ihn dieser Magier denn überhaupt?“ Nill kniff die Augen zusammen. Er konnte die Abdeckung in dem Halbdunkel undeutlich erkennen. So etwas hatte er noch nie gesehen. In seinem Dorf hatte es zwar auch so etwas gegeben, aber dort war er für die ganze Bevölkerung und lag außerhalb des Dorfes. Ein Abort für nur drei Schüler erschien ihm etwas merkwürdig.


  „Morgen wird jemand kommen und euch abholen.“


  Mit diesen Worten verschwand der Magier, indem er sich einfach auflöste. Er ließ einen überraschten Nill zurück, der gar nicht mehr dazu gekommen war zu fragen, zu was er denn abgeholt werden sollte.


  Nill betrachtete misstrauisch den Eingang zu seiner Kammer. Das war keine Kammer. Das war eine Höhle. Seine Hand tastete sich vorwärts, bis sie einen zähen Widerstand spürte. Die Höhle war mit etwas verschlossen, das er nicht kannte. Keine Tür, eher eine Kraft, die ihm den Zutritt verwehrte. Nills Hand beschrieb einen Kreis, der Eingang entwickelte ein dunkelrotes Glühen und öffnete sich. Nill sah ein Lager, einige Decken, einen Blechtopf, in dem er seine Notdurft verrichten konnte, und einen großen Wasserkrug neben einer flachen Schale stehen. Das war alles.


  Nill nickte zufrieden. Mehr hatte er zu Hause auch nicht gehabt. Er war nur überrascht, dass es bei den Magiern ähnlich schlicht zuging.


  „Hal“, sagte eine breite, dunkle Gestalt, die das wenige Licht, das durch die Türöffnung drang, aussperrte.


  „Hal“, entgegnete Nill.


  „Du bist gerade angekommen, nicht wahr? Ich bin Brolok.“


  Nill nickte und schaute sich den Burschen an. Viel mehr als einen Schattenriss konnte er gegen das Licht nicht ausmachen. Brolok schien kaum größer zu sein als er, war aber in jedem Fall viel kräftiger.


  „Sind wir beide die Einzigen hier?“, fragte er.


  „Wahrscheinlich kommt noch jemand, ist ja noch Platz.“


  „Ich hatte gedacht, dass wir mehr Schüler sein würden als nur drei.“


  „Ha.“ Brolok lachte. „Sind wir auch, aber nur drei Soks. Der Adel wohnt oben.“


  Nill wusste nicht so genau, was Soks waren, aber dem leicht verächtlichen Ton nach zu urteilen, war es nicht besonders erstrebenswert, ein Sok zu sein.


  „Oben heißt mit Blick nach draußen, weichen Betten und vor allem Licht.“, erklärte Brolok.


  Nill zuckte mit den Achseln. Er kannte es nicht anders. Bis auf das Licht. Das würde ihm fehlen. Das und die Vögel. Aber eine Wohnhöhle war auch nicht schlecht. So viel Platz hatte er noch nie in seinem Leben besessen, und das erdige Gestein roch gut und strömte viel Geborgenheit aus.


  „Du bist also auch nicht adelig.“, stellte Nill fest.


  „Nein“, entgegnete Brolok, „noch viel schlimmer“. Jetzt grinste Brolok, aber es sah nicht nach Freude aus. „Mein Großvater war ein großer und geachteter Zauberer, bis er in Ungnade fiel. Ich hebe mir diese Geschichte für später auf. Mein Vater war auch ein Zauberer. Hier in Ringwall hat er als junger Mann seine Ausbildung erhalten. Deshalb weiß ich auch ein wenig über diese Stadt. Das war aber alles noch vor dem ganzen Ärger, den wir hatten. Später hat er dann meine Mutter kennengelernt und geheiratet.“


  „Na und?“, fragte Nill:


  „Meine Mutter ist Soks, und ich bin somit ein Halbkundiger.“


  Dieses Mal klang das Soks nicht ganz so herablassend.


  „Und?“, fragte Nill wieder.


  „Mann, wo hast du denn bisher gelebt? Es gibt nichts Schlimmeres als ein Halbkundiger zu sein. Die meisten von denen leben nicht lange, werden verrückt oder werden verstoßen, weil sie als gefährlich gelten.“


  „Verrückt siehst du nicht gerade aus.“. Nill fing an, Gefallen an dem Burschen zu finden.


  „Großvater und Vater haben ihr Bestes getan, dass ich mit meiner Magie zurechtkam, aber sie sind beide keine Magier, nur Zauberer. Und du, wer sind deine Eltern?“


  „Weiß nicht.“ Nill zuckte erneut mit den Achseln. „Ramshüter haben mich gefunden. Ich lief irgendwo in der Wildnis herum. Sagen die Leute.“


  „Uh, das ist noch schlimmer als halbkundig. Nicht zu wissen, wer seine Eltern sind. Aber wieso bist du dann hier? Irgendjemand muss doch festgestellt haben, dass du die Gabe besitzt.“


  Nill schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Meine Mutter, ich meine, die Frau bei der ich aufgewachsen bin, ist die Wahrsagerin und Kräuterfrau des Dorfes. Sie sagte mir mal, ich lebte ziemlich nah an der anderen Welt.“


  Nill hielt es für sicherer, nichts über springende Runenknochen oder bedrohliche Dämonen zu erzählen.


  „Ja, und dann kam ein Druide vorbei, der meinte, er wolle mich nach Ringwall begleiten.“


  „Dann kam ein Druide vorbei. Einfach so.“


  „Ja.“


  Brolok schaute ungläubig.


  „Wenn du wirklich ein Magiekundiger bist, dann hast du ein fürchterliches Glück gehabt. Magiekundige ohne Eltern werden alle verrückt oder sterben noch früher als Leute wie ich.“


  Brolok sah aus wie die absolute Autorität für die Frage, wer wann, wo und wie schnell verrückt wurde.


  „Warum sollte ich verrückt werden?“, fragte Nill.


  „Weil Magie sich immer irgendwie eine Bahn bricht. Und rast dann dort durch, wo du am schwächsten bist. Ohne Ausbildung bist Du verloren. Und wer kann dich rechtzeitig anleiten? Na? Deine Eltern natürlich. Und wenn du keine hast, wirst du verrückt. Ist doch ganz einfach.“


  Das klang überzeugend.


  „Und du bist hierhin gekommen, um nicht verrückt zu werden?“, fragte Nill vorsichtig.


  „Nein, ich hätte es mit Hilfe meines Vaters schon irgendwie geschafft, aber eine Ausbildung hier in Ringwall wird mir helfen, meinen Traum zu erfüllen.“


  Nill wollte schon neugierig nach Broloks Traum fragen, als Stimmen in der großen Höhle die beiden Jungen aufblicken ließen. Der Magier war erneut erschienen und erklärte in denselben Worten wie vorhin die Kammer, das Wasser und den Abort und war genau so schnell wieder verschwunden wie zuvor.


  Die beiden Jungen starrten wie gebannt der Gestalt hinterher, die schnell in der dritten Kammer auf der anderen Seite des Ganges verschwand, dort, wie man hörte, ihren Rucksack ablegte und begann ein paar Dinge zu sortieren.


  „Komm“, sagte Brolok, „wir empfangen ihn in der Festhalle.“


  „Festhalle?“


  „Na ja, ist doch so was Ähnliches, oder nicht. Können zumindest alle dort sitzen.“


  Das Wort Festhalle gefiel Nill, der endlich einen etwas längeren Blick auf Brolok werfen konnte. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Nicht größer als er selbst, voller Muskeln und mit schwarzem, gelocktem Haar über neugierigen, wachen Augen.


  Die beiden Jungen sahen sich an und blickten dann erwartungsvoll auf den Eingang der dritten Wohnhöhle. Alles, was sie bisher gesehen hatten, war eine große, schlanke, silbrig grau glänzende Gestalt mit einer ganz merkwürdigen Art, sich fort zu bewegen. Jeder Schritt, den diese Gestalt tat, begann mit dem Fuß und erzeugte eine Welle, die von den Füßen über die Beine und den ganzen Rücken bis zu dem hoch erhobenen Kopf glitt. Das war kein Gehen und auch kein Schreiten. Das sah viel eher aus wie das Schwanken eines Sumpfhalms im Sommerwind.


  Das Erstaunen kannte keinen Halt, als die Figur aus dem Dunkel der kleinen Höhle wieder auftauchte.


  „Ein Mädchen“, flüsterte Nill ehrfürchtig, und empfand diese zwei Worte als eine so abgrundtiefe Weisheit, als hätte er nie zuvor ein Mädchen gesehen. Dass die Kinder seines Dorfes nicht nur Jungen waren, war ein Gedanke, der in diesem Augenblick keinerlei Bedeutung mehr besaß.


  Das Mädchen war einen guten Kopf größer als die beiden Jungen und noch schlanker als Nill. Man hätte sie durchaus als dünn bezeichnen können, aber auf eine solche Idee, wären die beiden nie gekommen. Das schmale Gesicht war grobknochig, die Augen groß und durchsichtig und die blonden Haare hingen in flachen ungekämmten Strähnen über die schmalen Schultern herunter. Und dann dieser Silberglanz. Es war der Umhang. Er warf das Licht der Höhle zurück und verwandelte dabei den Goldton der Kerzenflammen in das Silber des Mondes. Der Umhang wirkte leicht, wie von der Luft selbst getragen, und war doch so dicht gewebt, dass er jede Einzelheit des Körpers verhüllte. Die Kapuze war zurückgefallen und durch den Schimmer des Umhangs wirkten auch die blonden Haare silbergrau wie die einer Frau, die schon viele Ernten an Lebenserfahrung hinter sich hatte. Aber daran bestand kein Zweifel. Dieses Mädchen war jung, vielleicht nur wenig älter als die beiden Jungen.


  „Ich heiße Tiriwi“, hauchte das Mädchen. „Ich bin eine Oa.“


  „Ich bin Brolok und das hier ist… Amboss, Axt und Hammer, du hast mir deinen Namen noch gar nicht genannt.“


  „Ich heiße Nill.“


  Brolok schüttelte den Kopf. „Red’ nicht. Nill ist kein Name, Nill ist ein Schimpfwort.“


  Nill streckte seinen Rücken und richtete sich zu all der Größe auf, die sein schmächtiger Körper hergab.


  „Noch mag es ein Schimpfwort sein, aber in der Zukunft wird dieser Name für etwas anderes stehen.“ Nills Stimme klang beinahe feierlich.


  „Und wofür?“, fragte die Oa mit leiser Stimme.


  Nill zuckte verwirrt zusammen, als erwache er aus einer Traumwelt. Wofür sein Name stand, wusste er selbst noch nicht genau. Noch vor gar nicht langer Zeit hätte er gesagt „für einen großen Mörder“, aber da war er sich jetzt nicht mehr so sicher.


  „Das wird sich noch herausstellen. Die Zeit in Ringwall wird eine Antwort darauf geben.“


  Nill war sich nicht einmal halb so sicher, wie er tat.


  „Du hast einen Namen ohne Substanz gewählt, einen Namen ohne einen Inhalt. Namen machen einen Teil von dem aus, was ein Mensch ist. Wer sich Nill nennt, ist leer. Warum willst du leer sein?“, fragte Tiriwi.


  Das große, blonde Mädchen begann Nill sehr unsympathisch zu werden.


  „Außerdem lädt so ein Name andere nur ein, auf dir herumzuprügeln.“ Brolok sah eher die praktische Seite der Dinge.


  Nill schwieg trotzig. Endlich sagte er: „Ich habe diesen Namen nicht gewählt. Er wurde mir verliehen, und ich habe ihn angenommen. Er ist meine Aufgabe, meine Bestimmung. Wenn er leer ist, dann muss er gefüllt werden. Wenn er ein Schimpfwort ist, dann werde ich seine Bedeutung verändern. Wenn euch der Name nicht gefällt, braucht ihr mich nicht damit anzureden, aber ich werde auf keinen anderen Namen hören.“ Nill glaubte sich zu erinnern, dass er Esara einmal Ähnliches gesagt hatte.


  Die Oa schloss die Augen und verstummte plötzlich. Die Jungen sahen sich verdutzt an. Endlich öffnete sie ihre Augen wieder und sagte. „So jemanden wie euch beide habe ich noch nie kennengelernt.“ Dabei kicherte sie etwas in sich hinein. „Ihr seid nicht vollständig. Bei Nill herrscht ein großes Durcheinander und bei dir, Brolok, fehlt etwas.“


  Nill runzelte die Brauen. „Was kümmert es dich, welche Sachen ich wo habe. Bisher habe ich noch alles wieder gefunden.“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist schwer zu erklären.“


  Brolok war dunkelrot angelaufen. „Es gibt berühmte Krieger, denen fehlt ein Arm. Es gibt große Heiler mit verkrüppelten Beinen, die ihr ganzes Leben lang nie haben laufen können. Ich weiß, dass ich nur ein Halbkundiger bin, zu dem nicht alle Elemente gleich sprechen. Aber das wird mich nicht davon abhalten, das zu tun und das zu werden, was ich werden will.“


  Die Oa zuckte zusammen. „Entschuldige“, sagte sie. „Ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe nur gesagt, was ich in mir fühle. Aber einem Halbkundigen bin ich bisher noch nie begegnet. Man sagt, sie leben nicht lange.“


  „Oder sie werden früh verrückt.“, fielen die beiden Jungen gemeinsam ein und fingen an zu lachen.


  Auch die Oa lächelte, aber es war nur ein scheues, flüchtiges Lächeln, das sich rasch wieder versteckte.


  Brolok setzte sich auf einen der halbierten Baumstämme, die als Bänke dienen konnten. „Ich glaube, wenn wir hier die nächste Zeit zusammenleben wollen, sollten wir etwas mehr voneinander wissen. Es scheint jetzt doch die Zeit für meine Geschichte zu sein.


  Ich stamme aus dem Geschlecht derer von Chron-Lai und heiße Kor-Ant. Aber alle rufen mich Brolok. Das heißt so ungefähr: Der, der das heiße Metall zwingt. Mein Großvater war ein bekannter Zauberer und Krieger, der über ein reiches Gut herrschte und ansonsten nur dem König zu Diensten war. Im kleinen Grenzkrieg zwischen den beiden Provinzen Leiador und Tiranmur wurde das Gut von den feindlichen Truppen überrannt. Mein Großvater konnte mit seiner Familie fliehen. Da er nicht bereit war, als einfacher Kämpfer in die Dienste der Sieger zu treten, blieb ihm nur das Schicksal der Verbannung, denn der König stand wie immer auf der Seite des Stärkeren. Mein Großvater schlug sich mehr schlecht als recht als Waffen- und Kampflehrer durch. Sein Sohn, also mein Vater, der am eigenen Leib erfahren hatte, was Ruhm und Ehre letztlich bedeuten, wurde Schmied. Er ist auch heute noch der beste Waffenschmied den ich kenne, denn er kann nicht nur schmieden, sondern weiß seine Waffen auch zu führen wie kein anderer.“


  Broloks Augen leuchteten. Er war stolz auf seinen Vater.


  „Seine Lieblingswaffe ist eine leichte Keule oder ein zweiseitiger Spitzhammer, der über eine lange Kette am Stiel mit einer scharfen Sichel verbunden ist. Die Keule lässt sich ähnlich führen wie ein Schwert und die Sichel an der Kette wie ein Messer oder wie ein Morgenstern. Ganz wie du willst. Der einzige Nachteil dieser Waffe ist, dass man den Umgang mit ihr sehr lange üben muss.“


  Brolok schluckte. „Na ja, ist vielleicht nicht so wichtig, welche Waffen mein Vater für gut hält. Jedenfalls ist er Schmied.“


  Brolok murmelte etwas vor sich hin und versuchte, den Faden seiner Geschichte wiederzufinden.


  „Und dann“, hob er wieder an, „hat er eine Frau aus dem Volk geheiratet und sich nicht einen Augenblick darum gekümmert, dass Verbindungen mit Unkundigen verboten sind. Mit seinem alten Leben hatte er gebrochen, und, wenn es möglich gewesen wäre, hätte er auch auf seine magischen Fähigkeiten verzichtet. Aber, wie ihr wisst, verlässt die Kraft der Magie den Körper erst nach dem großen Abschied. So musste er damit leben, dass auch sein Sohn nicht frei von magischer Kraft war. Er hat mir gezeigt, wie man damit umgeht. Gern hat er das nicht getan. Das kann ich euch sagen. Er selbst nutzt die Magie kaum noch.“


  „Kannst du mir beibringen, wie man kämpft?“ fragte Nill, der weniger an Broloks Familiengeschichte interessiert war. Ich habe einen Mörderdolch, sonst aber nur meinen Stab.“


  Brolok nickte anerkennend. „Stab ist gut, Dolch ist schlecht.“


  Nill war empört. Sein Mörderdolch war neben dem Amulett das Wertvollste, was er besaß. Er war auf eine spezielle Art geschmiedet, fast unzerbrechlich und sehr scharf. Und – da war sich Nill sicher – er enthielt bestimmt Magie. Wie konnte man ein geschmiedetes Messer nur mit einem Stab vergleichen, den jeder Hirte, Wanderer oder Bauer mit sich führte. Nill war sich sicher, dass er diesem Brolok seinen Dolch bestimmt nicht zeigen würde.


  Brolok hatte nicht mitbekommen, wie sehr er Nill verletzt hatte, und redete einfach weiter.


  „Langdolch geht, aber du brauchst außerdem einen Rundschild, sonst lebst du nicht lange im offenen Kampf. Aber Stab ist wirklich gut. Wenn du ihn zuspitzt, hast du bereits eine Lanze und wenn du die Lanze beherrschst, haben normale Schwertkämpfer oder Reiter gegen dich keine Chance mehr. Schwierig wird es für dich nur, wenn dein Gegner zwei Kurzschwerter oder Langdolche zu führen versteht, aber das können nur wenige. Ah, Schildträger sind ebenfalls unangenehme Gegner für Lanzenkrieger.“


  „Du redest, als wüsstest du alles über Waffen und wärst unbesiegbar.“ Nill war immer noch verärgert.


  Brolok lachte laut auf. „Unbesiegbar? Das wäre schön. Doch dafür musst du ständig mit deinen Waffen üben und mit ihnen leben. Ich bin kein Kämpfer, sondern Schmied. Ich übe täglich, aber selten mit der Waffe, sondern meist mit dem Hammer.“


  „Und wie bist du hierhin gekommen?“, fragte Tiriwi, die sich nun überhaupt nicht für Waffen interessierte. „Hat dein Vater dich hierhin gebracht?“


  „Nein“, grinste Brolok herausfordernd. „Ich habe gehört, dass man in Ringwall zaubern lernen kann. Mein Vater hat mir erzählt, dass da nur Kundige aus adeligen Familien aufgenommen werden, wahrscheinlich, damit ich erst gar nicht auf die Idee komme, mich hier sehen zu lassen. Aber ich habe gehört, wie eine Hexe einer anderen Verlorenen erzählt hat, dass alle nach Ringwall gehen können, und da bin ich einfach von zu Hause weggelaufen.“


  Tiriwi atmete hörbar ein. Sie hatte man beinahe zwingen müssen, hierhin zu gehen, und dieser Brolok rannte einfach von zu Hause weg. Sie konnte nicht verstehen, wie jemand so wenig mit seiner Heimat verbunden war, dass er sie einfach verlassen konnte.


  „Und jetzt willst du ein großer Magier werden?“, fragte Nill. Seine Neugier hatte seinen anfänglichen Ärger in der Zwischenzeit besiegt.


  „Das kann ich als Halbkundiger nicht. Ich habe nicht genug Magie in mir. Mein magisches Muster ist unvollständig. Was ich werden möchte, ist einfach der beste Schmied in Pentamuria. Ich will vor allem ein guter Zauberer werden, um magische Waffen oder magische Werkzeuge schmieden zu können.“


  „Werkzeuge?“


  „Ja Werkzeuge. Macht keinen großen Unterschied. Werkzeuge oder Waffen. Ist dasselbe.


  Nill war sich da nicht so sicher, aber bevor er seine Gedanken noch zu Ende denken konnte, lenkte ihn Tiriwis leise Stimme ab.


  „Dein Vater hat dir die Wahrheit erzählt“, warf Tiriwi ein. „Es ist das erste Mal, dass die Magier auch Zauberkundige in Ringwall aufnehmen, die nicht von Adel sind. Die weisen Frauen sagen, die Magier hätten Angst, dass sich die Prophezeiung vom Ende der Welt noch in diesem Leben erfüllt. Deshalb versuchen sie, sich mit allen magiekundigen Gruppen zu verbünden.“


  Brolok schob die Unterlippe vor, was seinem Gesicht einen geringschätzigen Ausdruck verlieh.


  „Wenn sie wüssten, wer den Zirkel zerstören wird, brauchten sie denjenigen doch nur vorher zu töten.“


  Die Oa stutzte. Dieser Gedanke war ihr noch nicht gekommen. Brolok sprach so selbstverständlich über Tod und Waffen und Krieg. Den Oas war das Leben heilig. Es auszulöschen, konnte immer nur der letztmögliche Schritt sein, wenn alles andere keine Lösung bot. Aber für Brolok schien es einer der ersten Schritte zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Magier ähnlich dachten.


  „Würden die Magier wirklich jeden töten, der sie in Gefahr bringt?“, fragte Tiriwi endlich.


  Brolok tat erstaunt. „Sicher. Die Magier sind alle Krieger und Kämpfer, nur kämpfen sie nicht mit Stahl, sondern mit Magie. Ihr könnt sicher sein, beim ersten Anzeichen einer Bedrohung…“ Brolok machte eine eindeutige Geste des Kehle Durchschneidens.


  Tiriwi war nicht überzeugt. Die Magier würden die Oas nicht als Verbündete suchen, um dann anschließend ihre Abgesandte beim ersten Verdacht zu töten.


  „Wahrscheinlich ist es für die Magier nicht so ganz einfach herauszufinden, was das Ende herbeiführen wird. Unsere weisen Frauen wissen es jedenfalls nicht. Sie haben nur unsere Legenden.“


  Nill staunte. „Geht es um das Lied von Schubalo dem Seher?“, fragte er.


  „Das Lied kenne ich nicht.“ Tiriwi schaute Brolok fragend an. Der schüttelte den Kopf.


  „Ich habe weder etwas von einer Prophezeiung noch von Schubalo dem Seher gehört.“, sagte er.


  Tiriwi biss sich auf die Lippen. „Vielleicht habe ich jetzt Dinge gesagt, die besser ungesagt geblieben wären, aber was einmal gesagt oder gedacht ist, findet seinen Weg nicht mehr zurück. So kann ich euch auch alles erzählen, was ich weiß. Viel ist es nicht. Es gibt eine alte Prophezeiung, die längst in so viele Splitter und Scherben zerbrochen ist, dass niemand sie mehr kennt. Aber es scheint so, als hätten sich plötzlich uralte Erinnerungen in die Träume der Menschen geschlichen und neue Visionen wären geschaut worden. Plötzlich versuchten alle, diese alte Prophezeiung des großen Wandels wiederzufinden, aber jede Gruppe erzählt andere Geschichten.


  Unsere weisen Frauen glauben, dass die Magier endlich das erhalten, was sie selbst gesät haben. Denn die Magier gehen viel zu sorglos mit der Magie um, und am Ende wird sich ihre Magie gegen sie selbst richten. Der Zirkel wird zerfallen, und mit dem Zerfall des Zirkels auch die Ordnung dieser Welt. Es ist nicht schlimm, dass der Zirkel zerfällt, aber nichts wäre schlimmer als eine Welt ohne Ordnung.“


  Nill atmete scharf ein. Die Geschichten von Dakh-Ozz-Han schienen mehr als nur Geschichten zu sein. Jedenfalls machten sich anscheinend viele kluge Leute ernsthafte Sorgen. Aber das war alles recht weit weg von seinem eigenen Leben. Mit seinen beiden neuen Gefährten konnte er wenig anfangen. Die waren so ganz anders als er. Auch Brolok schaute ein wenig ratlos. Nun gut, die Zukunft würde zeigen, was auf sie wartete.


  „Wohin führt eigentlich der Gang, der dort zwischen unseren Wohnhöhlen liegt?“ Jetzt übernahm Nill es, an praktische Dinge zu denken.


  Tiriwi schaute wieder zu Brolok.


  „Er führt einige Schritte in das Innere des Hügels. Aber man kommt nicht weit. Er ist durch ein massiges Tor verschlossen. Kein Durchkommen. Würde mich nicht wundern, wenn da auch Magie mit im Spiel wäre. Wir können es uns morgen ja mal anschauen. Für heute habe ich genug. Ich gehe schlafen.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, erhob er sich und verschwand in seiner Höhle. Tiriwi nickte Nill noch einmal zu und hatte es plötzlich ebenfalls sehr eilig. Nill starrte den beiden noch eine geraume Zeit hinterher, bis schließlich auch er seine Schlafstelle aufsuchte.


  


  Die Nacht verging schnell. Die neue Umgebung mit ihren fremden Gerüchen und unbekannten Lauten hielt den Schlaf noch einige Zeit zurück. Aber der Tag war lang gewesen, und so hatte es nicht lange gedauert, bis die einzigen Geräusche in den Höhlen der Eremiten tiefe Atemzüge waren.


  Am nächsten Morgen wurden die drei durch eine umherstreifende Unruhe geweckt. Niemand konnte sagen, woher dieses Gefühl der Rastlosigkeit kam, aber jeder wusste, dass es nun an der Zeit war aufzustehen.


  „Wir haben jemanden, der uns bewacht“, sagte Tiriwi mit einem vorsichtigen Lächeln, als Nill fragend um sich blickte. Nill, der es wie Tiriwi gewohnt war, mit der Sonne zu leben, sah schnell den Sinn eines solchen Wächters ein. In den Höhlen war es dunkel und kein Zeichen verriet ihnen, ob draußen Nacht oder Tag war. Einzig Brolok schimpfte vor sich hin. Nach einem schnellen Frühstück mit hartem Brot, dünner Suppe und kaltem Braten folgten Brolok, Nill und Tiriwi ihrem Führer, der sie bereits vor den Höhlen erwartet hatte.


  „Wohin gehen wir?“, fragte Nill den schweigsamen, jungen Mann in seinem braunen Umhang.


  Der schaute Nill mit zusammengezogenen Brauen an, presste ein kaum verständliches „Zur Begrüßung“ zwischen den Lippen hervor und setzte sich umgehend in Bewegung. Die Gruppe passierte den Eingangsbereich, querte den Küchentrakt mit der großen Speisehalle, erreichte die Quartiere des Metalls, verließen auch diese und ging weiter in Richtung Wasser. Die Halle der Zeremonien, in der die Begrüßung stattfinden sollte, lag offensichtlich auf der anderen Seite der Stadt. Der Weg kam Nill endlos vor. Einzig Brolok gelang es, eine ungefähre Orientierung in dem ständigen Auf und Ab der Treppen zu behalten, die verschiedene Stockwerke miteinander verbanden. Mal ging es tief hinunter bis in die Gewölbe, wo die Fundamente Ringwalls sie schier zu erdrücken schienen, mal erreichten sie die Krone der Mauer. Doch bevor sie die Aussicht über das Land genießen konnten, hatte sie ihr Führer bereits wieder weiter getrieben. Nill kam es vor, als wären die Räume überall dort hingebaut, wo sie gerade gebraucht wurden, ohne dass sich jemand auch nur einen Gedanken gemacht hätte, wie man dorthin gelangen könnte. Das war auch Brolok aufgefallen, der ihren Führer endlich fragte, warum es denn hier so ein Durcheinander mit den Gängen und Treppen gäbe.


  Auch dieses Mal dauerte es mit der Antwort, und es schien, als ob der junge Mann sich erst überwinden müsste. „Der Weise kennt viele Wege. Es sind nur die Ungebildeten, die unter der Last der Unannehmlichkeiten stöhnen.“


  Brolok konnte mit dieser Antwort wenig anfangen, hatte aber den zurechtweisenden Ton wohl mitbekommen.


  Es war Nill, der zu Brolok wisperte: „Was meint er damit?“


  Brolok knurrte zurück: „Weiß nicht so genau. Wahrscheinlich gibt es Abkürzungen und er hält uns für zu dumm, damit umzugehen.“


  Nill, der in seiner Heimat nur Erde und wenig Steine kannte, war tief beeindruckt von der Mächtigkeit und der Härte der groben Kolosse, aus denen Böden, Wände und Decken der Gänge zusammengefügt waren. Nills nackte Füße klopften und streichelten die Steine mit jedem Schritt. In jedem Stockwerk sandten die Steine ein anderes Echo aus. Am deutlichsten spürte er diese Unterschiede auf den unteren Ebenen. Dort bestand der Boden aus großen Steinblöcken, die tief in die Erde eingelassen waren. Rechteckig waren sie, mit abgerundeten Kanten, maßen Armlänge mal Elle oder Mittelschritt mal Sprung. Alle Steine waren ungleich groß, sodass auch kleinere Steine benötigt wurden. Aber selbst diese Zwerge unter den Giganten maßen immer noch mindestens eine Handspanne an der kurzen Seite.


  Nill hätte eine ewige Zwiesprache mit diesen Steinen halten können, wenn er sich nicht mit jedem Schritt immer unbehaglicher gefühlt hätte. Die Mauern hatten sich mit der Magie Ringwalls vollgesogen. Und jetzt fiel ihre magische Kraft über Nill her, drang in seinen Körper ein und stellte dort Unfug an. Nill hatte keine Ahnung, wie er das verhindern sollte, und fragte sich, ob es den anderen auch so ginge. Er wurde nervös und der Druck auf sein Schädeldach bekam unangenehme Spitzen, die sich immer tiefer bohrten und ein schmerzhaftes Klopfen bis in seinen Nacken schickten. Die Magie schien von überall herzukommen, selbst aus kleinen Ziersäulen einzelner Tische, die in kleinen Nischen standen. Sie schmeckte metallisch und spitz, reizte die Haut und ließ die Haare aufstehen. Nill rang nach Luft.


  Mit letzter Kraft versuchte er, sich einen Schutzwall aufzubauen, aber er verfügte dazu weder über Kraft noch Kenntnis. Die Beine begannen zu zittern, und er begann zu taumeln. An der Oberkante seines rechten Schulterblattes formte sich ein Knoten, der Schmerzen bis in den Arm ausstrahlen ließ, und sein ganzer Rücken wurde hart wir ein Hackorienast. „Wie halten die anderen das nur aus?“, fragte er sich.


  Nill nahm die Fäuste vor den Mund und biss sich in die Knöchel. Sein dürftiger Schutzschirm würde jeden Augenblick zusammenbrechen. Die Gedanken rasten und begannen sich im Kreis zu drehen.


  „Was kann man tun, wenn man einem Druck nicht mehr Stand halten kann? Weglaufen!“ Doch es gab keinen Platz, wohin er sich wenden konnte.


  „Ausweichen!“


  Aber auch das brauchte Platz, und die Magie kam von allen Seiten. Nill blieb erschöpft stehen und fühlte, wie sein Schutzwall unter dem ungeheuren Druck nachgab. Dort wo er etwas stärker war, zersplitterte er. Dort, wo er schwächer war, löste er sich einfach auf, und nichts hielt mehr die Energie zurück, die nun mit Macht in seinen Körper hineinströmte. Der metallische Geschmack verschwand. Was Nill jetzt fühlte, ähnelte eher dem Sonnenlicht als dem Druck dunkler Steine. Nill staunte. Die magische Kraft ging einfach durch seinen Körper hindurch, als wäre dieser gar nicht vorhanden. Das Zittern hörte auf, der Nacken wurde wieder weich und der Kopfschmerz zog sich aus den Augenhöhlen in sein Schädeldach zurück, schaute sich dort noch einmal um und war dann ganz plötzlich verschwunden.


  Ihr Führer war stehen geblieben und wandte sich um.


  „Wo bleibst du denn? Glaubst du, wir hätten den ganzen Tag Zeit?“, raunzte er ungnädig. Nill lächelte verlegen. Es war ihm unangenehm, eine Last zu sein, aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, laut singen zu müssen. Er fühlte sich mit der neuen Magie vollständiger, und ihm war, als würde er nun mehr schweben als gehen. Die Schritte waren zunächst noch unsicher, aber bald fand er zu seinem alten Rhythmus zurück und hatte schnell zu den anderen aufgeschlossen.


  Um den Weg kümmerte er sich nicht mehr. Zu faszinierend war dieses neue Spiel. Mutiger geworden, versuchte er nun den Kräften in seinem Körper eine Richtung zu geben, sie mal etwas mehr durch die Arme, dann wieder durch die Beine fließen zu lassen. „Ob man davon etwas speichern kann?“, fragte er sich. „Am meisten Platz habe ich im Bauch. Da ist alles weich. Außerdem hatte ich kein richtiges Frühstück. In meinem Bauch müsste massenhaft Platz für Magie sein. Ich habe richtig Hunger nach Magie.“ Nill kicherte leise vor sich hin. Der Gedanke, Magie zu essen, war wirklich erheiternd. Und er hatte tatsächlich das Gefühl, dass sich in ihm irgendeine Kraft ansammelte. Nicht viel, aber immerhin. Was für ein aufregender Gedanke. Magie aus der Umgebung in den eigenen Körper zu leiten und dort anzuhäufen.


  Nill überlegte, seine beiden Freunde zu fragen, ob sie auch so etwas fühlten, aber da trat ihr junger Führer bereits durch ein großes Portal, und sie betraten den Saal der Zeremonien.


  Im selben Augenblick, in dem Tiriwi, Brolok und Nill ihre ersten Schritte über die hohe Türschwelle in die Halle der Zeremonien setzten, senkte sich ein plötzliches Schweigen herab, als ob ein Vogel sich auf einem Ast niedergelassen hätte. Noch klingt die Luft vom Rauschen und Schlagen der den Sturz abfangenden, weit gespreizten Federn. Und im nächsten Moment schon falten sich die Flügel lautlos zusammen, die Krallen umfassen den Ast und pressen die schuppige Haut an die rissige Rinde. Der Ast verbeugt sich demütig mit seiner Last, schwingt einmal, zweimal durch und kommt schließlich in einem perfektem Gleichgewicht mit sich, dem Vogel und der Natur zur Ruhe. Und atmet aus.


  In dem Saal herrschte ein sprachloses Schweigen, das den Lärm der Magier und das Tuscheln eines Häufleins nervöser und unruhiger Schüler unterbrach. Zwar waren auch Tiriwi, Brolok und Nill Schüler, doch waren sie Fremde und damit kein Teil von Ringwall. Neugier rang mit Verachtung, und Hoffnung kämpfte mit Furcht. Die Zeit schien still zu stehen, und das Schweigen in dem Saal der Zeremonien füllte sich auf bis zum Bersten.


  Nill bekam von diesen Verwirbelungen wenig mit. Er sah sich in einer Halle, deren Dach aus dem Himmel bestand und in der sich in allen Richtungen bis an den Horizont endlose Säulenreihen erstreckten. Nill kannte die Weite der Landschaft, und er kannte die Enge menschlicher Behausungen. Aber dass Weite auch in Räumen möglich war, ging über seine Vorstellung hinaus.


  „Alles nur Illusionen“, schickte sich Brolok an, Nill aufzuklären, schluckte seine Worte aber herunter, als er dessen tiefe Ehrfurcht vor der Schönheit dieses Saales verspürte. Der Saal erschien ihm endlos. Wenn er einen bestimmten Punkt fixierte, konnte er Wände erkennen, ließ seine Aufmerksamkeit ein wenig nach, verschwanden die Wände und er schaute bis zum Horizont. In diese Halle passte ein ganzes Dorf. Von der Tür bis zu den ersten Bänken war Platz für mindestens drei bis vier Hütten und vielleicht sogar noch für einen Ramsstall.


  Während Nill versuchte, sich in der Pracht und Größe der Halle zurechtzufinden, ließ Brolok scheinbar ungerührt seine Augen über die Anwesenden gleiten. Er erkannte sofort das magische Dreieck zwischen den Magiern, dem kleineren Haufen der anderen Schüler und ihrer eigenen kleinen Gruppe, die nach wie vor wie festgewurzelt direkt an der Tür stand. Die Magier steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen oder scherzten lauthals. Sie schienen sich um die Schüler nicht weiter zu kümmern, auch wenn Brolok hin und wieder einen verstohlenen Blick bemerkte. Die Magier hatten ihren weltlichen Rang an Ringwalls Toren abgegeben, sodass niemand mehr erkennen konnte, ob sie einmal Fürsten oder nur Landedelleute gewesen waren. Die meisten von ihnen waren hell gewandet. Einige trugen hellbraune, graue oder sogar weiße Roben, andere einfache Kutten oder Wollmäntel über kurzen Röcken. Brolok konnte erkennen, dass die Träger der Roben höher stehende Magier sein mussten und dass es bei den Kutten deutliche Unterschiede in der Qualität des Tuches gab. Vereinzelt wurde das helle Bild von kräftigen Farbtupfern unterbrochen. Die Buntkutten, die jetzt in immer größerer Zahl den Saal betraten, vermischten sich nicht mit den hell gekleideten. Sie suchten ihren Platz mehr in der Mitte der Halle als im hinteren Teil.


  Um die adeligen Schüler herum knisterte die Luft vor Nervosität. Als Angehörige der herrschenden Klasse Ringwalls war ihnen die Bedeutung aufrechter Haltung und unbewegter Gesichtszüge von Kindertagen an anerzogen worden. Die meisten von ihnen drehten Brolok demonstrativ den Rücken zu. Die Gesichter derjenigen, die herüberschauten, waren feindselig und finster. Doch trotz allem wirkten sie wie ein bunter Hühnerhaufen, seltsam und außerhalb der natürlichen Ordnung dieses Raumes.


  Der Kontrast zwischen Schülern und Magiern konnte größer nicht sein. Die Magier in schlichter Kleidung, die adeligen Schüler in voller Pracht, die selbst Tiriwis silberschleirigen Umhang zur Alltagskleidung herabsetzte. Brolok erkannte die Schüler aus der Metallwelt an ihren breitkrempigen Hüten, dem unter weiten Umhängen versteckten schwarzen Wams und dem protzig aufgelegten Schmuck. Wer aus dem Feuerreich angereist war, bevorzugte die Farbe Rot, die Kopfbedeckungen waren schmale Kappen, leichten Helmen ähnlich und die Beine steckten in weichen Stiefeln. Die anderen Königreiche wirkten auf Brolok wie ein wildes Farbendurcheinander, aber er würde schon herausfinden, wer aus welchem Land kam.


  Unter den Schülern stach einer hervor wie der Drache unter den Echsen oder der Phönix unter den Vögeln. Hoch gewachsen stand er in der Mitte der Gruppe, eingehüllt von der Aufmerksamkeit seiner Mitschüler, die ihn umgab wie ein Kriegsmantel den König. Sein Körper war hager, sehnig und in sehr guter Verfassung, wenn auch noch nicht zu voller Stärke ausgewachsen. Broloks fachkundiger Beobachtung entging weder die entspannte Haltung, die jedem Krieger eigen war, noch der Stolz, mit dem er den Kopf trug. Mit Besorgnis betrachtete Brolok das Gesicht des jungen Kriegers. Es schien schon früh gereift. Dieser Junge war kein Kind. Da stand jemand, der bereits gelernt hatte, Freund und Feind zu unterscheiden und sich das zu nehmen, was ihm zustand. Doch am auffälligsten war sein Blick. Er sah nicht die Bettelei seiner Mitschüler um ein Zeichen der Aufmerksamkeit, schien weder Broloks prüfenden Blick zu bemerken, noch die Anwesenheit der Magier wahrzunehmen. Sein Blick hatte Ringwall verlassen, und doch sah es nicht so aus, als wären es Träume, denen er hinterherjagte.


  Nill bekam von alledem nichts mit. Er kehrte erst wieder in die Gegenwart zurück, als der Saal der Zeremonien beinahe gefüllt war. Ihm war aufgefallen, dass die neuen Magier sich nach den Farben ihrer Umhänge in Gruppen zusammensetzten. Acht verschiedene Gruppen formten sich nach einigem Hin und Her in der Halle. Fünf dieser Gruppen trugen einfarbige Roben in Rot, Braun, Schwarz, Blau und Grün. Die Roben der drei anderen Gruppen zeigten ein waberndes Grau, das mit seinem Glanz und seinem Wechselspiel von Licht und Schatten so ganz anders war als die hellen Kutten der Magier auf den hinteren Bänken. Oder ein dunkles Blau, das bei jeder Bewegung zu funkeln begann. Und dann war da noch ein Weiß mit kleinen schwarzen Mustern darauf, die in ihrem ewigen Tanz die Sinne vernebelten und die Augen zum Tränen brachten.


  Ein tiefer Gong erstickte jedes Geräusch, das sich nicht rechtzeitig zurückgezogen hatte. Aus dem Hintergrund der Halle traten zehn Magier hervor, von denen jeder mit ausgestreckten Armen einen gewaltigen Stuhl vor sich hertrug.


  Nill stieß Brolok an. „Da würden mir die Arme abfallen.“, sagte er leise. Brolok gab keine Antwort. Vielleicht hatte er Nill auch nicht gehört, denn die Luft im Raum war dicht und verschluckte selbst die Geräusche der zwanzig Sandalen, die sich zielstrebig zu ihren vorbestimmten Plätzen bewegten. Nill begann langsam zu verstehen, was es bedeutete, wenn man von Ringwall, der Stadt der Magie sprach.


  Die zehn Magier setzten die Stühle in einem fordernden Abstand vor der ersten Bankreihe ab. Von den Spitzen der hohen, reich mit Schnitzereien verzierten Rückenlehnen blickten archaische Symbole in den Raum, hölzerne Wächter alter Zeiten, Schutzkräfte und Quellen der Weisheit. Die Armlehnen wirkten mächtig und angriffslustig, wie sie mit ihren Raubtierkrallen in den Raum hineinsprangen. Kein Stuhl war wie der andere, aber jeder erzählte eine Geschichte. Und doch, zwei Stühle fingen die Blicke aller Schüler ein. Der eine durch seine Pracht, der andere durch seine Schlichtheit. Man hätte ihn für einen Hocker halten können, wenn nicht seine schiere Größe und eine kurze Rückenlehne dagegen gesprochen hätten.


  „Ein Stuhl für den Hofnarren des Königs“, ging es Nill durch den Kopf, aber von diesem Stuhl ging eine so allumfassende Stärke aus, dass er diesen Gedanken schnell wieder verwarf. „Es könnte auch der Stuhl des heimlichen Herrschers von Ringwall sein.“ Nicht immer sind es Prunk und Pracht, die die Blicke auf sich ziehen. Geheimnisse sind viel mächtiger, und so war Nills wichtigste Frage, wer wohl auf diesem Stuhl seinen Platz einnehmen mochte.


  Den zehn Stühlen folgten neun Magier, die auf den Stühlen Platz nehmen. Zu Nills großer Enttäuschung blieb der Hocker leer.


  „Ich werde verrückt, die Erzmagier“, flüsterte Brolok und zitterte am ganzen Körper. „Es gibt nur ganz wenige Menschen, die jemals in ihrem Leben einen Erzmagier gesehen haben. Ich möchte wetten, dass das auch für die meisten der hier Anwesenden gilt. Selbst für die Magier. Siehst Du ihre Blicke? Was mag da nur passiert sein, dass sich die Erzmagier entschlossen haben, aus ihren Spinnennetzen herauskommen?“


  Nicht nur ihr Auftritt ließ Nill erkennen, dass diese neun anders waren als die anderen Magier. Jede einzelne Gestalt war von einer farbigen Aura umhüllt, wie er sie bisher nur bei Dakh gesehen hatte. Aber diese Auren hier erstreckten sich weit in den Raum hinein, durchdrangen sich gegenseitig und flackerten an ihren Rändern. Mal umwehten sie ihre Träger wie Banner in einer Schlacht, mal wirkten sie wie wilde Vögel, die an ihrer Fußkette zerrten. Verwundert stellte Nill fest, dass sich jede Aura von denen der anderen deutlich unterschied.


  Brolok schob kurz das Kinn vor. „Dort in der Mitte, das ist Gwynmasidon, der Magon und Führer der Erzmagier.“


  Nill nickte, war aber mehr daran interessiert zu erfahren, warum der Stuhl neben dem Magon leer blieb. Brolok zuckte die Achseln.


  Gwynmasidon, das Oberhaupt des Zirkels war ebenso furchterregend wie großartig. Er bewegte sich mit der Kraft und Würde eines LeOnpedon, einer dieser großen gelben Raubkatzen mit massiger Mähne und spreizbreiten Pfoten, die es ihnen ermöglichten auch über Sand zu jagen. Seine weiße Robe strahlte so sehr, dass Nill die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden. Das also war der Magon, erster Magier, geistiger Führer aller Magier und Führer der Geschicke Pentamuriens.


  Endlich öffnete Gwynmasidon seine Augen und stand auf. Wenn die Augen der Spiegel der Seele sind, dann hatte Gwynmasidon keine Seele. Die Augen des Magon waren Torbögen in eine andere Zeit.


  „Ich begrüße euch hier in den magischen Mauern von Ringwall.“


  Die Stimme des Magon klang dunkel und grollend wie der Donner in der Ferne, wenn das Gewitter wetterleuchtend über seinen weiteren Weg nachdachte und seine Blitze noch in den Wolken zurückhielt.


  Nill war nicht in der Lage, sich auf die Worte des Magon zu konzentrieren. Er hörte etwas von Pflichten, Arbeit, Disziplin und der großen Aufgabe, aber das alles waren für ihn bedeutungslose Worte. Wie zuvor die Magie der Steinquader in den Gängen Ringwalls erfüllte nun die Aura des Magon die Luft. Erneut hatte Nill das Gefühl, erdrückt zu werden, und versuchte schnell etwas von dieser Energie, durch seinen Körper zu leiten. Zu seiner Überraschung war es leichter, als er angenommen hatte, seinen Körper dieser fremdartigen Kraft zu öffnen. Doch was er spürte, verstand er nicht. Nill wusste, dass er in Zukunft den Magon mit geschlossenen Augen an seiner Magie würde erkennen können, aber die Magie selbst fühlte sich fremd an. Er konnte sie nicht zu der seinen machen. Nill verschloss seinen Körper wieder und trieb die letzten Reste der Aura des Magons hinaus.


  Zurück blieb ein Gefühl der Fülle. Über und unter der Kraft des Magon lag eine zweite Aura. Feinstofflich, und ohne diese soeben noch gespürte Wucht, hatte sich eine zweite Kraft ausgebreitet, ohne dass Nill es bemerkt hatte. Sie erklang wie eine feine Musik im Hintergrund, die man erst vernahm, wenn alle anderen aufhörten zu spielen. Von wem stammte diese Aura?


  Nill schloss die Augen und folgte den leichten Vibrationen bis zu ihrem letzten Ursprung. Aber je näher er an die Reihe der Magier kam, desto mehr Einflüsse überlagerten sich. Als Nill die Augen wieder öffnete, entzog sich ihm die Aura. Nill vermutete, dass sie von einer merkwürdigen Gestalt herrührte, die jenseits des leeren Stuhles residierte. Eine unauffällige Gestalt, so unauffällig, dass Nill beinahe über sie hinweggesehen hätte. Mittlere Größe, wenig Haare, eine knappe Kappe als Kopfbedeckung und ein grauer Umhang über einer grauen Robe. Alles an diesem Mann war grau und unscheinbar. Das Einzige, was auffiel, waren die etwas dunkleren Schatten und hellen Flecken, die ständig über den grauen Stoff zu wandern schienen. Auch schien es nicht so klar zu sein, wo diese Figur anfing und wo sie aufhörte. Die Ränder schienen Nill etwas verschwommen. „Aber was für eine Aura!“ Nill hielt erschrocken die Luft an.


  Diese Aura war von einer fast brutalen Kraft, tobte und zuckte um den Körper herum, um im nächsten Augenblick fast unscheinbar zu werden. Nichts war beständig. Die Aura floss wie die Flecken und Schatten auf dem Umhang ihres Trägers. In Nill stiegen dunkle Erinnerungen hoch und ließen ihn erschauern. Schweißtropfen bildeten sich zwischen seinen Schulterblättern, liefen ihm kitzelnd die Rückenwirbel hinunter. „Wo habe ich Ähnliches schon einmal gespürt?“ Nill riss sich los. Sich mit dieser Kraft einzulassen, schien ihm zu gefährlich zu sein, und er betrachtete lieber den nächsten und letzten Erzmagier auf der rechten Seite.


  Kleiner als die anderen, aber dafür untersetzt, mit den Fettpolstern des Reichtums versehen und einem vergnügten Lächeln auf dem Gesicht konnte der Kontrast zu den anderen nicht größer sein. Robe und Umhang waren weiß, aber mit Runen und geheimen Zeichen bedeckt. Nill konnte wenig damit anfangen. Die Aura war stark und unruhig, aber nicht so gewaltig wie die des grauen Magiers oder gar des Magon. Nill führte ein wenig davon in seinen Körper und stellte überrascht fest, dass sie sofort in seinen Kopf stieg und dann wie von selbst durch seinen Körper glitt. Ihm wurde schwindelig. „Wohl doch keine so gute Idee, damit herumzuspielen“, dachte er.


  Nill war klug genug geworden, nicht zu versuchen, diese Kraft wieder auszusperren. Er ließ einfach den Kontakt abbrechen und wartete darauf, dass sich der Fluss der Energie wieder beruhigte. Doch das dauerte. Eine Spur dieser fremden Aura tanzte neugierig in seinem Körper umher, bevor es ihr wohl endgültig zu langweilig wurde. Nill erschrak. Dieser Erzmagier schaute nicht gelangweilt in die Leere des Raumes, sondern blickte ihn direkt an. Ihn, den kleinen Zauberschüler. Erschrocken schloss Nill die Augen.


  Tiriwi und Brolok bekamen von Nills abenteuerlichen Spielereien nichts mit.


  Der Magon hatte seine Rede beendet und die einzelnen Schüler begannen sich vorzustellen.


  „Ich bin Sergor-Don von Herfas-San aus dem Geschlecht derer von Ornbras.“


  Der unordentliche Haufen adeliger Schüler hatte sich zu einer langen Reihe umgeformt, an deren Anfang der junge Adelige aus dem Reich des Feuers stand und deren Ende fast Brolok, Tiriwi und Nill erreichte. Fast, denn für alle erkennbar, blieb immer noch ein leerer Raum übrig, der weit genug war, um deutlich zu machen, dass es mindestens zwei Arten von Schülern gab.


  Prinz Sergor stand völlig gelassen vor dem Rat der Magier und schaute Gwynmasidon offen ins Gesicht. Den Kopf trug er hoch, eine Spur nach hinten gelehnt, sodass sein Blick die Nase hinunter glitt, bevor er das Gesicht verließ. Nill spürte die kalte Arroganz und den starken Willen dieses jungen Mannes in den Raum gleiten und gleichzeitig in sich eine widerwillige Bewunderung aufkommen. Da lag etwas Wildes unter der glatten Oberfläche, das jedem Hirten alle Sinne schärfte. Das versteckte Raubtier im Gebüsch, auf dem Sprung, ein unvorsichtiges Tier der Herde zu reißen. Oder war es mehr?


  „Wir danken Ihrer Hoheit für die formvollendete Vorstellung.“ Schwang da nicht ein wenig Spott in der Stimme des großen Magon mit? Nill blickte neugierig aus den Augenwinkeln zu den Erzmagiern. Es sah nicht so aus, als wäre Spott ein Begleiter dieses Rates.


  Einer nach dem anderen nannte seinen Namen. Alle waren Dons, Sans, Bens, Seis, und was es noch an Zeichen der Zugehörigkeit gab.


  Die Drei aus den Eremitenhöhlen wurden als letzte aufgerufen und sofort begann das Gemurmel wieder anzusteigen.


  Brolok trat vor und nannte seinen Namen, der an Pracht und Bedeutung, denen der anderen jungen Adeligen nicht nachstand. Der Magon nickte. „Ein berühmter Name, wenn auch ein wenig in Vergessenheit geraten. Wer ist Deine Mutter?“


  Brolok schwieg eine Weile und suchte nach den richtigen Worten, bevor er antwortete: „Ihr Name ist Valna, und sie ist die Frau meines Vaters.“


  Aus dem Gemurmel wurde ein Wispern und aus dem Wispern ein Gezischel, aus dem man deutlich die Worte Halbkundiger und Sokskind heraushören konnte. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Anwesenden wieder beruhigt hatten. Gwynmasidon wartete geduldig.


  „Sie muss ein außergewöhnlicher Mensch sein, wenn dein Vater sie zu seiner Frau gemacht hat.“ Das Gesicht des Magon ließ keine Regung erkennen, aber bei den anderen Schülern und auch bei dem einen oder anderen der Magier gab es ein Raunen und ein Stirnrunzeln der Missbilligung. Niemand mochte einen magischen Krüppel in seiner Nähe haben.


  Tiriwi trat vor und sagte leise: „Ich heiße Tiriwi.“


  „Einfach Tiriwi?“


  Tiriwi nickte.


  „Kannst du etwas lauter sprechen und deinen Namen wiederholen? Ich befürchte, die meisten der hier Anwesenden haben ihn nicht verstanden.“


  „Ich möchte die Stille dieses Hauses nicht durch lautes Rufen stören.“


  Wenn es eine Ruhe gäbe, die stiller ist als still, dann wäre sie jetzt eingetreten. Dem Wunsch eines Magon nicht auf der Stelle zu entsprechen, war in diesen Mauern unvorstellbar. Selbst Nichtwissen oder Unkenntnis elementarster Regeln konnten ein solches Verhalten nicht entschuldigen, und mehr als einer der Anwesenden wartete nur darauf, dass sich dieses fremde Mädchen in einer Feuersäule, in Nebel, heißen Dampf oder einfach in Nichts auflösen würde.


  Doch der Magon blickte Tiriwi nur an und schwieg, während sich in den Köpfen aller Anwesenden langsam ein Wort formte, an Substanz gewann und schließlich alles durchdringend den Raum erfüllte.


  „Bitte.“


  Nur das Wort selbst war höflich, sein Klang kalt und metallisch, der Nachhall bedrohlich, und selbst hochstehende Magier zuckten unter der Kraft dieses Befehls zusammen.


  Auch Nill hob den Kopf. Er hatte gerade herausgefunden, dass der Magier des Feuers und sein Gefolge rote Roben trugen, die Magier des Wassers blaue, die Magier der Erde braune, die des Metalls schwarze Roben und dass die der Magier des Holzes alle grün gewandet waren. Bisher hatte er diese Elemente nur als Himmelrichtungen gekannt und erst auf der Reise mit Dakh-Ozz-Han erfahren, dass es sich in Wirklichkeit um magische Elemente handelte. Er hatte Esara einmal erzählt, dass die fünf Himmelsrichtungen unterschiedlich schmecken würden, doch sie hatte nur gelacht, war ihm mit der Hand durch die Haare gefahren und hatte etwas von Unsinn gemurmelt. Aber alle Auren dieser fünf Elementmagier waren klar und deutlich zu spüren, unterschieden sich voneinander und waren Nill vertraut. Das „Bitte“ des Magon hatte ihn gerade dabei gestört, sich mit der Metallenergie auseinanderzusetzen, denn das war die Energie, die er am wenigsten kannte. Aber noch überraschter war er, als es plötzlich erneut in seinem Schädel dröhnte:


  „Mein Name ist Tiriwi. Ich bin eine Oa und wurde von den weisen Frauen unseres Volkes hier nach Ringwall entsandt.“


  Der Name hinterließ ein Echo, das sich mit den folgenden Worten vermischte und immer leiser wurde. Tiriwi, Tiriwi, Tiriwi, bis der letzte Laut endlich verklang.


  Nicht nur Nill, auch die anderen Schüler waren zusammengezuckt. Einige hielten sich sogar die Köpfe. Der Magon schien wenig entzückt, und einige der Erzmagier blickten grimmig.


  „Gedankensprache ist etwas ungewöhnlich für ein junges Mädchen, das noch am Anfang seiner Ausbildung steht. Doch wenn dich die weisen Frauen geschickt haben, wirst du über mehr als nur die Grundlagen der Magie verfügen und bist wahrscheinlich schon so etwas wie eine Zauberin.“


  Tiriwi verneinte das höflich.


  „Die Gedankensprache ist bei den Oas eine angeborene Gabe und wird nicht als Teil der Magie betrachtet. Ich selbst habe gerade erst mit meiner Ausbildung begonnen und spreche keine Sprüche.“


  Und dann nach einer kleinen Pause:


  „Alle Oas wenden ihre Magie höchst selten an. Sie sind zufrieden, sie zu kennen.“


  Gedankensprache, höchste Magie, praktiziert von einem jungen Mädchen noch vor ihrer Ausbildung. Ob es wirklich eine gute Idee war, eine Oa nach Ringwall einzuladen? Einigen der anwesenden Magier kamen deutliche Zweifel.


  Nill lief noch den Gedankenspuren in seinem Kopf hinterher, die Tiriwi hinterlassen hatte, und musste daher dreimal aufgerufen werden, bis er wieder zu sich kam. Er blickte hoch und rief rasch:


  „Nill, mein Name ist Nill.“


  Für einen Moment herrschte Totenstille im Saal. Dann brach sich ein gewaltiges Lachen an den Wänden.


  „Ein Nichts, wir haben ein Nichts unter uns.“


  Die Einzigen, die nicht lachten, waren die Erzmagier, die Nill neugierig und mit ruhigen Augen betrachteten. Nill spürte wieder diese merkwürdige Aura in sich herumtanzen.


  Der Magon nickte nur kurz.


  „Morgen beginnt eure Ausbildung. Alle hier anwesenden Magier, die farbigen Adepten der Erzmagier ebenso wie die weißen Magier des Wissens werden eure Lehrer sein. Nach abgeschlossener Ausbildung werdet ihr euch Zauberer nennen können.“


  Der Magon hob die Hände, drehte sich abrupt um und verschwand in der Luft. Die Erzmagier folgten ihm. Zurück blieben nur die leeren Stühle.


  Die Schüler machten sich mit ihrem Führern durch die große Eingangstür auf ihren langen Rückweg.


  Nill fühlte sich plötzlich von einer harten Schulter rüde zur Seite geschoben und dort von einem weiteren Schüler angerempelt.


  „Aus dem Weg, ihr Missgeburten. Wisst ihr nicht, dass ihr Platz zu machen habt, wenn eure Herren erscheinen?“


  Brolok hatte einen großen Satz zur Seite gemacht und sich an die Mauer gedrückt. Die Oa stand unschuldig lächelnd neben ihrem Führer, der mit missmutigem Gesicht auf die adeligen Schüler starrte. Nur Nill wusste nicht, wie ihm geschah, und wurde von einem zum anderen gestoßen. Die Meute machte sich einen Spaß daraus, ihn herumzuschubsen, bis er schließlich in das Gesicht des jungen Prinzen starrte.


  Der Prinz lächelte ein ganz dünnes, amüsiertes Lächeln. „Du scheinst deinen Platz noch nicht gefunden zu haben, wie ich sehe.“


  „Mein Platz ist der eines Zauberschülers“, antwortete Nill mit aller Würde, die er in diesem Durcheinander aufbringen konnte.


  Der Prinz hielt den Kopf hoch erhoben und blickte den kleineren Nill über seinen Nasenrücken von oben herab an. „Ein Zauberschüler hat keinen Platz.“


  Prinz Sergor-Don legte seine Augen auf Brolok. „Sag ihm, was ihn erwartet. Und du“, herrschte er Tiriwi an, „geh mir aus dem Weg.“


  Der Prinz drehte sich mit einem kurzen Ruck um und verließ die Halle mit langen, raumgreifenden Schritten.


  Nill starrte verstört hinter der bunten Gewändertracht her.


  „Das sind die anderen Schüler?“, fragte er entgeistert.


  „Ja, was hast du denn gedacht? Der Beschluss der Erzmagier ist immer voller Weisheit“, erklang die bittere Stimme ihres Führers, „aber warum ausgerechnet ich euren Führer spielen muss, wird mir wohl für immer verschlossen bleiben.“


  „Du hast noch keinen Rang, nicht wahr?“, stellte Tiriwi fest. „Du bist einer der älteren Schüler. Nun, ich kann dir diese Frage beantworten. Es gibt selbst für Magier Umstände, die es nötig machen, ihr Handeln zu überdenken. Wir drei sind für die Erzmagier die wichtigsten Schüler hier in Ringwall, und für uns kann man nur einen Führer abstellen, auf den man sich verlassen kann.“


  Ein verächtlicher Zug bildete sich um die Mundwinkel des jungen Mannes. „Ich bin der erste Sohn eines Fürsten. Glaubst Du wirklich, ich erkenne keine Schmeicheleien, wenn ich sie vernehme? Glaubst du, Speichelleckerin, du könntest auf diese Art bei mir etwas erreichen? Sei auf der Hut, Junghexe. Auch die Oas gehören zum dienenden Volk.“


  Tiriwi gab sich völlig unbeeindruckt. „Oas schmeicheln nicht. Aber selbst, wenn du die Gründe für unser Hiersein nicht kennst, solltest du bemerkt haben, dass alle Erzmagier anwesend waren, um uns zu begrüßen. Waren sie auch da, als du Ringwall betratst? Nun denn, es ist die Angelegenheit des Magon und nicht die meine zu entscheiden, was Zauberschüler wissen dürfen und was nicht. Und jetzt bringe uns bitte zurück zu unseren Quartieren.“


  Der Altschüler hatte ein wenig von seiner abweisenden Haltung verloren und ein nachdenklicher Zug breitete sich über sein Gesicht aus.


  „Ich gehe nur ein Stück des Weges mit euch. Ihr müsst lernen, euch in Ringwall allein zurechtzufinden. Morgen beginnt Eure Ausbildung. Meldet Euch in den Quartieren der Feuermagier. Man wird euch dort erwarten.


  Der Weg zurück von der Halle der Zeremonien zu den Eremitenhöhlen erschien Tiriwi, Brolok und Nill kürzer als der Hinweg, weil sie beschäftigt waren zu verstehen, was sich gerade erst ereignet hatte. Brolok erzitterte noch immer unter der Begegnung mit den Erzmagiern, während sein beobachtender Verstand sich bereits mit dem heraufziehenden Streit beschäftigte. Ihre Mitschüler würden nicht nur die Unterstützung großer Teile des Hauses haben, sie waren überdies auch noch gewaltig in der Überzahl.


  Tiriwi verhielt sich äußerst schweigsam. Sie machte sich schlimme Vorwürfe. „Verrate deine Kräfte nicht“, hatten die weisen Frauen ihr gesagt. „Sei still und zurückhaltend und versuche, so viel zu erfahren, wie es möglich ist,“, hatten sie ihr geraten. Und gleich bei der ersten Begegnung fiel ihr nichts Besseres ein, als aller Welt zu zeigen, dass sie die Gedankensprache beherrschte. Tiriwi hatte das Gefühl, alles Vertrauen, das ihr Volk in sie gesetzt hatte, bereits am ersten Tag verspielt zu haben.


  Nur Nills Kopf war frei von irgendwelchen quälenden Gedanken. Er nahm die Magie der Mauern auf, die ihn auf dem Hinweg noch gequält hatte, ließ sie durch seinen Körper wandern und spürte ihr nach. Er wollte herausfinden, wo sich die Kraft veränderte, mit welchem Teil seines Körpers sie den ersten Kontakt aufnahm und ob und wie sie sich bewegen ließ. Er kam erst wieder aus dem Inneren seines Körpers zurück, als sie auf der festgestampften Erde in der kleinen Halle vor ihren Wohnhöhlen standen. Nill holte sich etwas zu essen und zu trinken und setzte sich auf einen der alten Baumstämme.


  „Gute Bänke“, sagte er, und klopfte auf das Holz.


  Die anderen setzten sich schnell hinzu. Nach einer Pause des Kauens, Schlürfens und Schmatzens stellte Nill schließlich fest: „Das war beeindruckend.“


  „Das war protzig“, sagte Brolok. „Es war so ähnlich, wie ich es erwartet hatte. Wisst Ihr, manchmal verhält sich mein Großvater immer noch so. Er ist von altem Adel, und der Adel herrscht nun mal über das Land. Er bestimmt über alles und jeden und kann, wenn er will, auch überall reinreden. Die halten alle sehr viel von sich selbst.“


  „Ich war überrascht, wie sehr der Magon die adeligen Jungmagier hofierte“, wunderte sich Tiriwi. „Ich hatte mehr Abstand und vor allem mehr Geistigkeit erwartet.“


  „Geistigkeit?“, fragte Nill verwundert.


  „Wie soll ich es sonst nennen? Magie ist eine Sache von Geist und Körper. Habt ihr die Stühle der Erzmagier gesehen? Jeder einzelne ein kleiner Thron. So etwas mag zu einem Landesfürsten oder König passen, aber nicht zu jemandem, der mit der Magie lebt.“


  „Wieso nicht?“, rief Brolok ungläubig aus. „Meinst du, ein Magier sollte im Bettlerumhang leben? Die Erzmagier sind der höchste Rat unserer Welt. Sie bestimmen das Schicksal Pentamuriens und sind die absoluten Herrscher. Sie sollen sogar schon Herrschaftslinien unterbrochen und Könige abgesetzt haben.“


  „Herrschsucht und Magie vertragen sich nicht“ Tiriwis Gesicht bekam einen störrischen Ausdruck.


  „Man sagt, dass die Erzmagier und ganz bestimmt auch einige der weißen Magier wirkliche, ganz große Meister der Magie sind.“


  „Dann würde mich interessieren, wie sie das machen. Wer der Magie dient, hat für alles andere keine Zeit mehr“, sagte Tiriwi. „Magie kostet viel Kraft. Es ist ein Spiel mit den Energien, aus denen unsere Welt aufgebaut ist. Der größte Teil jeder magischen Ausbildung besteht darin, selbst genug Kraft zu entwickeln, um die Kräfte der Welt zu beeinflussen. Das erfordert eine lebenslange Übung. Da bleibt wenig Zeit für andere Sachen.“


  Nill hatte Tiriwi bewundert, wie sie dem Magon gegenübertrat, mochte aber ihren etwas belehrenden Ton nicht. Das lag aber auch daran, dass er von Zauberei nichts verstand und daher auch nicht mitzureden vermochte. Doch bevor er etwas erwidern konnte, verzog Brolok den Mund zu einem breiten Grinsen und sagte:


  „Du meinst, ein Krieger sollte außer seinen Waffenübungen und einem gesunden Leben nicht zu viel Zeit bei Ausschweifungen verbringen, weil er dann fett und langsam wird.“


  Tiriwi mochte den Vergleich von Magie und Waffen nicht. „Ich verstehe zu wenig von Kämpfern und Kriegern“, sagte sie nur.


  Nill war still geworden. Er wusste nur wenig von der Magie und von der Welt, in die er jetzt hineingestoßen worden war, und kam sich recht verloren vor. So Vieles ging ihm im Augenblick in seinem Kopf herum.


  „In unserem Dorf wird über Magie nicht gesprochen“, sagte er. „Deshalb weiß ich auch nichts darüber. Aber die Magier sahen mir nicht so aus, als wären sie fett und langsam.“ Nach seiner Begegnung mit den fremdartigen Auren war Nills Bewunderung für die Magier grenzenlos.


  Tiriwi zog ihre Brauen zusammen. Es war etwas an dem, was Nill sagte. „Ich weiß auch nicht viel über Magie. Ich bin gerade erst initiiert. Die anderen Schüler sind mir da bestimmt weit überlegen.“


  „Was, die können alle schon zaubern?“ Nill war entsetzt.


  „Ja, was denkst du denn?“, brummte Brolok missmutig. „Natürlich können die das. Die Eltern aller dieser Schüler sind Magiekundige, viele davon Zauberer oder weiße Hexer.“


  Nill sah niedergeschlagen aus. „Dann bin ich also der Einzige hier, der gar nicht zaubern kann.“


  „Du wirst es lernen“, sagte Brolok. „Wenn daran irgendein Zweifel bestünde, wärest du nicht hier. Aber was mich viel mehr interessiert ist, welche Magie die Oas beherrschen und die Magier nicht. Dein Kunststück mit der Gedankensprache hat alle verblüfft.“


  „Gedankensprache hat bei den Oas wenig mit Magie zu tun.“


  „Und welche Magie macht dir am meisten Freude?“, bohrte Brolok weiter.


  Tiriwis Gesicht wurde weich. „Ich mag es, die Trommel zu schlagen und die Glocke zu läuten.“


  Nill verstand nicht. Was Trommeln sind, wusste er, aber Glocken? Davon hatte er noch nie gehört. „Was sind Glocken?“, fragte er.


  Tiriwi machte eine Bewegung durch die Luft und für einen Augenblick sah Nill das flüchtige Bild einer Glocke.


  Nill schüttelte den Kopf. So ganz verstanden hatte er das nicht. „Gibt es hier auch eine Glocke?“, fragte er.


  Tiriwi machte eine hilflose Geste.


  Auch Brolok war überrascht. „Ich dachte immer, Oas sind Zauberinnen und Hexen, aber dass sie trommeln habe ich noch nie gehört.“


  Auch Nill ging es nicht in den Kopf, dass Trommeln etwas mit Magie zu tun haben sollten. Trommeln brauchte man zum Tanzen, und er hatte gehört, dass man damit auch Ruderer antreiben konnte, aber bei Geschichten über das Meer wusste man nie, woran man war. Da wurde viel erzählt. Trotzdem fragte er: „Was hat Trommeln mit Magie zu tun?“


  Tiriwi schaute immer ungläubiger. „Ihr könnt wirklich nicht trommeln?“ Prüfend blickte sie Brolok und Nill an, unsicher, ob die beiden Jungen einen Spaß mit ihr trieben und im nächsten Augenblick in Gelächter ausbrechen würden, aber alles, was sie sah, war nur Neugier.


  „Trommeln ist reine Magie, es ist die Urmagie des Lebens und damit auch die Urmagie der Oas. Man kann damit Krankheiten heilen, böse Träume vertreiben, und den Körper über den Geist siegen lassen.“


  „Kannst du uns das zeigen?“, bat Nill. „Ich verstehe deine Worte, aber sie sagen mir nichts.“


  Tiriwi zögerte, doch dann nickte sie, erhob sich mit einer fließenden Bewegung von ihrer Bank und ging in ihre Höhle. Nach einiger Zeit kam sie mit einem Topf und einer ledrigen Haut zurück. Sie legte die Haut über ihren Topf, fuhr einmal mit der Hand darüber und wartete, bis die Haut sich zusammenzog. Als die richtige Spannung erreicht war, schlug sie einfach mit den Fingerspitzen auf die Mitte der Trommel.


  Bong! Bong! Bong! Immer wieder im gleichen Rhythmus. Mal ließ sie die Töne etwas heller werden, mal etwas dunkler. Nur der Rhythmus blieb immer gleich. Dabei schaute sie nicht auf ihre Trommel, sondern nur die beiden Jungen an, die Tiriwis Blicke neugierig erwiderten.


  „Das ist alles?“


  „Ja, das ist alles.“


  „Ich spüre keine Magie. Es ist einfach ein Klopfen.“


  „Ja“, antwortete Tiriwi, „einfach ein Klopfen. Ihr könnt es hören.“


  Tiriwi ließ ihre Schläge dumpfer und unmerklich langsamer werden. Es dauerte gar nicht lange, bis Nill und Brolok eingeschlafen waren. Sie ließ die beiden Jungen schlafen.


  Als sie nach einigen Minuten wieder aufwachten und erstaunt fragten, was denn los gewesen wäre, antwortete Tiriwi unschuldig: „Nichts. Ihr habt geschlafen.“


  „Aber was hast du gemacht?“


  „Ich habe getrommelt.“


  „Aber davon schläft man doch nicht ein.“


  „Doch wenn der Takt etwas langsamer als der Herzschlag ist, wirkt er sehr beruhigend, und da ihr unausgeschlafen seid …“ Tiriwi ließ den Satz unvollendet. „Ich hätte euch mit dem Trommeln auch aufwecken können.“


  „Aber das ist doch keine Magie.“


  „Doch, ist es, ganz große Magie sogar“, ereiferte sich Tiriwi. „Alles in der Natur pulsiert, dehnt sich aus und zieht sich wieder zusammen. Nicht nur eure Herzen. Alles. Wenn du dieses Pulsieren veränderst, veränderst du die Welt. Es geht auch mit der Stimme, ist aber viel schwieriger.“


  Nill kaute auf seiner Unterlippe. Davon hatte er noch nie gehört. Das mit dem Pulsen. „Ist das Geheimwissen der Oas?“


  Tiriwi horchte in sich hinein, bevor sie antwortete. „Wir Oas haben kein Geheimwissen, aber wir reden mit den Magiern nicht über unsere Magie. Es ist möglich, dass die Magier sich noch nie damit beschäftigt haben.“


  „Vielleicht kennen sie es gar nicht?“, fragte Nill hoffnungsvoll. Es war ein schöner Gedanke, etwas zu können, was kein Magier konnte.


  „Doch, sie kennen das bestimmt. Die Erzmagier wissen von fast allem, aber es kann sein, dass sie nicht bemerkt haben, was für eine Bedeutung der Puls des Lebens hat.“


  Nill erhob sich. „Ich habe keine Lust mehr nachzudenken, mir dreht sich schon der Kopf. Kommt ihr noch mit?“, fragte Nill.


  „Wohin?“


  „Ich möchte wissen, wohin der Gang führt, von dem unsere Höhlen abzweigen.“


  Brolok nickte. „Komm, ich zeig es dir. Es ist nichts Besonderes.“


  Die beiden Jungen gingen in den Hauptgang, der tiefer in den Berg hineinführte. Links und rechts waren noch ein paar kleinere Löcher in den Berg hineingegraben.


  „Ich möchte schon wissen, wo es hier weiter geht. Ihr nicht?“, sagte Nill.


  „Doch, aber der Gang endet gleich da vorn an einer gewaltigen Tür. Da kommst du nicht durch. Ich war schon mal hier hinten. Kurz bevor du kamst, bin ich hier alles abgegangen. Wenn ein Tor richtig zu ist, dann kann auch von der anderen Seite niemand durchkommen.“


  „Von der anderen Seite?“


  „Ja“, lachte Brolok. „Jede Tür hat zwei Seiten, und wenn du nur eine kennst, weißt du nicht, ob du drinnen oder draußen bist.“


  Brolok hatte recht gehabt. Der Weg war enttäuschend kurz und ging nicht tief in den Berg hinein. Er endete vor einem großen Tor mit einem gewaltigen schwarzen Buckel in der Mitte, der die Form einer kleinen Echse aufwies. An der Stelle, wo sich bei einer Tür normalerweise das Loch für den Schlüssel befindet, prangte ein großes rundes Siegel mit verschiedenen Schriftzeichen bedeckt, unter denen Nill die Symbole der fünf Himmelsrichtungen erkennen konnte.


  Tiriwi stutzte. „Spürt ihr auch diese gewaltige magische Energie?“, fragte sie.


  Brolok nickte. „Ja, da ist eine dünne Schicht Magie über der ganzen Tür, mächtig geballte Energie hier am Schloss und außerdem noch an beiden Angeln. Dort liegen ebenfalls schwere magische Siegel.“


  Nill spürte nichts oder fast nichts. Und doch war da etwas.


  „Sie fließt um die Tür herum und kommt aus der Wand heraus. Meint ihr das?“, fragte Nill.


  Brolok schnüffelte wie ein Hund. „Nein, da ist nichts“, sagte er schließlich. „Ich fühle nur die Magie der Tür.“


  Nill legte die Hand gegen die Wand. Da war ein leichtes Kribbeln, aber das fühlte sich völlig anders an, als alles, was er in den Gängen von Ringwall gespürt hatte.


  „Versuchen wir doch, die Türe zu öffnen“, schlug Nill vor.


  „Das Tor bekommst du nicht auf. Die Magier machen keine halben Sachen. Solange das Siegel darauf ist, kannst du noch nicht einmal das Schloss berühren.“ Was Brolok wusste, das wusste er.


  „Dann müssen wir das Siegel eben entfernen“, sagte Nill, der nicht bereit war, eine seiner Ideen so einfach wegzuwerfen.


  „Du willst die Siegel entfernen?“ Tiriwi lachte auf. „Du hast kaum Erfahrung mit der Magie und willst magische Siegel entfernen, mit der Erzmagier eine Tür verschlossen haben?“ Tiriwi konnte so viel Selbstüberschätzung kaum fassen.


  „Das ist doch eine gute Übungsaufgabe, um seine eigenen Zauberfähigkeiten zu erproben. Wenn wir zu dritt an diese Aufgabe herangehen, wird uns schon ein Weg einfallen.“ Nill gab immer noch nicht auf.


  Tiriwi schüttelte den Kopf, tat so, als wolle sie noch etwas sagen, schüttelte abermals den Kopf und ging wieder zurück in ihre Höhle.


  Brolok sagte nur: „Du bist wirklich verrückt.“


  „Wahnsinnig“, meinte Nill, aber der Scherz wollte nicht zünden. Etwas bedrückt folgte er den beiden anderen. Ringwall war so gar nicht das, was er erwartet hatte.


  


  


  VII:


  


  Gwynmasidon saß als Einziger an dem steinernen Oval und hielt seine beiden Hände über den zuckenden Onyx, als wolle er sie an dessen Funken wärmen. Ein leichter Windhauch brachte Mah Bu in den Raum. Leise glitt der Erzmagier der anderen Welt zu seinem Platz, und nach einem raschen Blick auf den Magon hielt auch er seine Hände über den Stein. Ein Ratsmitglied nach dem anderen trat aus einem der vielen Portale. Als alle Platz genommen hatten, streckten sie nach einer Zeit der geistigen Sammlung ihre Arme nach vorn, sodass ihre Hände einen lockeren Kreis bildeten, sorgfältig darauf achtend, dass sie sich nicht berührten. Der Onyx beruhigte sich unter der magischen Kraft der Hände und erstrahlte in dem Goldgelb des Magon. Nur vor dem Stuhl des Nichts löste sich die Farbe über dem Graugrün des Steines auf.


  Endlich öffnete Gwynmasidon seine Augen. „Erzmagier des Zirkels. Ich begrüße Euch. Sind wir schlauer geworden? Hat es unser Wissen vergrößert, dass wir die neuen Schüler vor uns hatten? Und vor allem, hat es sich überhaupt gelohnt, denn wir dürfen nicht vergessen, dass wir uns als Rat in seiner Gesamtheit noch nie vor unseren Magiern gezeigt haben?


  Was ich mitzuteilen habe, ist wenig erfreulich. Zwischen gestern und heute liegt nur eine Nacht für Euch und eine Ewigkeit für mich. Nach unserer Zusammenkunft in der Halle der Zeremonien habe ich mich in die Spitze meines Turms zurückgezogen und die Nacht in der Himmelskugel unter dem Firmament verbracht. Dort, zwischen Zeit und Kosmos, zwischen Hierraum und einem leeren Teil der anderen Welt habe ich mit der Zeit gefeilscht. So wurden aus den wenigen Stunden der Dunkelheit für mich Tage und Monde. Ich habe nichts mehr gegessen, und als der Hunger endlich zu groß wurde, auch aufgehört zu trinken. Als der Körper zu schrumpfen begann, vergaß ich zu atmen und gewann damit den einen Wimpernschlag, in dem ich über unsere Welt hinausschauen durfte. Weiß und grell war das Licht der Ewigkeit, nicht das vertraute Zwielicht der Zwischenwelt. Kaum hatte ich es erblickt, verschwand es auch schon wieder in einem Nebel aus Grau und Grün.“


  „Holz und Wasser“, hauchte eine Stimme in die Stille, und Gnarlhand senkte ergriffen den Kopf. Sie hatten verstanden. Der Magon hatte für einen kurzen Blick in die Zukunft mit seiner Lebenszeit bezahlt.


  Der Onyx knisterte leise vor sich hin. Die Blässe des Nichts vergrößerte sich und streckte einen Armstumpf aus. So weit reichte es damit, dass der Stein vor Gwynmasidon erbleichte.


  „Vereinzelt hörte ich das Klingen von Waffen“, fuhr der Magon fort, dessen Gesicht unter dem unerwarteten Angriff des Nichts grau geworden war. „Blitze durchzuckten den Nebel und setzten die Erde in Brand.“


  „Metall und Feuer.“ Acht Köpfe nickten zustimmend.


  „Ich konnte sehen, wie der Nebel von einem riesigen Wirbel aufgesogen wurde und wie er zu Wolkentürmen heranwuchs. Aus den Wolken fiel das Wasser, als ob das Meer im Himmel und der Himmel auf der Erde weilte. Das Wasser löschte das Feuer und ließ die heiße Asche erkalten. Das Wasser verdampfte unter den Schlägen der Blitze. Es war eine gewaltige Schlacht. Es waren die Elemente selbst, die gegeneinander kämpften.


  Aus diesem Chaos der Schlacht trat ein Krieger hervor und verließ die Kampfstätte. Der Nebel hastete hinter ihm her und versuchte ihn einzuholen. Mit graufeuchten Armen umschlang er die Gestalt, wurde ein Teil seines Gewandes und umhüllte sein Gesicht. So dicht war der Nebel, dass selbst der klare Blick der Zukunft ihn nicht durchdrang, und so gewaltig war der Krieger, dass der Nebel ihn nicht zurückhalten konnte. Der Wandler hat seinen Hort verlassen und ist auf seinem Weg zu uns. Er bringt den Nebel mit sich, als wolle er seine Herkunft niemals preisgeben, und der Schlachtenlärm folgt ihm auf dem Fuß. Die große Veränderung hat begonnen.“


  Die Erzmagier saßen still und starrten entsetzt auf den Onyx. Das Nichts hatte sich vom Magon zurückgezogen und griff nun mit farblosen Fingern nach den Erzmagiern der Elemente. Vor Nosterlohe brodelte es rot, vor Queschalla wogte das Blau des Wassers, und auch die anderen Erzmagier sahen die Farbe ihres Elementes vor sich. Aber zwischen ihnen war das Nichts. Abgrundtiefe Gräben ließen jeden der fünf Ratsmitglieder für sich allein stehen. Spiegelte der Stein nur die Ängste wider oder hatte die Zukunft ihre bleiche Hand der Zerstörung bereits ausgestreckt? Keij-Joss hatte den Kosmos verlassen, Ambrosimas Lächeln war verschwunden, und selbst Mah Bus scharfe Konturen verrieten, dass er völlig im Hiersein weilte. Doch so schnell sich das Nichts ausgebreitet hatte, so schnell zog es sich auch wieder zurück, und eine trügerische Ruhe lag über dem steinernen Oval.


  In die bleierne Stille klang Bar Helis kalte Stimme. „Es sieht so aus, als würde sich der Wandler nicht weiter um unsere Fallen oder fein gewirkten Maschen kümmern. Ich begrüße das. Jetzt ist ein Ende mit all dem Hin und Her. Der Wandler ist in unseren Mauern, und der Krieg hat begonnen.“


  Vor Bar Helis breitete sich eine schwarzblaue Fläche aus, die nicht nur die rostroten Löcher im braunen Untergrund vor Gnarlhand verschwinden ließ, sondern sogar den farblosen Kreis vor dem Thron des Nichts an der Seite deutlich zurückdrängte, und ihm so das Bild eines zunehmenden Mondes verlieh. Nosterlohe sandte Bar Helis ein wildes hellrotes Geflacker entgegen. Auch er war für rasches Handeln.


  „Untätigkeit hilft uns in der Tat nicht mehr weiter, und vieles spricht für Bar Helis Vorschlag.“ Ilfhorns große, grüne Augen verdichteten sich zu kleinen Punkten, als er sich mit seinen Gedanken tief in sein Inneres zurückzog. „Aber nichts wurde bisher darüber gesagt, was zu tun ist. Die Vision des Kriegers aus dem Nebel ist ein Bild der Gegenwart. Aber wie sieht die Zukunft aus? Unser Magon hat mit keinem Wort verraten, wie er unsere Zukunft erblickt hat.“


  „Es gibt keine Zukunft für Ringwall!“, sagte der Magon.


  Mah Bu öffnete ein müdes Auge und fragte: „Habt Ihr bedacht, dass das Schicksal sich uns vielleicht gar nicht mitteilen will? Ich mag nicht diese überhastete Art, die die Erzmagier der Elemente oftmals an den Tag legen. Aber auch ich sehe keinen Sinn darin, auf etwas zu warten, von dem wir nicht wissen, wie es aussieht. Wenn wir gegen den Wandler kämpfen, gleichgültig, wer er ist, dann wird sich die Geschichte verändern und dem steten, sich ständig verändernden Willen des Geschickes folgen. Wir werden es sein, die in diesem Kampf etwas Entscheidendes gewinnen.“


  Einige der Erzmagier blickten fragend, denn es war nicht immer leicht, den Erzmagier der anderen Welt zu verstehen.


  Mah Bu runzelte seine sonst so glatte Stirn.


  „Ist das nicht offensichtlich? Wir gewinnen Zeit, und die Zeit wird unsere Waffe sein. Wenn wir das Schicksal beschäftigen und seine Manifestationen zerstören, wird die Geschichte von sich aus mit der Zeit weiter wandern und sich dabei ständig verändern. Der magische Augenblick im Zeitstrom zieht vorbei, und es ist das Schicksal und nicht wir, das den richtigen Augenblick verpasst und so gezwungen wird, in eine neue Richtung zu blicken. Momente wie diese, wo sich alle Kräfte auf einen Punkt konzentrieren, erscheinen nur ganz selten im Zeitstrom. Auf die Stromschnelle folgt das tiefe, ruhige Wasser, auf den Sturm folgt Windstille und der Morgen nach der Schlacht ist ein Morgen der Müdigkeit und des Wehklagens. Die Welt mag mit wildem Schnauben ausatmen, aber sie muss auch wieder einatmen.“


  „Und gegen wen kämpfen wir?“, fragte Gnarlhand. Seine Gedanken waren wie immer langsam, einfach und gründlich.


  „Gegen die Schüler, die Ringwall betreten haben. Lassen wir sie verschwinden. In einem einzigen magischen – na, sagen wir – Unglück. Der Magon in seiner Weisheit wird uns später sagen können, ob sich die Zeichen in seinen Visionen verändert haben.“


  Das Stimmengewirr, das sich nun erhob, ähnelte dem Getöse eines Wirbelsturms. In seinem Auge lag der Onyx und rührte sich nicht.


  „Wir werden nicht einen ganzen Jahrgang unseres Adels auslöschen, Bar Helis“, sagte der Magon, und damit war die Sache entschieden.


  „Und wer soll die Manifestation des Schicksals sein?“ Der Spott in Ambrosimas Stimme war nicht zu überhören.


  „Es kann jeder der Schüler sein, aber für mich kommen nur drei infrage. Dieser Brolok …“ Verachtung machte sich auf Mah Bus Gesicht breit. „Die Oa und Nill, diese lächerliche Erscheinung, die unter dem Bild der Schwäche alles zu verbergen trachtet. Und da fällt die Wahl leicht.“


  „Brolok ist ein Krieger“, warf Ambrosimas ein.


  „Ein Viertelkrieger“, höhnte Bar Helis.


  „Die Oa ist stark“, betonte Queschalla.


  „Die Tiriwi ist eine besondere Oa. Wir werden viel von ihr lernen können, was uns hilft, die Oas besser zu verstehen. Dass sie anders als die anderen Schüler sein würde, wussten wir vorher. Ich möchte keine Feindschaft mit den Oas. Nicht jetzt und schon gar nicht hier.“


  „Die Welt wird sich erst dann verändern, wenn auf Befehl des Drachen sich die mystischen Vögel Roc und Phönix vereinigen. Die Sterne haben begonnen zu wandern.“


  Wenn Keij-Joss etwas sagte, hörte jeder zu, auch wenn es schwer war, ihn zu verstehen. Sprach er nun von den Sternbildern oder von Wesen, die in Pentamuria lebten. Den Roc gab es, von dem Phönix glaubte man, dass es ihn gab, auch wenn noch niemand ihn gesehen hatte. Aber Drachen waren Wesen der Vergangenheit. Doch wer wusste schon, was in den Randwelten um Pentamuria herum vorging, aus denen noch kein Mensch zurückgekommen war.


  „Bleibt noch dieser Nill“, fuhr Bar Helis fort, als wenn Keij-Joss gar nicht gesprochen hätte. „Wir gewinnen den Krieg nicht mir Worten, sondern mit Taten. Wenn dieser Nill ein Fass voller Rätsel ist, dann sollte man nicht versuchen, die einzelnen Rätsel zu lösen. Lasst uns das Fass zerschlagen, dann gibt es auch keine Rätsel mehr.“


  „Wenn Ihr mehr als nur Worte wollt, meine Brüder, und wenn Euch das Wort von Keij-Joss nicht genügt, dass die Zeichen sich verändern, wie wäre es denn, wenn ihr einmal Eure eigenen Augen gebrauchtet? Denn dann würdet Ihr diesen Hocker auf seinen drei Beinen sehen, dessen einziger Schmuck die unauffällige Maserung des Holzes ist. Kibraccoholz, hart und für die Ewigkeit gewachsen.“


  Ambrosimas hatte seine Augen nun auf diesen Hocker gerichtet und ohne Bar Helis anzuschauen, dem seine Worte galten, fuhr er fort:


  „Ich frage mich die ganze Zeit, warum er drei und nicht fünf Beine hat, wie die Elemente es fordern würden, und vor allem, warum er mir einen Schrecken nach dem anderen einjagt.“


  „Weil Ihr die Schlange liebt und Angst vor allem habt, was Beine hat. Egal ob es drei oder fünf davon sind. Es könnten sich ja Krallen daran verbergen“, spottete Bar Helis.


  Der Onyx sandte ein warnendes Knistern über seine Oberfläche, aber Ambrosimas ließ nur ein albernes Kichern hören.


  „Ts, ts, mein Guter. Wie Ihr habe ich keine Angst vor hölzernen Beinen, deren Krallen nicht mehr als ein Spleiß sein können. Ich fürchte mich vor dem, für das der Hocker steht. Ich fürchte mich vor dieser neuen Magie, die einfach nur da ist und nichts tut. Und die wir deshalb die Magie des Nichts genannt haben. Ich wäre beruhigt, wenn es beim Nichtstun bliebe, aber was ist, wenn diese Magie lauert. Auf was lauert sie, Bar Helis? Und wer hat sie nach Ringwall gebracht? Wart Ihr es, mein Bruder im Geiste?“


  Der Magon hob warnend die Hand, aber es war bereits zu spät. Der Onyx tobte. Blasse Lichter sprangen empor, prallten an den Kanten ab, zerstoben in knisternden Funken oder erloschen wispernd vor dem Platz des Nichts. Bar Helis sprang auf und blassblaue Blitze rasten vor ihm die gelben Adern entlang und gaben ihnen das giftige Grün der Kupferflamme. Niemand konnte vor dem Onyx seine Gefühle verbergen.


  „Mich schreckt das Unbekannte nicht und auch nicht Eure Giftpfeile, Ambrosimas“, rief er in die Runde. „Sie prallen an mir ab wie Hagelkörner an den Mauern Ringwalls. Wenn ihr noch mehr zu bieten habt, dann sagt es jetzt, bevor ich meinen Vorschlag wiederhole, diesen Nill, den ich als eine mögliche Manifestation des Schicksals ansehe, auszulöschen.“


  Mah Bu nickte unmerklich.


  „Entschuldigt meine unbedachten Worte“, säuselte Ambrosimas. „Lasst und alles Mögliche tun, aber nicht voreilig sein. Wenn Nill mehr ist als eine Maus, die sich in einer Wolfsfalle verirrt hat, dann sollten wir ihn beobachten, denn noch wissen wir nicht, was das Schicksal mit ihm vorhat. Wenn er der Wandler ist, dann muss er noch wachsen und wir können immer noch zuschlagen, bevor er zu mächtig wird.“


  „Das hat etwas für sich, Bruder des Zweifelns und Zögerns“, antwortete Bar Helis. „Aber es ist auch möglich, dass er der Wegbereiter ist. Das Auge oder Ohr von etwas, das stärker ist und ihm folgt. Tun wir doch nicht so, als wenn wir nicht auch als Erstes immer unsere Kundschafter losschickten, bevor wir handeln. Ein Kundschafter ist schlau, aber nie stark.“


  „Aber auch der Feind lernt durch die Beobachtung eines Kundschafters über den, der ihn geschickt hat. Wenn er ihn erkannt hat. Wir haben diesen Nill direkt vor unseren Augen. Studieren wir ihn.“, schlug Ambrosimas vor.


  Mah Bu war das alles viel zu kompliziert. „Stellen wir ihn auf die Probe“, rief er. „Verunglückt er, war er Ambrosimas Maus. Rettet er sich, weil das Schicksal ihm zur Seite steht, werden wir ihn weiter beobachten und weiter herausfordern.“


  Das klang gut und so wurde auch verfahren. Nill ahnte nichts davon, welche dunklen Wolken sich über seinem Kopf zusammenzogen.


  


  


  VIII:


  


  Nill wunderte sich, dass er am nächsten Morgen frisches Wasser in der Kanne und genügend Nahrungsmittel für den Tag fand. An dem Wasser hatte er zunächst nur geschnuppert und ein wenig genippt. Wasser trank er nur im äußersten Notfall. In Erdland tranken die Menschen Banis, den sie aus den unterirdischen Sprossteilen des Alwrag Krautes gewannen. Wenn man zu viel davon trank oder es nicht genügend mit Wasser verdünnte, konnte einem schwindelig werden. Wer Banis nicht vertrug begnügte sich entweder mit heißen, dünnen Brühen oder trank Tee. Die Kinder bekamen Milch, manchmal süß, öfter sauer. Aber niemand trank Wasser, weil jeder wusste, dass man von Wasser krank werden konnte. Die Magier wussten das anscheinend nicht, oder sie verfügten über ein besonderes Wasser.


  Nill packte einen Teil seines Essens in einen kleinen Beutel, da er nicht wusste, ob er vor dem Abend noch einmal zurückkommen würde. Den Rest legte er auf ein flaches Holzbrett und nahm es mit sich in die Festhalle, die mehr und mehr zu einer Art Gemeinschaftsraum wurde. Tiriwi und Brolok warteten schon auf ihn, ähnlich wortkarg wie er und im Griff jener merkwürdigen Mischung aus Furcht und Hoffnung, die jeden Schritt in eine unbekannte Zukunft begleitet.


  Nach einem schnellen Frühstück machten sie sich auf den Weg. Sie wussten nicht genau, wo die Quartiere der Feuermagier lagen, aber es war kaum anzunehmen, dass es für Feuermagier einen anderen Ort als die Heimat der Sonne geben würde. Und so war es auch. Während sie noch etwas unschlüssig herumstanden und überlegten, wo sie ihren Lehrer finden sollten, kam ihnen ein schlanker Magier in einer grauen Robe entgegen. Seine Verbeugung war nicht mehr als ein Senken des Kopfes, aber er lächelte freundlich.


  „Mein Name ist Gweddon. Ich bin euer Lehrer für den heutigen Tag. Jede Ausbildung hier in Ringwall beginnt mit einem Besuch des Heiligtums unseres Zirkels. Da nicht alle Schüler gleichzeitig dort sein können und wir mehr als nur euch drei Schüler haben, müssen wir das etwas aufschieben. Wir gehen daher zunächst auf das Schlachtfeld.


  „Die anderen Schüler gehen vor uns zu dem Heiligtum?“


  Nill begann, einige der Regeln in dieser Stadt zu verstehen.


  „Ja“, antwortete Gweddon. „Wenn an einem Ort nicht genug Platz für zwei Gruppen ist, muss eine Gruppe etwas anderes tun. Was ist daran ungewöhnlich?“


  Nill schwieg, Tiriwi verzog keine Miene und Brolok bemerkte nur kurz: „Nichts, absolut nichts.“


  Das Schlachtfeld war der Teil des Knor-il-Ank, der von der inneren Mauer Ringwalls umschlossen wurde. Es konnte von jedem Quartier aus betreten werden und war außerdem über magische Portale mit allen wichtigen Orten verbunden. Das Schlachtfeld selbst war nichts weiter als eine große, grüne, schräge Fläche, die von der inneren Mauer zum Gipfel des Hügels immer kahler wurde. Aber das Grün war nicht gesund. Überall war die Pflanzendecke zerrissen, als ob dort große Feuer gewütet hätten.


  „Auf dem Schlachtfeld muss sich bewähren, wer zum Magier aufsteigen und ein ewiges Wohnrecht in Ringwall erlangen will. So wird gewährleistet, dass nur die besten der Kundigen sich in Ringwall versammeln.“


  „Und Ihr habt ein solches Turnier gewonnen?“, fragte Nill. Seine Bewunderung war nicht zu überhören.


  „Gweddon erklärte den Dreien, dass immer nur so viele Magier aufgenommen werden, wie die Erzmagier Plätze anbieten. Er habe Glück gehabt, weil es weniger Bewerber und mehr Plätze gegeben habe, als zu anderen Zeiten.


  „Aber Ihr seid doch trotzdem stolz auf Euren Sieg.“ Tiriwis Stimme klang unschuldig, aber ihre Miene verhieß nicht Gutes. Der Magier schaute Tiriwi an und wusste nicht viel mit ihrer Bemerkung anzufangen.


  „Spürt Ihr nicht, dass dieser ganze Ort krank und der Boden voller Narben ist? Bei jedem Turnier wird so viel magische Energie freigesetzt, dass sich die Natur tagelang nicht davon erholt. Sogar der Himmel verändert sich. Bestreitet es nicht, ich habe es gesehen, als ich ankam. Eines Tages wird die Natur sich wehren und zurückschlagen.“


  Gweddon ließ Tiriwis Ansturm an sich herablaufen wie einen Wasserschwall von einem mit Bienenwachs versiegelten Umhang: „Wie kommst du aus so etwas? Magische Energie ballt sich zusammen und verläuft sich wieder. Die Natur und damit auch das Leben sind nichts anderes als eine augenblickliche Zusammenballung magischer Energie, die vorübergehend eine Form gefunden hat, und sich später wieder verteilt. Zumindest gilt das für die Magie, die ich kenne. Würde die Zauberei die natürliche Ordnung der Dinge durcheinanderbringen, hätten wir das längst bemerkt.“ Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: „Ich weiß aber auch, dass die Oas die Welt ein wenig anders wahrnehmen als wir.“


  „Ich habe ganz bestimmt nicht vor, an einem Turnier teilzunehmen.“, fauchte Tiriwi, die höchst verärgert schien.


  „Das erwartet auch niemand. Jungzauberer, die ihre Lehre erfolgreich abgeschlossen haben, haben das Recht teilzunehmen, aber noch nie hat ein Jungzauberer dieses Recht beansprucht. Selten kommt jemand nach Ringwall zurück, der draußen in der Welt weniger als fünf Winter praktische Erfahrungen gesammelt hat. Aber macht euch nichts vor. Eure Ausbildung wird sich nicht nur auf Illusionen, Heilzauber oder Verbindungen mit dem Jenseits beschränken. Der Kern jeglicher Magie sind Angriffs- und Verteidigungszauber, denn das Böse lauert überall in der Welt, und jeder Zauberer ist auch ein Krieger. Friede herrscht nur in Ringwall, weil Ringwall stark ist und weil es ein Ort des Lernens ist.“


  Aber Tiriwi hatte noch nicht aufgegeben.


  „Wer sagt, dass Zauberer Krieger sein müssen? Keine Oa ist eine Kriegerin. Die Magie dient der Aufrechterhaltung der göttlichen Ordnung, und die Magie dient den Menschen, aber Magie dient nie dem Kampf.“


  Tiriwi wurde nun richtig böse, und ihre großen Augen funkelten.


  Der weiße Magier sah Tiriwi lange an. Nill konnte ihm ansehen, dass er bemüht war, die richtigen Worte zu finden.


  „Wenn du die Welt ändern willst, Tiriwi, dann ändere sie. Wenn du sie nicht ändern kannst, dann macht es auch keinen Sinn, sich ein dickes Blut zu kochen. Die Magieausbildung in Ringwall hilft den Zauberern zu überleben. Wenn du eine solche Ausbildung nicht möchtest, musst du nicht daran teilnehmen. Doch dann frage ich mich, warum du zu uns gekommen bist. Niemand hindert dich daran, wieder zu gehen, und niemand wird deshalb verärgert sein.“


  Doch Tiriwi durfte nicht gehen, und das wusste sie. Unauffällig hatte sie sich verhalten wollen, und nun stritt sie mit einem Magier herum. Einen schönen Dienst erwies sie ihrem Volk. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut, und das ärgerte sie mehr als alles andere. Gweddon schien das zu spüren, denn er sagte:


  „Lerne Ringwall besser kennen. Es ist ein Ort der Studien, und die Magier haben keine andere Aufgabe, als zu lernen und die Magie zu verstehen. Ich glaube, dass Magier und Oas dasselbe wollen und dass sich nur unsere Wege unterscheiden. Aber genug davon. Lasst uns gehen.“


  Nill hatte nicht alles verstanden, worüber Tiriwi und der Magier gestritten haben. Aber mehr und mehr vergaß er sein Ziel, ein großer Krieger zu werden. Die Magie hatte doch unendlich mehr zu bieten.


  „Wo bleibst Du?“


  Nill zuckte zusammen. Gweddon und Tiriwi hatten ihr Streitgespräch offenbar beendet, und die kleine Gruppe hatte sich wieder in Bewegung gesetzt.


  „Ich glaube dem Magier kein Wort“, zischte Tiriwi. „Friede riecht anders.“ Und dann hob sie ihren Kopf und zog die Luft durch ihre Nase. „Riecht ihr?“


  „Zum Heiligtum geht es hier entlang“, sagte Gweddon.


  Mit diesen Worten trat der Magier einfach durch eine Wand. Für Nill sah diese Wand aus wie alle anderen Wände um ihn herum. Mutig trat er hindurch und spürte weder Widerstand noch Magie. Aus einer Nische in einen Gang und geradewegs durch ein schmales Tor, das in einen Innenhof führte. In diesem Teil der Stadt war die Mauer breiter als anderswo, ragte aber dafür nicht so hoch empor. So erhielt der Innenhof den größten Teil des Tages Sonnenlicht, das mit dem scharfen Schatten einiger Mauervorsprünge kontrastierte.


  Nill betrat die offene Fläche als Letzter. Ehrfurcht und die Erwartung eines gewaltigen Ansturms magischer Energie ließen ihn zögern. Doch als er nun neben Brolok und Tiriwi stand, hatte er den Eindruck, als wenn die Magie diesen Ort meiden würde. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass ein Ort, an dem die Magie in seiner reinen Form sich selbst genügt, unscheinbar und friedlich wirkt.


  Jetzt erst begann er, die Schönheit des Ortes wahrzunehmen. Etwas rechts stand eine mannshohe Säule aus schwarzem Basalt. Die matte und raue Oberfläche wirkte beruhigend und bedrohlich gleichzeitig. Links und etwas weiter entfernt hatte sich ein mächtiger Dunkelkristall in den Boden gebohrt. Auf den ersten Blick schaute er wie eine geschlossene Blütenknospe aus, deren unzählige Facetten in der Sonne funkelten. Es war kein einheitlicher Block. Er setzte sich aus mehreren Kristallfamilien zusammen, die selbst wieder aus einzelnen Kristallen bestanden. Jeder der kleinen Türme und Erker war tiefschwarz, doch wenn die Sonne ihn erreichte, wuchsen auf dem Schwarz rostbraune Flecken, und einige der Spitzen funkelten in einem dunklen Grün. Nill konnte sich kaum sattsehen. Der dunkle Koloss behauptete, dass er älter als Pentamuria sei und wahrscheinlich auch älter als die Welt. Mächtig und gedrungen, kompakt und massiv, hockte er mit seinen Wurzeln in der Erde, verborgen wie ein alter, giftiger Zwerg. Und doch schenkte ihm die dunkle Pracht des sich in ihm brechenden Lichtes ein Leben und einen Drang nach außen, der der Basaltsäule fehlte. „Erde nach innen, Metall nach außen“, dachte Nill, der den Unterschied zwischen den beiden Elementen deutlich fühlte.


  Hinter der Basaltsäule loderte eine helle Fackel, sorgfältig in eine mit Gold verzierte Halterung eingepasst, und hinter dem Kristall stand ein Wasserbecken mit einem Springbrunnen. Die fallenden Wassertropfen stritten mit den kleinen Kristallen um die schönste Pracht der Sonne. Wo die Kristalle düster wirkten, waren die Wassertropfen leicht. Wo die Kristalle die Ewigkeit in sich trugen, waren die Tropfen vergängliche Kinder des Augenblicks. Den Farben war es gleichgültig. Nill schloss die Augen und lauschte. Kristall, Säule und Fackel standen still. Nur der Springbrunnen sang. Um das Wasserbecken herum lagen weiße, länglich abgerundete Steine, von einer Helligkeit, die Nill aus der Natur nicht kannte. In Richtung Metall waren sie strahlend weiß, in Richtung Feuer waren von einem leichten Grün überzogen, denn zwischen Brunnen und Fackel stand ein kleines Bäumchen. Es trug nur ganz wenig Laub, und seine Äste waren deshalb gut zu sehen. Merkwürdig verkrümmt waren sie sich gegenseitig im Weg und fanden trotzdem mit jeder Astspitze den Weg zum Himmel.


  Gweddon ließ die Heiligkeit des Ortes auf Nill, Brolok und Tiriwi einwirken, bevor er ihnen etwas zu dem Ort sagte. Er fasste sich erstaunlich kurz.


  „Das Pentagramm mit den fünf Symbolen der reinen Energie ist ein Ort der Selbstbesinnung. Ihr werdet hier zu jeder Zeit des Tages und der Nacht Magier finden, die im direkten Kontakt mit einem Element versuchen, etwas von der Magie zu begreifen, das ihm bisher verborgen geblieben ist. Selbst die Erzmagier kommen hierher – habe ich gehört.“


  Nill ließ seinen Blick von einem Symbol zum nächsten wandern. Sie standen nicht nur für die Magie, sondern auch für die fünf Himmelsrichtungen und die fünf Königreiche. Das Feuer für das Feuerreich, dort wo die Sonne am heißesten brannte. Neben ihm, auf der einen Seite der Baum ür die Holzhalte, auf der anderen die Basaltsäule für Erdland, woher er kam. An das Erdland grenzte die Metallwelt mit ihrem Dunkelkristall, und zwischen Metallwelt und der Holzhalte lagen die Wasserwege. Viel Sumpfland hatte er gehört. Und zwischen den fünf Königreichen regierte Ringwall auf dem Knor-il-Ank. Nur hier wuchs im Zentrum der Elemente nicht mehr als ein blasses Gras. Und selbst das Gras war kaum zu erkennen. Nill konnte weder Halme noch Blätter klar erkennen. Ein Flirren, aber keine Formen. Durchsichtige Farblosigkeit. Nill hatte das Gefühl, dass in der Mitte gar nichts war. Jedenfalls beinahe nichts. Nill fröstelte auf einmal.


  „Was ist in der Mitte des Pentagramms?“, fragte er.


  „Was soll schon in der Mitte sein. Nichts, das siehst du doch“, sagte Brolok.


  „Ja“, sagt Nill, „da ist nichts, aber nicht so, wie du es meinst.“


  „Du kannst das Nichts erkennen?“, fragte der weiße Magier. „Nill, was siehst du dort?“


  „Ich sehe dort ein Nichts, weil dort nichts ist“, antwortete Nill. „Ich meine, dass dort gar nichts ist. Es ist nicht so, dass ich nichts sehe oder erkenne, ich meine, dort ist überhaupt nichts. Ich weiß nicht, ich kann es nicht beschreiben.“


  Nill war völlig durcheinander und wartete nun auf eine Erklärung, aber Gweddon schwieg. Endlich wandte er sich an Tiriwi.


  „Und du?“, fragte er. „Was siehst du da?“


  „Ich sehe dort genau so wenig wie Nill. Die Mitte dort ist ohne magische Kraft und ohne Inhalt.“


  „Nein!“, protestierte Nill und wurde ganz aufgeregt. „Dort ist ganz viel magische Kraft. Mehr als irgendwo sonst an diesem Ort. Spürt ihr das nicht?“


  „Dort in der Mitte ist das Nichts“, sagte Gweddon. „Der Ursprung aller Magie und allen Seins. Ob dort keine Magie oder alle Magie der Welt ist, braucht uns nicht weiter zu interessieren. Das Nichts ist etwas für die Alten, die gerne die tiefsten Geheimnisse der Welt ergründen wollen. Für euch ist das Nichts unwichtig.“


  „Man kann mit der Magie des Nichts also nichts anfangen“, grinste Brolok, belustigt über sein kleines Wortspiel.


  Gweddon nickte, und für Brolok war das Thema damit erledigt.


  Doch in Nills Kopf spielten die Gedanken Fangen. Mochte Tiriwi auch streiten, sie war ehrlich. Wenn sie sagte, dass sie im Zentrum des Pentagramms keine Magie fühlte, dann stimmte das. Aber warum dann er, der doch viel weniger zaubern konnte als sie? Und war es hier im Hain nicht genau so wie im Wald der unglücklichen Bäume? Auch dort war es ihm nicht gelungen, Dakh davon zu überzeugen, dass in dem Wald eine Magie verweilte, die nichts mit den fünf Elementen zu tun hatte. Für ihn, Nill, war es eine alte Magie, ohne dass er sagen konnte warum. Nill schnappte nach Luft.


  Die alte Magie des Waldes war nicht die Magie des Nichts, aber er war ihr auch in Ringwall begegnet. Wo war das nur? Sie war hier. Versteckt, schwach, eine einzelne Fährte zwischen unzähligen Spuren. Nill richtete sich auf. Er würde sie wiederfinden. Da war er sich sicher. Blieb nur noch Gweddon, den er immer mehr mit misstrauischen Augen betrachtete. Das Nichts war nicht unwichtig. Warum also log er?


  Nills Gedanken wurden unterbrochen, weil Gweddon sie aufforderte, sich vor das Pentagramm zu stellen, um die unterschiedlichen Magien der fünf Elemente zu spüren.


  „Metall fühlt sich an wie Metall und Erde wie Erde. Feuer ist heiß und Wasser ist kalt. Und Pflanze. Ich glaube da ist überhaupt nicht viel“, sagte Brolok.


  Nill vergaß für den Augenblick das Nichts und die alte Magie. Wie war das mit den Elementen? Metall hatte einen Geschmack, der diese Magie von allen anderen unterschied. Wasser war nicht zu fassen, weil es ständig in Bewegung war. Er konnte die Magie des Wassers deutlich spüren. Aber wenn er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, lief es auseinander. Feuer bewegte sich ebenfalls, war aber leicht und hatte wenig Substanz. Erde verstand er nicht. Ihre Energie war einfach da. Überall, und sie war mächtig und träge. Er konnte sie spüren, aber nicht bewegen. Und die Pflanzen? Nill lachte auf. Das war ein Spiel, da war Sprache und Lachen, festhalten und loslassen. Mit der Holzmagie ließen sich bestimmt viele Dinge anstellen.


  Tiriwi sagte nur: „Ich kann die fünf Elemente voneinander unterscheiden. Ich weiß nicht wie und warum, aber sie haben nichts miteinander zu tun.“


  „Nun wir werden sehen“, meinte Gweddon. „Wenn das alles so einfach ist, dann könnt ihr auch die fünf Magien in eurem eigenen Körper unterscheiden. Oder etwa nicht?“


  „Sicher“, sagte Tiriwi.


  „Ganz leicht“, sagte Brolok. Metall habe ich in der Hand, Erde in den Füßen, Wasser und Feuer halten sich versteckt, bis ich sie rufe. Holz ist nicht da, aber ich bin ja auch kein Baum.“


  Brolok war der Einzige, der über seinen Scherz lachte.


  Nill fühlte in sich hinein und erschrak, als er die magischen Ströme in seinem Körper bemerkte. Je nachdem, welchem Symbol er seine Aufmerksamkeit schenkte, spürte er mal mehr Feuer oder Pflanze, mal mehr die Erde, dann wieder das Wasser. Metall war immer da, das merkte er an dem Geschmack. Vergaß er die Symbole, war da nur noch ein großes Durcheinander. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  „Sie sind alle da, aber wo und wann, vermag ich nicht zu sagen.“


  „Du hast noch nie mit Magie zu tun gehabt.“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Da sind dir alle anderen Schüler um einiges voraus. Am besten suchst du dir die Energie aus, die dir beim Erfühlen des Heiligtums am deutlichsten entgegen kam. Meist ist es Feuer oder Wasser. Die sind am leichtesten zu spüren.“, sagte Gweddon.


  Nill nickte. Er hatte sich bereits entschieden. Er würde Holz wählen. Das geheimnisvollste Element von den fünfen. Das, das sich so gut hinter den anderen verbarg. Er liebte das glatte und lebendige Gefühl des Holzes. Die Kraft zäher Fasern, die Räume zwischen Ästen und Blättern, in denen sich der Wind brach, und das Drängen des Lebens nach dem ersten Regen. Dass er sich damit das Leben wieder einmal schwer machte, fiel Nill nicht auf.


  „Der erste Teil eurer Ausbildung ist nichts anderes, als dass ihr lernen müsst, Energien zu lesen, die in euch sind und euch umgeben. Je besser ihr die Welt versteht, desto mächtiger ist eure Magie und desto weniger Kraft benötigt ihr. Kommt.“


  Mit einer abrupten Wendung schritt Gweddon auf den Ausgang zu, strich mit der Hand über eine Wand und öffnete eine schmale Treppe, die nach oben führte.


  Nill sah Brolok verwundert an.


  „Wie soll man sich hier zurechtfinden, wenn überall geheime Gänge, Türe und Portale sind?“, fragte er.


  „Die meisten von ihnen sind doch gar nicht geheim“, sagte Brolok. Erd- und Metallenergie sind an den Türen schwächer als in den Mauern, es sei denn, die Türen sind getarnt. Aber dies hier ist eine ganz normale Tür.“


  „Du spürst das?“, fragte Nill ungläubig.


  „Ja sicher, Du nicht?“, antwortete Brolok.


  Mittlerweile hatten sie das Ende der Treppe erreicht. Noch eine letzte Stufe und sie standen hoch oben auf der Mauer von Ringwall.


  „Kommt, über das Land könnt ihr immer noch schauen. Wir gehen und schauen uns an, was Ringwall Kraft schenkt“, sagte der Magier und überquerte mit langen Schritten die Breite der Mauer.


  „Das hier ist der Innenkreis“, sagte der Erzmagier bedeutungsschwer und machte mit seinem Arm eine weit ausholende Bewegung. „Von hier aus haben wir auch einen freien Blick auf den Gipfel des Knor-il-Ank.“


  „Warum hat man Ringwall nicht als ganz normale Stadt auf den Gipfel des Hügels gebaut?“, fragte Brolok.


  „Das war nicht möglich“, antwortete der Magier. „Der Knor-il-Ank holt sich tief aus dem Erdinneren magische Energie, bringt sie zu seinem Gipfel und lässt sie an seinen Hängen herabströmen. Die innere Wand von Ringwall sammelt einen Teil dieser Magie ein. Das erleichtert den Magiern hier ihre Arbeit. Ein Teil fließt unter der Stadt hindurch und ist bis Raiinhir zu spüren.


  Als die Welt entstanden war, beschloss sie, eine Verbindung mit dem Kosmos einzugehen. Dazu schuf sie sich einen Berg, der tief in ihrem Inneren begann und hoch in den Himmel wuchs. Es war der einzige Berg in einer Welt, die nur aus Wasser bestand, und er wuchs, bis er in den Wolken verschwand, sie durchstieß und mit seiner Spitze die Füße des Himmels küsste. Alle ihre Energie sandte die Welt in diesen Berg. Das Gespräch dauerte nur kurz und niemand weiß, worüber damals gesprochen wurde. Aber die Welt schien zufrieden, denn der Berg stellte sein Wachstum ein. Sie war nun sehr müde, erschöpft und mit sich selbst im Ungleichgewicht, weil auf einer Seite dieser mächtige Berg stand, dem auf der anderen Seite nichts entgegen wirkte. Es dauerte sehr lange bis Wind, Wetter und Eis diesen Berg wieder abgetragen hatten. Aus dem Material, das die Flüsse ins Meer spülten, entstand das Land, das wir heute als Pentamuria kennen. Übrig geblieben von dem stolzen Berg ist der Knor-il-Ank als ein alter, missgelaunter Hügel. Aber noch immer reichen seine Wurzeln bis in das Innere der Erde und immer noch werden sie von dem Feuer der Welt gespeist. Wenn ihr Erd- und Metallenergie spüren wollt, geht in die Nähe des Gipfels. Im Übrigen ist nicht nur der Gipfel hier der Knor-il-Ank. Auch die umliegenden Hügel gehören dazu.“


  „Das ist eine schöne Geschichte“, meinte Tiriwi leise. „Man weiß nie, was an diesen alten Legenden wahr ist und was die Menschen hinzugedichtet haben.“


  „Wäre es nicht wichtig das herauszufinden?“, fragte Nill.


  Tiriwi schwieg einen Augenblick. „Ich weiß nicht. Das, was die Menschen hinzugedichtet haben, sind auch Wahrheiten. Sie haben ihre eigenen Erfahrungen und Wahrheiten zu einer Legende verschmolzen. Es ist schwer zu sehen, was den Alten wichtig war und was nicht. Das, was zu hoch ist, wird als Erstes wieder abgetragen. Ich glaube, dass das eine wichtige Wahrheit ist. Und trotzdem wird es immer wieder etwas geben, das ganz weit hinaus will. Die Welt hat ja später neue Berge und ganze Gebirgszüge geschaffen. Wenn auch keinen zweiten Knor-il-Ank mehr.“


  Nill war mit dieser Antwort nicht zufrieden. Wenn der Hügel magische Energie aus dem Zentrum der Welt an die Oberfläche brachte und sie dort verteilte, dann hatte das mit Wahrheiten und Geschichten wenig zu tun, denn das war so und konnte von jedem Magiekundigen gespürt werden. Nill beschloss, diesen Dingen auf den Grund zu gehen, und er wusste auch schon, wie er das machen wollte. Die mächtige Tür in ihrem Quartier. War es nicht möglich, dass der Gang tief in das Innere des Knor-il-Ank führte und man dort der Energie des Berges ganz nah sein konnte? Wenn die Magie des Knor-il-Ank vom inneren Wall gesammelt wurde, warum sollte es dann nicht auch eine direkte Verbindung geben. Das würde zumindest die legendäre Stärke der Erzmagier erklären.


  Während Nill noch überlegte, wie er es anstellen sollte, die Tür zu öffnen, hörte er den Magier sagen:


  „Das reicht für heute. Ich empfehle Euch in Ringwall herumzulaufen und überall die Feuerenergie zu suchen. Sucht sie in den großen Mustern und in den kleinen Verzierungen der Welt. Schaut dorthin, wo sie alles beherrscht, dorthin wo sie beherrscht wird und dorthin, wo sie mit einer anderen Magie zusammenwirkt. Magie suchen und erkennen ist etwas, das jeder Magier bis ins hohe Alter übt. Ein Leben reicht nicht aus dafür. Kommt morgen wieder hierhin, an diese Stelle.“


  Mit diesen Worten dreht er sich um, machte einige lange Schritte und verschwand in irgendeiner Wand, bevor die drei noch Ah oder Oh sagen konnten.


  „Das war also unser erster Ausbildungstag“, sagte Nill. „Den hatte ich mir ganz anders vorgestellt.“


  „Wie denn?“, fragte Brolok.


  „Na, ich hatte gedacht, dass man uns Zaubersprüche und magische Beschwörungen zeigt.“


  „Ja“, meinte Brolok, so habe ich mit der Zauberei angefangen. Mein Großvater hat mir als Erstes einige leichte Zaubersprüche beigebracht.“


  Tiriwi schüttelte den Kopf. „Offensichtlich versteht ihr beiden überhaupt nichts von Magie. Jeder Zauberspruch setzt magische Kräfte frei. Jeder Magiekundige müsste doch wissen, dass man erst dann etwas freisetzen kann, wenn man es versammelt hat und dass man, um etwas zu versammeln, lernen muss, wie und wo sich die Magie verteilt und welches die Wege sind, auf denen sie sich bewegt. Oas beobachten die magischen Energien viele Jahre, bevor sie ihr erstes Zauberlied singen.“


  Für Tiriwi war das schon fast eine lange Rede. Sie wandte sich ähnlich brüsk ab, wie ihr Lehrer und machte sich auf den Weg zu den Eremitenhöhlen. Brolok und Nill eilten hinterher.


  Die Gänge waren verwinkelt und eng, und ohne Führer mussten sich Brolok, Tiriwi und Nill erst einmal orientieren. Sie überlegten gerade, ob es schneller ging, wenn sie durch ein unteres Stockwerk gingen oder ob es besser war, zunächst dem Hauptgang zu folgen, als hinter ihnen ein lauter Ruf ertönte.


  „Macht Platz da!“


  Nill drehte sich um und sah die anderen Schüler mit ihrem Lehrer in schnellen Schritten den Gang entlangkommen.


  Brolok drückte sich sofort gegen die Wand, zog Brust und Bauch ein, und senkte ehrerbietig den Kopf. Den rechten Arm hielt er leicht erhoben, als könne er sich nicht entscheiden, ob er grüßen oder sich am Kopf kratzen wolle. Der linke Arm hing einfach herunter und baumelte kraftlos vor seinen Beinen.


  Tiriwi und Nill traten einen Schritt beiseite und öffneten so eine Gasse, die der Magier leicht und behände passierte. Der nächste Schüler verpasste Nill einen schmerzhaften Schulterstoß und dann hagelte es Schläge. Broloks demütige Haltung ließ ihn weitgehend ungeschoren davon kommen. Einige Kniestöße fing er geschickt mit der nach außen gedrehten Hand des linken Armes ab und mit der Rechten parierte er alle Hiebe, die sich sein Gesicht zum Ziel ausgesucht hatten. Das, was ihm auf Rippen oder Brust prasselte, wurde durch die dichte Kleidung abgefangen.


  Nill war das bevorzugte Opfer der Meute. Es machte den Adeligen sichtbar Freude, jemanden, der kleiner und leichter war als sie, hin- und herzuwerfen. Nill war ein zäher Bursche, aber um zu kämpfen, braucht man einen sicheren Stand, sodass er nichts anderes tun konnte, als zu versuchen, auf den Beinen zu bleiben.


  Tiriwi bekam einen Faustschlag auf den Mund, der ihre Unterlippe platzen ließ. Vor Überraschung und Schmerz unfähig sich zu bewegen, starrte sah sie plötzlich in das hasserfüllte Gesicht einer der jungen Frau, das von einer dunklen Haube umhüllt wurde, in die eine Anzahl Edelsteine eingepasst waren.


  „Du weißt wohl nicht, wie du dich zu verhalten hast, Dirne. Dann wirst du es lernen müssen.“ Und mit diesen Worten schlug sie mit ihrem Handrücken Tiriwi von oben herab über das Gesicht.


  Tiriwi schrie. Sie schrie ihren Schmerz, ihre Überraschung und ihr Unverständnis heraus. Ihr Schrei wollte nicht aufhören und sie schrie selbst dann noch, als ihre Opfer zusammengekrümmt über die Erde rollten und sich verzweifelt die Ohren zuhielten. Ein vergebliches Bemühen, denn Tiriwis Schreie benötigten keine Ohren, um gehört zu werden. Sie trafen das Gehirn dort, wo es sich am unverwundbarsten hält. Tief im Stamm, am Heimatort aller Gefühle, dort wo den Gedanken Richtung und Kraft gegeben wird, lange bevor auch nur ein einziges Wort sich ihrer annimmt. Nur zwei hatten es geschafft, dem Schrei zu widerstehen. Prinz Sergor-Don krallte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Wand, unfähig sich zu bewegen. Allein sein Wille hielt ihn noch auf den Beinen, und niemand vermochte zu erahnen, was für eine Kraft ihn das kostete. Und der Magier. Er stand einfach da mit einem merkwürdig leeren Ausdruck in seinen Augen, als ob er sich ganz in sich selbst zurückgezogen hätte.


  Tiriwi fühlte, wie eine Hand ihren Kopf langsam zusammendrückte, um so den Schrei zu ersticken. Aber sie kämpfte dagegen an und schüttelte die Geisthand des Magiers ab. Tiriwi war stark, verletzt und sehr, sehr wütend.


  Der Magier zündete in Tiriwis Füßen ein Feuer an, brachte Wasser in ihre Arme, sodass sie anschwollen, ließ ihr Herz rasen, damit die Panik den Hals emporsteigen konnte, und lähmte ihre Augen. Er brachte alle fünf Energien in Tiriwis Körper durcheinander. Aber Tiriwi kämpfte immer noch. Sie zitterte und schüttelte sich unter dem Ansturm der Magie, kühlte das Feuer, führte das Wasser dorthin, wo es hingehörte, beruhigte ihr Herz, dämpfte das Zittern in den Beinen und befreite ihre Augen. Es gelang ihr, die fremde Magie zurückzutreiben und die Ordnung in ihrem Körper wieder herzustellen. Doch die Kraft, die sie das kostete, brachte den Schrei zum Verstummen. Für einen Augenblick war Stille in dem Gang und nur leises Gekeuche und elendes Stöhnen waren zu hören.


  Der Magier nickte kurz. „Steht alle auf. Die Ruhe ist wiederhergestellt, und der Streit ist vorbei. Kommt jetzt.“


  Die Adeligen folgten ihrem Lehrer. Einige taumelten noch und waren etwas benommen, aber andere hatten einen Teil ihrer Kraft zurückgewonnen und warfen Tiriwi, Nill und Brolok mörderische Blicke zu.


  „Das war fürchterlich“, ächzte Nill.


  „Was ist an den paar blauen Flecken denn so fürchterlich?“, fragte Brolok grinsend.


  „Nicht die Flecken“, sagte Nill und wischte sich einen Blutfaden aus dem Mundwinkel. „Tiriwis Schreien.“


  „Ja, das hat mich auch von den Beinen geholt. Die werden es sich beim nächsten Mal überlegen, noch einmal so etwas zu beginnen“, stellte Brolok zufrieden fest.


  „Aber warum haben sie uns überhaupt angegriffen?“, fragte Tiriwi, die immer noch heftig atmete und vorsichtig mit der Zunge über ihre Lippe strich. „Ich verstehe das nicht. Wir sind beiseitegetreten und haben sie durchgelassen, so wie sie es gewünscht haben. Wenn wir nicht verstehen, warum sie sich so merkwürdig verhalten, wird unsere ganze Zeit hier in Ringwall ein einziger Kampf sein.“


  „Ist das denn nicht klar?“, fragte Brolok ungläubig. Das sind die Herrscher oder die zukünftigen Herrscher von Pentamuria und wir sind ihre Untertanen. Dass wir hier in Ringwall alle Magie lernen sollen, ändert nichts an dieser ewigen Wahrheit. Die haben nichts anderes gemacht, als uns gezeigt, wer zu befehlen und wer zu gehorchen hat.“


  „Für mich nicht. Ich bin keine Herrscherin, aber ich bin auch keine Dienerin. Ich bin eine freie Oa aus den Wäldern am Rande der Holzhalte.“


  Tiriwi hatte sich aufgerichtet und stand in dem Gang wie eine Königin. Nill schaute bewundernd zu ihr auf, doch Brolok schenkte ihr nur ein mitleidiges Lächeln. „Das sehen die Adeligen ganz anders. In deinem Dorf oder Weiler oder wie du es nennst, magst du frei sein. Aber hier in den fünf Königreichen bist du entweder ein Herrscher oder ein Diener. Etwas anderes gibt es nicht. Und wenn es dir wirklich gelingen sollte, der ganzen Welt zu zeigen, dass du anders bist und nicht Herrscher noch Diener, dann bist du ein Eindringling und damit ein Feind, der gejagt werden muss.“


  „So einfach, wie du sie machst, kann die Welt nicht sein, auch nicht in Pentamuria. Aber ich werde darüber nachdenken“, sagte Tiriwi ernst.


  „Es wird schwer werden, sich gegen so viele zu verteidigen“, sagte Nill. „Sie werden es beim nächsten Mal bestimmt auf eine andere Art versuchen.“


  „Darauf kannst Du Gift nehmen“, entgegnete Brolok. Ich möchte wetten, in dem Augenblick, in dem der Magier den Unterricht für beendet erklärt, werden sie sich zusammenhocken und darüber nachdenken, wie sie es uns heimzahlen können. Das ist jetzt bereits eine Sache der Ehre geworden.“


  „Und ich kann noch nicht zaubern“, stellte Nill bekümmert fest. „Tiriwi, du musst mir unbedingt ein paar Zaubersprüche zeigen. Beim nächsten Mal versuchen sie es bestimmt mit Magie.“


  „Was?“ Tiriwi war so abrupt stehen geblieben, dass Brolok in sie hineinrannte. „Hast du immer noch nicht verstanden, was ich die ganze Zeit versuche, euch zu erklären? Nein!“ Tiriwi schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Keine Zaubersprüche!“


  „Nicht?“ Nill stand ganz verdutzt da.


  „Wenn du anfängst, Magie zu wirken, dann wirst du dich einen Dämon um die Folgen scheren und, wenn etwas Schlimmes passiert, höchstens sagen, das habe ich nicht gewollt. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für mich ist, hier sein zu müssen, wo jeder bedenkenlos mit der Magie herumspielt.“


  Bei dem Wort Dämon zuckte Nill zusammen.


  Brolok schaute Tiriwi an und strich ihr beruhigend über die Schulter. Tiriwi drehte sich sofort unter Broloks Hand weg. Berührungen mochte sie nicht, schon gar nicht welche von Nill und Brolok.


  „Tiriwi, du musst dich irgendwann entscheiden. Entweder bist du für uns, oder du bist für die Adeligen. Freund oder Gegner. Ich glaube, du musst dich erklären.“ Für Brolok war immer alles einfach, aber Tiriwi explodierte.


  „Wie kommst du auf die Idee, dass ich euer Freund sein könnte? Wir wohnen zusammen unter der Erde, fern ab von der Sonne und allen Pflanzen. Und wir sind alle drei keine Adeligen. Was uns zusammenhält, ist, keine Sonne sehen zu können und nicht von Adel zu sein. Das ist alles.“


  Tiriwi drehte sich um und eilte hastig zurück zu den Wohnhöhlen. Nill und Brolok folgten ihr wortlos, ratlos und verwirrt. Es war ein schweigender Marsch. Endlich fragte Brolok, mehr um das Schweigen zu beenden, als wirklich etwas zu sagen: „Was machen wir jetzt, es ist gerade mal kurz nach Mittag.“


  „Ich weiß nicht, was ihr macht. Ich muss hier raus, aus diesen Mauern, die mich krankmachen. Ich setze mich irgendwo ins Gras und werde meine Trommel schlagen. Ringwall ist ein fürchterlicher Ort“, sagte Tiriwi, und Nill hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme.


  Brolok zuckte mit den Achseln. Ich finde es hier gar nicht so schlecht. Es ist warm, und es gibt genügend zu essen. Was mich stört, sind die vielen Worte und die Herumsteherei. Ich suche mir einen stillen Platz auf dem Schlachtfeld und nehme mir ein paar Waffen mit.“


  „Du hast deine Waffen mit nach Ringwall genommen?“, fragte Nill neugierig.


  „Naa, nicht viele. Meinen Stab, ein Kurzschwert und eine Kette, an der eine Sichel befestigt ist.“


  Nill nickte. „Ich weiß noch nicht, was ich mache. Es wäre nicht schlecht, sich hier ein wenig besser auszukennen. Wahrscheinlich strolche ich einfach in Ringwall herum. Schaden kann es nicht. Von Magie habe ich für heute genug.“ Nill winkte den beiden anderen zu und machte sich auf den Weg.


  


  In Tiriwi tobten tausend Gefühle. Ganz Ringwall war Feindesland. Gefährlich und ihren Gedanken Unheil bringend. Alles, an das sie glaubte, galt in Ringwall nichts. Alles, was sie fürchtete, war in Ringwall der Alltag. Und ausgerechnet von ihr erwarteten die weisen Frauen, dass sie eine Brücke zwischen den unterschiedlichen Welten der Oas und Magier schlagen würde, damit ihre Völker in einer neuen Zeit nicht untergingen. Doch damit nicht genug. Jetzt gab es auch noch Krieg zwischen den Adeligen und den beiden unbedarften Jungen.


  Tiriwi seufzte: „Wenn es wenigstens außer mir noch ein anderes Mädchen in Ringwall geben würde, mit dem ich reden könnte.“ Tiriwi vermisste eine Vertraute, mit der man über die vielen wichtigen Kleinigkeiten sprechen konnte, die das Leben ausmachten. Mit den Jungen brauchte sie das gar nicht erst zu versuchen. Der eine wollte ein großer Schmied und der andere ein großer Magier werden. Hauptsache groß. Als wenn es im Leben darauf ankäme, groß zu werden.


  Tiriwi hatte ihre Trommel unter dem Arm und ging mit verhaltenen Schritten zum Eingangsbereich. Je näher sie der Freitreppe kam, desto schneller wurden ihre Schritte, bis sie endlich wie ein Frühlingssturm aus dem Tor hinausrannte in die Luft und in den Wind, mit frischem grünem Gras unter den Füßen. Ob den Schülern erlaubt war, Ringwall zu verlassen, kümmerte sie nicht. Die Sonne stand hoch irgendwo zwischen Feuer und Erde. Tiriwi wandte sich nach rechts, sodass sie die Sonne etwas im Rücken hatte, und suchte nach einem kleinen Wäldchen auf dem sanft abschwingenden Hang des Knor-il-Ank. Aber es gab noch nicht einmal ein Gebüsch. Nur vereinzelte dornige Sträucher, denn das Holz war schon lange geschlagen, und die Hänge wurden beweidet. Gerade vor sich sah sie einen der Vernichter allen Grüns. Ein einzelner Ramsbock stand herum und kaute vor sich hin. „Na, hast du deine Herde verloren?“, fragte sie vergnügt. Der Bock schaute ihr über die Schulter in die Augen, drehte den Kopf wieder zurück und kaute weiter.


  In einer der Furchen, die das Wasser in den Knor-il-Ank gegraben hatte, war der Boden dünner und voller Steine. Zu wenig Nahrung für Gräser, aber immer noch genug für Dornbüsche. Dort standen sie Schulter an Schulter, wehrhaft und mager, und schützten sich gegenseitig. Tiriwi musste unwillkürlich an den mageren Ramsbock denken. Der war ebenfalls wehrhaft und hatte dabei kein Gramm Fleisch zu viel auf den Rippen. Nicht sehr einladend diese Büsche, aber sie boten etwas Schatten, den Tiriwi dankend annahm.


  Die Oa ließ sich nieder und packte ihre Trommel aus. Sie schlug einen schnellen unregelmäßigen Rhythmus, der ihrer augenblicklichen Stimmung am besten entsprach, brachte allmählich Ruhe in die Schläge und verlangsamte das Tempo. Ihr Atem wurde tiefer und ihre Muskeln begannen, sich zu entspannen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sich alles in ihr zusammengezogen hatte, und wie hart ihr Körper geworden war. Sie konnte noch nicht einmal ihr Herz klopfen und das Blut durch ihre Adern rinnen hören. So fest verpackt war alles. Aber jetzt, wo das Leben in ihren Körper zurückkehrte und sie auch die Magie wieder in sich selbst spüren konnte, wurde alles besser. Wer weiß, vielleicht würde es doch noch ein schöner Tag werden.


  


  Nill hatte in der Natur gelernt, dass es dort, wo man sich aufhält, keine unbekannten Orte geben darf. Kein Hirte würde jemals seine Herde irgendwo weiden lassen, ohne vorher die Umgebung genau erkundet zu haben. In Ringwall kannte er bisher nur die Wohnhöhlen und einige Gänge, die er mit den anderen entlang gelaufen war, und selbst da war seine Erinnerung verschwommen. Er erinnerte sich mehr an die ungewohnt starke, magische Kraft der Steine als an die Wege selbst. Höchste Zeit, dass das anders wurde.


  Er verließ die Wohnhöhlen und wandte sich nach rechts, wo nach Meinung von Brolok die anderen Schüler wohnten. Aber er blieb im unteren Stockwerk und hoffte, so allen Begegnungen aus dem Wege gehen zu können. Der Hauptgang führte in die Richtung, wo die Loge der Magier des Metalls lag. Je näher er ihren Quartieren kam, desto deutlicher wurde der bittere Geschmack der Metallenergie. Sie hing hier überall in der Luft, an einigen Stellen nur als schwacher Unterton, an anderen Stellen so stark und penetrant, dass Nill sich fragte, ob hier jemand auch nur einen Bissen Nahrung zu sich nehmen könne. Metall war ein Element, das sich immer in den Vordergrund spielte. Nill ließ seine Hände über die grob behauenen Quader gleiten, die den Wänden ihre Kraft gaben. Er genoss es, das leichte Kratzen von Haut gegen Stein zu spüren, dann den plötzlichen Sprung einer Fuge zwischen zwei Blöcken und dann wieder das Kratzen. Nill blieb stehen und drehte sich um. Der monotone Rhythmus von Stein und Spalt hatte sich verändert. Seine Hand sprang nur so über die Steine, so viele Fugen durchzogen hier die Wände. Der Gang war leicht angestiegen und Nill fiel auf, dass die groben Quader nur bis zur halben Höhe der Gänge reichten. Hier, wo der ganze Gang höher lag, waren die Steine viel kleiner und auch feiner bearbeitet. Sie sahen aus wie die Steine auf der Mauerkrone. Der unterste Teil von Ringwall bestand aus Blöcken, die von Giganten gesetzt worden sein mussten, der obere Teil war Menschenwerk. Nill zuckte die Achseln. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Der Gang, den Nill entlang schlenderte, öffnete sich zu einer gewaltigen Halle. Lange Tische mit hölzernen Bänken boten einigen Hundert Leuten Platz. Jetzt waren die meisten Tische leer. Nur hier und da saß eine kleine Gruppe weißer Magier zusammen. Nill konnte auch einige Adelige erkennen, die er vorher noch nicht gesehen hatte. „Wahrscheinlich ältere Schüler“, dachte er. Er hatte kein Interesse, erneut mit diesem hochnäsigen Volk zusammenzutreffen und schob sich seitwärts durch eine Tür in einen Nachbarraum. Die Tische hier waren klein und standen überall, wo gerade kein Durchlass in einen anderen Raum gebrochen war, an den Wänden. Auch fehlten Stühle oder Bänke. Nach der Anzahl der Durchgänge zu schließen, musste es hier viele Räume geben, die alle miteinander verbunden waren. Nill wählte aufs Geradwohl die erstbeste Tür und stieß dort mit einer massigen Gestalt zusammen.


  „Was treibst du dich hier herum, Bürschchen?“, brummte ein mächtiger Bass. „Mach dass du weiterkommst, anstatt mir hier zwischen den Beinen herumzulaufen.“


  Nill blickte hoch und sah einen groben Klotz von Mann mit kahl geschorenem Kopf und zwei Händen, die aussahen wie große Schüsseln.


  „Ich weiß auch nicht so recht, wie ich hierhin gekommen bin. Aber ich suche etwas zu essen“, sagte Nill geistesgegenwärtig.


  „Du suchst etwas zu essen?“ Der Riese brüllte vor Lachen. „Hier in Ringwall sucht niemand etwas zu essen. Hier gibt es mehr Essen, als jemand verschlingen kann. Essen ist überall, und ich sorge dafür, dass es nie ausgeht. Was bist du für einer, dass du so etwas nicht weißt?“


  „Ich bin hier, um ein großer Magier zu werden.“, entgegnete Nill mit einer Selbstverständlichkeit, als würde er über das Wetter reden.


  Der Riese röhrte vor Lachen. „Unter einem Magier geht es wohl nicht, hoher Herr? Hexenmeister ist wohl zu wenig und Zauberer gar unter Eurer Würde, neija?“


  „Ich bin kein hoher Herr, und den Unterschied zwischen Hexer, Zauberer und Magier kenne ich nicht“, antwortete Nill jetzt sehr bescheiden.


  Der Riese kniff prüfend seine Augen zusammen. „Nein, ein hoher Herr bist du bestimmt nicht. Du gehörst zu denen da in den Eremitenlöchern, neija? Ich habe von euch gehört. Mit euch kann niemand etwas anfangen. Kein edles Blut in den Adern, neija, so halbe Drecklinge, aber doch nicht so ganz, wie? Und genug Magie, dass die Erzmagier euch eingeladen haben, neija? Merkwürdige Zeiten haben wir.“


  Der Riese schob Nill in einen weiteren Raum. Nill musste aufpassen, dass er nicht lang hinschlug, so mächtig war der Stoß.


  „Da! Da steht Suppe, dort ist Fleisch. Das Brot liegt dort drüben und ist frisch gebacken und alles Grünzeug liegt auf den Lattenrosten. Muss Luft dran, sonst wird es zu schnell schwarz. In den Töpfchen in der Ecke findest Du Honig. Ich bin Growarth, der Koch von Ringwall und gleichzeitig Ringwalls größter Hexer.“


  Nill staunte voller Ehrfurcht. Das hatte er auch noch nicht erlebt, dass sich jemand hinstellte und sagte, dass er der Größte seiner Zunft sei.


  Growarth lachte wieder sein brüllendes Lachen und hieb Nill auf die Schulter. „Ich bin der einzige Hexer hier in Ringwall.“


  Nill zog ein verärgertes Gesicht, was den Riesen zu einem erneuten Gelächter veranlasste. „Bist wohl nicht gern auf der anderen Seite eines Scherzes, neija? Scherzt selbst wohl auch nicht viel?“


  Jetzt musste Nill doch grinsen, griff sich ein Stück Brot, riss einen Streifen der goldbraunen Kruste ab, tunkte ihn in einen kleinen Honigtopf und kaute mit vollen Backen. So gut hatte er nur selten gespeist. Eigentlich nur einmal. Zusammen mit Dakh unter dem Baum, erinnerte er sich.


  „Da, wo ich herkomme, scherzt man nur wenig, und alles, was ich davon kenne, ist das, was Ihr die andere Seite des Scherzes nennt. Ich habe wenig Erfahrung mit solchen Dingen.“


  Growarth schüttelte bedauernd den Kopf und überlegte, ob er etwas sagen sollte, unterließ es dann aber.


  „Kochst du mit Magie und verhext dann das Brot, oder warum schmeckt das so gut?“ Die Worte kamen etwas undeutlich und in Begleitung einiger Brotkrumen aus Nills Mund, aber diese Frage konnte er sich nicht verkneifen.


  „Jede gute Mahlzeit entsteht mit Hilfe von Magie Sonst könnte ja jeder kochen.“ Growarth schmunzelte. Meine Hexerei hat aber nichts mit dem Kochen zu tun. Hexer beschäftigen sich weniger mit der Magie der Elemente und nutzen ihre Zauberkraft lieber, um andere Menschen oder Wesen zu beeinflussen. Hexer können Gegenstände verhexen, aber so lange niemand diese Gegenstände zu nutzen versucht, wird die Magie nicht wirksam.“


  „Ihr könntet einen Kochlöffel verhexen, der Euch Bescheid sagt, wenn genug gerührt wurde.“


  Growarth lachte weiter und hieb Nill auf die Schulter, dass dieser leicht in den Knien einknickte.


  „So ungefähr. Warte, ich zeige dir, wie wir kochen. Komm hier entlang.“


  Growarth schob den immer noch kauenden Nill in einen weiteren großen Raum, aus dem ein erregter Stimmenwirrwarr ertönte. Männer und Frauen in einfachen Nesselgewändern oder zerrissenen und schlecht geflickten Lederkitteln trugen Körbe voller Pflanzen, Säcke und einiges an erlegtem Kleingetier in den Raum, warfen es auf die Tische und waren auch schon wieder verschwunden, um neue Körbe zu holen.


  „Das sind aber keine Zauberer – und auch keine Adeligen“, stellte Nill fest.


  „Wie kommst du darauf, dass hier in Ringwall nur Adelige sind. Wie in jeder Stadt muss hier gekocht, sauber gemacht und alles, was zerbrochen ist, wieder instand gesetzt. werden. Da hätten die Magier viel zu tun. Das machen die Drecklinge.“


  Aus Growarths Mund klang dieses „Drecklinge“ überhaupt nicht herablassend, stellte Nill fest.


  „Ihr meint Soks?“, fragte Nill.


  Growarth zog die Brauen zusammen. „Kein Ausdruck, den Du verwenden solltest, Bursche. Drecklinge kannst du sagen, weil Drecklinge im und mit dem Dreck arbeiten, aber den Ausdruck Soks sollte niemand gebrauchen, und du schon gar nicht.“


  Nill schwieg etwas verunsichert. Er musste Brolok wirklich mal fragen, was Soks denn eigentlich bedeutete.


  „Die Erzmagier sind die Herren von Pentamuria. Sie kümmern sich um den Lauf der Welt, die weißen Magier versuchen, die Welt zu verstehen. Die adeligen Hexer und Zauberer setzen den Willen der Erzmagier um und die Drecklinge sorgen dafür, dass alle genügend zu essen haben, gekleidet sind und ihre Werkzeuge bekommen. Die einen mehr und die anderen weniger. Jeder wird gebraucht auf seine Weise, und jeder hat seinen festen Platz in dieser Welt“, erklärte Growarth mit lauter Stimme, aber kein Kopf drehte sich zu ihm hin. Die Menschen hier mussten seine laute Stimme wohl gewohnt sein.


  Da war das wieder mit dem festen Platz und der unveränderlichen Ordnung. Nill hasste diese Ordnung. Er hatte sie in seinem Dorf erlebt, war aber nie ein Teil davon gewesen. Alle hatten sie ihren Platz, nur er nicht. Er war noch nicht einmal ein richtiger Dreckling und er wollte auch keiner sein. „Es musste auch anders gehen als mit einem festen Platz und einer festen Ordnung“, dachte er.


  Growarth ließ ihn nicht weiter grübeln. „Die Drecklinge kochen hier, ich beaufsichtige sie nur, helfe aber manchmal, wie jetzt. Hier sind so viele Pflanzen, die Platz wegnehmen, dass sie sofort gesäubert und zum Teil zubereitet werden müssen. Pass auf.“


  Growarth hob die Hände, der grüne Inhalt eines Korbes erhob sich in die Luft, ein leichter brauner Staub rieselte herab und die Pflanzen landeten in einem anderen Korb.


  „Ein schönes Kunststück, neija?“


  „Was habt ihr gemacht?“, fragte Nill neugierig.


  „Die Pflanzen hochgehoben, die dran klebende Erde abgeschüttelt und alles in den nächsten Korb gelegt. Es geht schneller, wenn ich es mache, als wenn die Drecklinge die Pflanzen säubern. Und es geschieht auch gründlicher.“


  „Aber wie habt ihr das gemacht?“, Nill blieb hartnäckig.


  „Ganz einfach. Schau auf die Pflanzen, sage dir ‚Luft schwer, Pflanze leicht.’ und die Pflanzen steigen. Dann spüre ich Holz und Erdenergie und trenne sie voneinander. Das ist schon alles.“


  Nill schaute den nächsten Korb an und rief: „Luft schwer, Pflanze leicht.“


  Nichts geschah, und Growarth ließ wieder sein dunkles Lachen ertönen. Dieses Mal aber etwas gedämpfter.


  „Es sind nicht die Worte eines Zauberspruchs, die wirken. Der Spruch hilft dir nur bei deiner Vorstellung. Es ist deine magische Kraft, die die Pflanzen hebt. Es sind nicht die Worte. Spüre die Luft und mache sie schwer, spüre die Pflanze und mache sie leicht, sprich den Spruch und schicke die Magie zu Luft und Pflanze. Später geht es auch ohne Spruch.“


  Nill versuchte es ein zweites Mal. Einige der Pflanzen zuckten.


  Growarth hieb Nill wieder auf die Schulter. „Siehst du, es geht. Jetzt bist du schon fast ein großer Magier, der Rest ist Übung. Nun geh und lass die Pflanzen fliegen.“ Growarth lachte wieder laut. „Kannst immer vorbeikommen, wenn du Hunger hast.“


  Nill nahm Growarth den „großen Magier“ nicht übel. Dazu fühlte er sich in diesem Augenblick einfach zu gut. Growarths lautes Lachen hatte seine Laune erheblich verbessert, der Nachgeschmack von Brot mit Honig machte sich noch immer in seinem Mund breit, und er hatte seinen ersten Zauberspruch gelernt. Dass er nicht mehr als eine leichte Bewegung zustande gebracht hatte, minderte nicht seinen Stolz, denn der Anfang war gemacht. Nill winkte Growarth zum Abschied noch einmal zu und wollte gerade die Küche verlassen, als er noch einmal stehen blieb und fragte: „Könnt Ihr mir sagen, wo ich in Ringwall etwas zum Zeichnen bekommen kann?“


  „Zum Zeichnen?“, fragte Growarth ungläubig.


  „Ja, Pergament, Feder, Pinsel, Tusche, Farbe. All diese Dinge, die man braucht, um ein Bild zu malen.“


  Growarth dachte angestrengt nach, denn die hohe Kunst des Schreibens und Zeichnens war nicht das, was man in einer Küche brauchte, und auch die Magie kam leicht ohne solches Zeug aus. So dauerte es einige Momente, bis Growarth eine Antwort fand.


  „Am besten gehst du zu einem der Archivare. Sie haben ihre Räume hinter den Quartieren der Holzmagier, aber wenn du im Viertel des Feuers angelangt bist, dann bist du zu weit gegangen.“


  Growarth überlegte: „Oder du gehst nur ein kurzes Stück den Weg zurück, den du gekommen bist. Zwischen Erde und Feuer hat der Erzmagier der Gedanken sein Reich. Dort müsstest du ebenfalls jemanden finden, der dir weiter hilft.“


  Nill bedankte sich höflich und suchte sich ein Portal oder eine verborgene Tür, die auf das Schlachtfeld führte. Er hatte keine Lust, der großen Mauer der Stadt zu folgen, wenn er den Weg auch abkürzen konnte. Er ging weiter in Richtung Metall und achtete sorgfältig darauf, dass er immer möglichst Gänge auswählte, die an dem Innenwall entlang führten. Aber entweder gab es in diesen Gängen keine verborgenen Türen oder er fand sie nicht. Er querte die Gebiete der Erzmagier des Kosmos und der anderen Welt, erreichte das Viertel der Magie des Wassers und fand schließlich auf halbem Weg zu den Magiern des Holzes eine kleine Pforte, durch die er auf das Schlachtfeld kam. Anscheinend wurde dieser Eingang wenig benutzt und entsprechend war dieser Teil des Schlachtfeldes nicht so vernarbt wie das, was er mit Tiriwi und Brolok heute Morgen gesehen hatte. Hier gab es viele Pflanzen und sogar einige Büsche, die ihre Wurzeln an den Steinen des Innenwalls entlang in die Tiefe wachsen ließen. Zur Mitte des Schlachtfeldes hin wurde die Vegetation spärlicher, bis nur noch das Queckgras wuchs mit seinen niedrigen und schnell wachsenden Halmen, aus denen sich nie eine Blüte hervorschob, und das sich wie ein Filz über und durch die Erde zog.


  Nill setzte sich hin und zupfte an den Blättern der Pflanzen, ließ kleine Aststücke steigen und Pflanzenstängel hin und her wackeln. Nill bekam ein immer deutlicheres Gefühl für das, was Pflanze und was Luft war. Offenbar ging es nicht nur darum, die einzelnen Elemente deutlich voneinander zu unterscheiden, sondern es ging um ganze Bündel von Elementen. Pflanze war viel mehr als nur Holz, und Luft war alles Mögliche.


  Obwohl Nill langsam müde wurde, konnte er doch der Versuchung nicht widerstehen, mit seinem inneren Auge den Wurzeln in den Boden zu folgen. Er fühlte, wie der Bereich über seiner Nase und zwischen seinen Augenbrauen anfing warm zu werden. „Was für eine reichhaltige Kraft der Boden doch hat“, dachte Nill. Er verspürte ein Gefühl des Wühlens, ohne den Boden dabei zu verändern, er rutschte an einer Wurzel entlang, die sich wie ein Pfahl in den Boden versenkt hatte, folgte jeder Verästelung, sodass er schließlich das Gefühl hatte, sich selbst aufzuspalten, und erreichte als Letztes sogar die kleinsten Wurzelspitzen. An den Wurzeln schmeckte die Erde anders. Richtig scharf. Das war schon fast unangenehm.


  Nill verließ die Erde wieder und verstärkte den Unterschied zwischen Pflanze und Erde. Er spürte, wie sich die Pflanze lockerte. „Luft schwer, Pflanze leicht.“ Und die Pflanze erhob sich aus dem Boden. Einige Wurzeln waren abgerissen, Erdbröckchen klebten noch an den Wurzeln, aber die Pflanze hing in der Luft.


  Nill grinste über das ganze Gesicht. Magische Ernte. Mit der Hand ging es schneller, aber mit Magie machte es mehr Spaß. Im Augenblick jedenfalls. Nill versuchte die Pflanze wieder in den Boden zurückzuführen, aber das misslang völlig. „Es ist immer leichter, etwas zu zerstören als zu heilen“, dachte er. „Aber das werde ich auch noch lernen.“ Nach dieser Anstrengung fühlte Nill die Müdigkeit im ganzen Körper und wäre am liebsten sofort eingeschlafen, anstatt noch einen langen Rückweg anzutreten. Aber er war zufrieden. So richtig rundum satt und so zufrieden, dass ihm die Zufriedenheit aus jedem Loch und jeder Pore seines Körpers herausschwitzte.


  Nill rappelte sich auf. Schließlich wollte er zu den Archivaren. Nill wusste nicht, was das für Leute waren und welche Aufgaben sie hatten, aber der Titel Archivar klang sehr bedeutend. So ging er weiter, bis ihn die ersten, rot züngelnden Adern im Gestein der Mauern erkennen ließen, dass das Viertel des Feuers vor ihm lag. „Was hatte Growarth gesagt? Wenn du im Viertel des Feuers bist, dann bist du zu weit gegangen“, dachte er.


  „Verzeiht“, sprach Nill eine Magierin an, deren grüne Robe ihm zeigte, dass sie zum Gefolge des Erzmagiers des Holzes gehörte. Er hätte lieber einen weißen Magier gefragt, weil er das Gefühl hatte, die seien im Rang nicht so hoch, aber das freundliche Gesicht gab ihm Mut. „Ich suche die Archivare, und jemand sagte mir, dass ich sie hier finden könne. Aber ich weiß nicht wo.“


  Die Magierin schaute Nill an, ließ ihren Blick über seine ganze Gestalt wandern, schaute auf seine nackten Füße, seinen ungekämmten Haarschopf und inspizierte dann noch einmal jedes Kleidungsstück. Nill fühlte sich unter diesem Blick sehr unbehaglich und zog verlegen seine nackten Zehen zusammen.


  „Du bist Nill, Schüler des ersten Winters, nicht wahr?“, fragte die Magierin.


  Nill nickte.


  „Dann hat es keinen Sinn, dass ich dir den Weg erkläre. Du würdest ihn nicht finden. Folge mir.“


  Nill war etwas überrascht. Er hatte erwartet, dass die Magierin ihn fragen würde, warum er die Archivare suchte und hatte sich auch schon eine Geschichte zurechtgelegt, aber das schien die Frau gar nicht zu interessieren. Nill hätte nur zu gern gewusst, wie hoch ihr Rang oder ihr Ansehen war. Wahrscheinlich nicht allzu hoch, sonst hätte sie sich nicht als Führer angeboten. Andererseits waren die Magier hier für ihn so rätselhaft, dass er weder ihr Tun noch ihr Verhalten verstand.


  Es ging erneut um viele kurze Ecken und durch unsichtbare Türen, doch weit mussten sie nicht gehen. Schließlich blieben sie vor einer dunklen und massiven Holztür stehen.


  „Hier studiert der Meisterarchivar. Wenn du anklopfst, wird er dir öffnen, - oder auch nicht.“


  Nill bedankte sich und klopfte. Er hörte keinen Ton und klopfte noch einmal. Dieses Mal erheblich kräftiger. Das Einzige, was dabei herauskam, waren schmerzende Knöchel.


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte die Magierin, die sich Nills vergebliche Bemühungen angeschaut hatte. „Archivare lieben die Stille, und kein Laut durchdringt ihre Türen. Du musst die Tür dazu bringen, in den Raum hinein zu sprechen. Dafür ist deine Faust zu schwach. Nutze deine magischen Fähigkeiten.“


  Nill schaute die Magierin an. „Ich bin noch ganz am Anfang und kenne keinen Klopfzauber. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.“


  „Lass dir etwas einfallen. Lass den Ast eines Baumes gegen die Tür schnellen, der ist stärker als deine Faust, wirf einen Metallgegenstand gegen die Tür. Bringe die Tür zum Erbeben oder schicke deine Aura durch die Tür. Es gibt keinen Klopfzauber.“ Die Magierin lächelte.


  Nill schloss die Lider und blickte mit seinem dritten Auge auf die Tür. Er sammelte Kraft in seinem Körper und sandte sie gegen das dunkle Holz. Die Tür erbebte in den Angeln.


  Die Magierin schlug erschrocken die Hände vor den Mund und unterdrückte gleichzeitig ein Kichern. „Das müsste er gehört haben. Aber das war kein Klopfen, sondern der Versuch, die Tür zu zerschmettern. Was hast du denn da gemacht?“, fragte sie.


  „Das weiß ich nicht so genau, aber Erdmagie war bestimmt daran beteiligt.“


  Jetzt kicherte die Magierin wie ein junges Mädchen, als auch schon die Tür aufging und ein zornig blickender Mann in grauer Robe vor ihnen stand.


  „Dieser junge Mann wünscht Euch zu sprechen, Meisterarchivar. Seine Erfahrungen mit dem Anklopfen sind aber noch nicht allzu groß“, bemerkte die Magierin etwas spöttisch.


  Der Meisterarchivar behielt seinen strengen Blick bei, in den so etwas wie Neugierde hineingekrochen zu sein schien.


  „Nun?“, bellte er.


  Nill sagte mit einer etwas leisen Stimme: „Man sagte mir, dass Ihr einen Weg wüsstet, wo ich Pergament, Pinsel oder Feder und Farbe oder Tusche bekommen könnte.“


  Die Magierin lachte ein überraschtes Lachen, und das Gesicht des Archivars verzog sich in zornigem Grimm.


  „Weil du etwas zu schreiben brauchst, kommst du zu mir?“, fragte der Meisterarchivar ungläubig und sandte der Magierin einen wütenden Blick zu. Die schaute völlig unschuldig.


  „Du scheinst keine Ahnung zu haben, mit wem du es zu tun hast und wer hier vor dir steht.“ Der Meisterarchivar sah sehr zornig aus, aber in den Winkeln seiner Augen hatte sich bereits ein leises Lächeln versteckt.


  Nill war deutlich eingeschüchtert, aber nicht so sehr, dass er nicht antworten konnte.


  „Ihr seid der Herr über Schrift und Bild, Tusche und Farben und vielleicht auch über Gedanken und Ideen.“ Nill riet aufs Geratewohl, denn er hatte immer noch keine Ahnung, was ein Archivar in Ringwall tat.


  Der Magier musste gegen seinen Willen lächeln. „Ich habe von dir gehört. Du musst dieser Nill sein. Kein anderer als ein Nichtadeliger würde mir eine solche Antwort geben.“


  Nill horchte auf. Hatte es etwas zu bedeuten, dass der Archivar das Wort Dreckling vermied?


  „Nein, ich bin nicht der Herr über die Schrift, sondern der Herrscher über die Archive und die Archivare, die ihnen dienen. Die Archivare sind die Bewahrer und Hüter der Geschichte der Magie, und sie sind das Gedächtnis von Ringwall. Dazu braucht man manchmal auch das, was dir zu fehlen scheint. Pergament, Feder, und auch ein wenig Zartgefühl.“ Das Lächeln in den Augenwinkeln wurde etwas deutlicher.


  „Doch sag mir, was du mit den Sachen anfangen willst.“


  Nill erinnerte sich an Esaras Mahnung, niemandem zu verraten, dass er lesen und schreiben konnte. Er wusste immer noch nicht, warum das für ihn gefährlich sein sollte, und antwortete daher vorsichtig:


  „Ich möchte Bilder malen oder, wenn das nicht möglich ist, zumindest zeichnen.“


  Der Meisterarchivar nickte. „Irgendwann in deiner Ausbildung wirst du lernen müssen, mit Runen umzugehen oder Spruchrollen zu füllen. Farben sind kostbar. Die werde ich dir nicht geben. Willst du Farben haben, gehe hinaus in die Natur und suche sie dir. Sie sind ein Teil des Bodens, geben dem Erz ihre Kraft, und zeigen oder verstecken sich in den Pflanzen und Tieren. Wenn du deine eigenen Farben suchst, wirst du viel über die Magie der Erde, des Metalls und des Holzes lernen. Pergament, Feder, Pinsel und schwarze Tusche kannst du bekommen. Ich wünsche dir viel Erfolg.“


  Trotz grimmiger Miene schien der Ärger des Meisterarchivars verflogen zu sein. Er nickte Nill kurz zu und sagte: „Schwester, da Ihr diesen Burschen schon hergebracht habt, könnt Ihr ihn auch dorthin bringen, wo er das bekommt, was er braucht.“ Mit diesen Worten verließ der Meisterarchivar den Türrahmen, unter dem er die ganze Zeit gestanden hatte, und die Tür schlug mit einem vernehmlichen Knall zu.


  „Für Pergament und Tusche hätten wir den Meisterarchivar nicht benötigt“, sagte die Magierin.


  „Tut mir leid, aber das wusste ich nicht.“, antwortete Nill.


  „Das muss dir nicht leid tun. Ich habe diese Begegnung zwischen dir und dem Meisterarchivar genossen. Es war einfach köstlich. Es ist nicht so einfach, einen Archivar zum Reden zu bekommen und diesen Griesgram schon gar nicht. Archivare sind sehr hochrangige Magier. Sie wissen ungeheuer viel, aber sie sprechen nicht darüber.“


  Die Magierin stand vor einer weiteren Tür, die sich von selbst öffnete und ganze Stapel von Pergamenten und länglichen Behältern enthielt.


  „Das hier ist das Material, das du später brauchen wirst. Der Behälter enthält Pinsel, Feder und Tusche. Nimm zehn Pergamentrollen mit, außerdem einen Beutel Knochenpulver und einen Knub. Das Knochenpulver fixiert die Tusche in den Poren des Pergamentes. Wenn die Tusche fast trocken ist, kannst du sie mit dem Knub tief in das Pergament hinein reiben.“


  „Und die Tusche geht nicht in den Knub?“ Nill betrachtete misstrauisch die runde Lederkugel, die die Magierin als Knub bezeichnet hatte.


  „Nein, das Leder des Knubs enthält keine Poren. Es wird aus der Haut des grauen Khanwolfes gefertigt“, erklärte ihm die Magierin.


  Nill verstand. Der graue Khanwolf war ein Hetzer, der niemals schwitzte. Er atmete wie viele Hetzer durch den offenen Mund und hechelte mit der Zunge. Bei seinen gezähmten Söhnen, den Hunden, war es ähnlich. Außer dem grauen Khanwolf und dem Hund fiel Nill kein weiteres Tier ein, das über eine ähnliche Eigenschaft verfügte. Er hätte nie gedacht, dass der Khanwolf ein so besonderes Tier sein könnte.


  „Wie kann ich Euch danken?“, fragte Nill.


  „Ganz einfach“, antwortete die Magierin. Schenk mir eine deiner Zeichnungen, wenn sie fertig sind. Komm in das Viertel des Holzes und frag’ nach der Himmelsrade. So nennen mich meine Freunde hier. Ich werde dann mit deiner Zeichnung zum Meisterarchivar gehen, damit er sehen kann, was aus dir geworden ist.“


  Nill schluckte. „Ich weiß nicht, ob ich so gut bin, dass ich das, was ich zeichne, verschenken kann.“


  „Das spielt keine Rolle. Du bist hier in Ringwall. Hier geht es nicht um Schönheit, sondern immer nur um Magie. Denke nicht darüber nach, sondern tue einfach das, was du tun wolltest.“ Mit diesen Worten löste sich die Himmelsrade auf.


  Nill starrte ihr hinterher. „Das würde ich auch gern können. Einfach so verschwinden.“


  


  Brolok streunte über das Schlachtfeld. Er suchte sich einen Platz in der Nähe der Innenmauer, wo der Boden ein wenig ebener war, zog seine Sichel aus dem Lederfutteral auf dem Rücken, entrollte die Kette und ließ die Klinge kreisen. Kurze Kette, lange Kette, weit in den Raum hin, und die kurze Peitsche. Broloks Körper drehte und wand sich, die Kreise des führenden Armes flossen bis in die Füße hinein. Alles war in Bewegung, denn die Sichel durfte keinen Augenblick stillstehen. Nur in der Bewegung war sie gefährlich. Brolok fluchte still vor sich hin. Die paar Tage Pause hatten völlig ausgereicht, seinen natürlichen Fluss der Bewegungen zu verderben. Wo sonst eine Bewegung ihren Schwung an die nächste Aktion weitergab, empfand Brolok nur noch ein ruckelndes und rumpelndes Gehacke. Er wusste, dass er in weniger als einer Stunde die Harmonie seiner Bewegungen wieder gefunden haben würde, aber irgendetwas störte seine Konzentration. Er ließ die Sichel fallen und zog das Kurzschwert. Ein paar Mal ließ er die Waffe probeweise aus dem Handgelenk kreisen, bevor er in langsamen Bewegungen Angriffe aus den acht Richtungen parierte. Brolok schloss die Augen, um deutlich zu fühlen, wie das Metall der Klinge die Luft zerteilte, wie jede Parade den Keim des Angriffes in sich trug und jeder Hieb es ermöglichte, die Klinge blitzschnell wieder zurückzuziehen. Hätte Nill jetzt hier gestanden, er hätte Broloks Tanz mit der Waffe bewundert, aber Brolok war äußerst unzufrieden. Er steckte nach einigen kurzen Ausfällen und Spiralschlägen, bei denen er fast in der Erde versank, das Kurzschwert wieder in die Scheide, die Klinge der Sichel in das Futteral und rollte seine Kette auf. Bisher hatte ihm wenig so viel Freude bereitet wie das Schwingen von Schwertern und Äxten. Außer dem Schmiedehammer natürlich. Aber hier in Ringwall kamen ihm seine Übungen seltsam leer vor. So, als führe er die falschen Waffen. Waffen ohne Magie sangen in Ringwall nicht.


  Brolok ging die Innenmauer entlang, bis er eine der vielen Türen entdeckt hatte, und fand sich alsbald in den verschachtelten Gängen Ringwalls wieder. Die dunklen Farben zu seiner Rechten zeigten ihm, dass er in der Nähe der Metallmagier war. Wenn irgendeine Magie sein Herz höher schlagen ließ, dann war es die Urkraft des Metalls. Er sprang einige unerwartet breite und flache Stufen hinab und schaute verwundert umher. Das sah hier alles ganz anders aus als im Quartier der Erde. Das hier waren keine Flure mehr, das waren riesige Hallen. Hier war man nicht gezwungen, nach dem Durchschreiten von ein paar Räumen wieder eine Treppe hinaufzuklettern. Brolok scharrte mit der Stiefelspitze über den Boden. Fest, keine Erde. Sicherheitshalber drehte er sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass sich die Treppe, die er gerade hinabgestiegen war, nicht irgendwie aufgelöst hatte. Ein schneller letzter Blick, um sich zu orientieren. Dann setzte er sich in Bewegung wie ein grauer Khanwolf, der Witterung aufgenommen hatte, bis seine Sinne von dem hellen Ping eines Hammers belohnt wurden, der auf einem leichten Stück Eisen herumsprang. Hier wurde geschmiedet.


  Bald spürte Brolok auch die Wärme aus den Öfen, die sich durch die Wände in alle Richtungen davonmachte. Die Geräusche wurden lauter und Menschen in graubraunen Sackkleidern rannten geschäftig hin und her. Brolok beobachtete zwei stämmige Männer, die abwechselnd auf eine gewaltige Eisenstange einschlugen, die von einem dritten gehalten wurde. Zwei weitere Helfer lenkten den Feuerstrahl mit großen Blasebälgen in die richtige Richtung. „Wie daheim“, dachte er. „Nur größer und gewaltiger. Ich hätte gedacht, hier gäbe es weniger Handarbeit und mehr Magie. Warum lenkt denn kein Feuermagier die Flamme dorthin, wo sie gebraucht wird?“


  Brolok sah eine kleine Gestalt, die fast so breit wie groß war. Nahezu bewegungslos stand sie im Raum. Nur der Kopf war wie der eines Raubvogels am Klippenabbruch unaufhörlich in ruckartiger Bewegung. Brolok näherte sich dem kleinen Mann mit aller Ehrerbietung, die er aufbringen konnte.


  „Ich grüße Euch. Seid Ihr der Herr des Metalls hier in der Schmiede von Ringwall?“


  „Was willst du?“ Knapp und herrisch kam die Frage. Der Blick ruhte nur einen Moment auf Brolok, und auch der Mund hatte sich kaum bewegt.


  „Schmieden!“


  In diesem einen Wort lag das ganze Verlangen eines Jungen, den sein Traum niemals losließ. Es kam mit einer Kraft, die die Luft vibrieren und den Körper so leer zurückließ, dass bereits der nächste Satz seltsam schwach und leise wirkte.


  „Habt Ihr einen Arbeitsplatz für mich?“


  Der kleine Koloss fixierte Brolok erneut. „Du bist Brolok nicht wahr? Brolok, der Schmiedesohn, der Halbkundige aus der Metallwelt.“


  „Nein Herr, ich bin Brolok der Schmied.“


  „Ein Mann hat zwei Feinde, die er fürchten muss. Seine Selbstüberschätzung und Zweifel an sich selbst. Vor Zweifeln brauchst du wohl keine Angst zu haben“, sagte der Mann.


  Er winkte mit seinen massigen, für den kurzen Körper etwas zu langen Armen. „Bring mir Mirx“, rief er.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Mann heranschlurfte, der seine beste Zeit schon lange hinter sich hatte. Der Rücken war gebeugt, und sein Kreuz hielt er merkwürdig steif. Die großen Hände ähnelten mit ihren Schwielen und Narben mehr einer Plattenrüstung als menschlichen Gliedmaßen.


  „Mirx, zeige dem Jungen die Schmiede, und wenn er etwas machen will, hilf ihm dabei.“


  Mirx machte eine so tiefe Verbeugung, wie sein Rücken es ihm erlaubte, und murmelte leise „Kommt mit.“


  Als Brolok sich außer Hörweite wähnte, sagte er. „Ich bin Brolok aus dem Geschlecht derer von Ant. Ich habe versäumt mich vorzustellen, aber dein Herr kannte meinen Namen. Aber wer ist er und wer bist du?“


  Mirx blieb kurz stehen. „Neugieriger junger Mann, neija? Unser Herr, mit dem Ihr gesprochen habt, war Galvan. Er ist für die Schmiede in Ringwall verantwortlich und steht im Range eines Meisters der Metallmagie.“


  Brolok blickte Mirx verständnislos an.


  „Sagt Euch das nichts? Die Meister der Magie stehen direkt unter den Erzmagiern und sind deren persönlichen Adjutanten. Aber nur Galvan ist der einzige Meister in Ringwall, der weder mit den Machtspielen in Ringwall, noch denen in Pentamuria etwas zu tun hat. Aber lasst Euch durch sein Aussehen nicht täuschen. Er ist ein Weiser.“


  Und dann nach einem kurzen Zögern. „Ich glaube, niemand außer einem Zauberschüler würde es wagen, ihn so einfach anzusprechen.“ Mirx kicherte. „Aber Ihr habt es überlebt.“


  Brolok wusste nicht, ob er das Gerede des alten Mannes ernst nehmen sollte oder nicht.


  „Und du, wer bist du?“


  „Wer soll ich schon sein. Man ruft mich Mirx, wie Ihr gehört habt, und ich komme aus dem Volk. Ich diene den Magiern, so wie es schon mein Vater getan hat. Die Arbeit ist schwer hier unten, aber ich leide nie Hunger oder Durst. Ich bin hier sicher vor Feinden und vor wilden Tieren. Es gibt schlechtere Orte auf Pentamuria als die Schmiede in Ringwall.“


  „Dann arbeitest du nicht nur hier, sondern lebst auch in Ringwall“, stellte Brolok überrascht fest.


  „Ich bin hier geboren worden.“


  Brolok verstaute diese Information irgendwo in seinem Kopf. Noch wusste er nicht, was er davon halten sollte. Es schien also hier in Ringwall ganze Familien aus dem Volk zu geben und nicht nur einzelne Arbeiter. Es kann immer eine Zeit kommen, an der das Wissen über unwichtig erscheinende Dinge ein Leben rettet. Bisher war Mirx der einzige Dreckling, mit dem er gesprochen hatte, aber er brauchte sich nur umzuschauen. Überall rannten sie herum und machten die Arbeit. Richtige Arbeit. Schmiedearbeit.


  Mirx streckte seinen Arm aus. „Das hier sind die einzelnen Schmieden. Sind alle in der großen Halle. Hilft, dass die Hitze sich nicht so staut. In den Nischen und entlang der Gänge sind die Lager. Dort findet Ihr Material und Werkzeug. Kommt.“


  „Halt, warte“, rief Brolok. „Was sind das für Kerle, die mit solcher Kraft hämmern können?“ Broloks feines Ohr hatte in all dem Lärm mächtige Schläge vernommen, die sogar den Boden vibrieren ließen.


  Mirx grinste. „Das glaube ich, dass Ihr das nicht kennt. Der Meister nutzt für die Schmiedekunst einfache Leute aus dem Volk, die Magier des Metalls und die Kraft von Feuer und Wasser.“ Es machte Mirx sichtbar Freude, Brolok zu verblüffen.


  Brolok sah zwei gewaltige Hämmer, so mächtig, dass kein Sterblicher sie würde heben können. Die Arme, die sie schwangen, waren aus Stahl. Sie hoben die Hämmer hoch und ließen sie einfach fallen, immer auf dieselbe Stelle. Zwei Drecklinge passten auf, dass der Eisenrohling immer die richtige Lage behielt. Brolok fragte sich, wie die beiden diesen Lärm aushalten konnten, und machte Mirx ein Zeichen.


  Mirx tippte mit seinen Lederfingern gegen die Ohren, zeigte auf die beiden Drecklinge und schüttelte den Kopf. Brolok verstand. Sie waren taub. Aber was für ein Wesen mochte das sein, das diese Hämmer heben konnte?


  Die stählernen Arme waren mit einer großen Kugel verbunden, die sich pausenlos drehte. Es war die Kugel, die die Arme bewegte. Und was trieb die Kugel an? Das musste eine mächtige Magie sein.


  Mirx grinste immer noch und zeigte unter die Kugel. Brolok wollte näher herantreten, aber Mirx hielt ihn zurück und schüttelte energisch mit dem Kopf.


  Unter der Kugel brodelte Wasser in einem flachen Gefäß. Jetzt erst sah Brolok, dass die Kugel innen hohl war. Der Dampf aus dem Gefäß stieg in die Kugel und verließ sie wieder durch zwei schlanke, gekrümmte Rohre an den Seiten. Brolok verstand Mirx´ Warnung. Es war nicht klug, in die Nähe des heißen Dampfes zu kommen. Auch wenn er einen Teil seiner Kraft an die Kugel abgegeben hatte, so enthielt er immer noch sehr viel Feuer. Brolok war beeindruckt. Auf diese Art ließen sich riesige Metallstücke schmieden. Nur wozu man so etwas brauchte, war Brolok nicht klar. Waffen und Werkzeuge mussten von Menschen geschwungen werden. Also wurden sie auch von Menschen geschmiedet. Aber Galvan würde schon wissen, warum er solche Hämmer in seiner Schmiede hatte.


  „Ich weiß nicht, ist das jetzt Magie oder Geschick“, überlegte Brolok.


  „Wenn Ihr das nicht wisst, Herr, wer sollte es denn dann wissen.“ Mirx grinste verschmitzt.


  Brolok schaute sich Mirx lange an. „Ihr lebt mit dem Metall“, sagte Brolok endlich und bemerkte nicht, dass er Mirx die Ehre einer höfischen Anrede erwies. „Könnt Ihr solche Hämmer bauen, die das Eisen so schmieden, wie wir es gesehen haben?“, fragte er den Dreckling.


  Mirx nickte stumm.


  „Dann ist es keine Magie“, stellte Brolok fest.


  „Ihr scheint Euch wirklich für die Arbeit am Metall zu interessieren.“ Trotz seines geringen Alters und ohne es bemerkt zu haben, hatte Brolok Mirx´ Achtung gewonnen. Der alte Mann trat eine Zeit lang etwas unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. „Ich könnte Euch etwas zeigen, das bisher kaum jemand hier in Ringwall gesehen hat“, sagte er endlich.


  Brolok schaute Mirx mit wachen Augen an, hütete sich aber, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Er spürte, dass Mirx vor einem schwerwiegenden Entschluss stand. Mirx lächelte scheu. „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber es gibt so vieles jetzt in Ringwall, wo niemand mehr weiß, ob es richtig oder falsch ist. Folgt mir und seid bitte ganz leise.“


  Brolok fragte sich, ob er gerade richtig gehört hatte. Bei diesem Lärm hier in den Schmiedehallen sollte er ganz leise sein. Er zuckte die Achseln und warte auf das, was Mirx ihm zeigen wollte.


  Mirx ging mit schnellen Schritten bis zum Ende der großen Halle und bog dort in einen Gang ein, der sich in vielen Krümmungen in den Fels gebohrt hatte. Bereits nach der dritten Krümmung war der Krach aus der Schmiedehalle nur noch als ein leichtes Vibrieren zu spüren. Der Gang öffnete sich in eine weitere Halle, die nicht sehr breit, aber dafür umso länger war. Die Längsseiten waren von vielen kleinen Kammern durchlöchert.


  Mirx legte den Zeigefinger auf seine aufgesprungenen Lippen und blickte Brolok verschwörerisch an. „Pssst“, machte er sanft und setzte sich mit weichen Schritten in Bewegung, wobei er genau in der Mitte der Halle entlang ging. Mit langsamen und ruhigen Bewegungen schaute er in jede der kleinen Kammern. Brolok hatte verstanden, worum es ging. Keine raschen Bewegungen. Nichts, das stören oder aufscheuchen konnte, was sich in den Kammern verbarg.


  Mirx winkte Brolok zu sich heran und flüsterte: „In diesen Kammern wachsen Whytkristalle.“ Brolok nickte. Whytkristalle waren eine besonders seltene Art von Bergkristallen. Sie warfen das Licht zurück wie kaum ein anderer Kristall, waren strahlend weiß und völlig undurchsichtig. Aber besonders auffällig war ihre Form. Lang und dünn wurden sie selten dicker als ein Kinderarm und konnten die Länge eines ausgewachsenen Mannes annehmen. Wären sie nicht so kostbar gewesen, würden sie ein gutes Rohmaterial für Schwerter und Lanzenspitzen abgeben. Man konnte die Kristalle zwar nicht schmieden, sondern musste sie schleifen. Aber sie konnten schärfer geschliffen werden als jede Stahlklinge und schlugen fürchterliche Wunden. Sie waren auch leichter als Stahl. Doch leider brachen sie und waren dann wertlos. Es gab einige Könige, die Schwerter aus Whytkristallen führten, aber nicht auf dem Schlachtfeld, sondern trugen sie nur während hoher Zeremonien. Brolok fragte sich, was Whytkristalle in einer Schmiede zu suchen hatten und was Mirx mit „wachsen“ meinte.


  Mirx schien endlich gefunden zu haben, wonach er suchte. Sorgfältig beobachtete er die Umgebung. Dann ging er schnellen Schrittes los und zog Brolok am Ärmel hinter sich her. Brolok konnte nun direkt in eine der kleinen Grotten hineinschauen, aber alles, was er sah, waren die schattenhaften Umrisse eines Mannes, der bewegungslos auf einer Bank hockte. „Jetzt passt auf“, hauchte Mirx. Von rechts näherte sich eine andere Gestalt der Grotte. Ein Magier glitt in den Eingang und nahm neben der ersten Gestalt Platz. Einige ruhige Augenblicke vergingen. Dann stand die erste Gestalt langsam auf, trat einen Schritt zur Seite, drehte sich um und verließ die Grotte. In exakt demselben Augenblick schob sich der Magier, der die Grotte betreten hatte, auf der Bank in die Position, die gerade verlassen worden war. Nur für den einen kurzen Augenblick des Wechsels der beiden Gestalten hatte Brolok einen freien Blick in das Innere der Grotte. Auf einem Podest an der gegenüberliegenden Wand stand ein Whytkristall von der Länge eines Armes, schlank, grazil, spitz und Verderben bringend. Dann war der Anblick schon wieder vorbei.


  „Es sind die Magier, die die Kristalle zum Wachsen bringen. Vor jedem Kristall sitzt ein Magier der Erde. Dieser hier ist kaum älter als einen Winter. Er wird noch einen weiteren Winter wachsen müssen. Es stehen immer genügend Magier der Erde bereit, um einander abzuwechseln. Es ist harte Arbeit, und wenn nur ein Wechsel während der langen Zeit des Wachstums misslingt, ist der Kristall ruiniert.“


  Alles, was Brolok über Whytkristalle wusste, war, dass sie bei der Geburt der Erde entstanden waren und in den Tiefen des Gesteins wuchsen und reiften. Es waren die Kristalle der Ewigkeit, und Brolok war tief beeindruckt von dem, was Mirx ihm hier gezeigt hatte. Auch wenn er sich auf all diese Vorgänge keinen Reim machen konnte.


  „Aber wozu lasst ihr hier Kristalle wachsen?“, fragte Brolok.


  „Ich dürfte es Euch gar nicht sagen, aber der Meister hat einen Weg gefunden, Whytkristall und Stahl miteinander zu verschmelzen. Das geht nur über Magie, denn der Kristall lässt sich nicht schmieden und der Stahl wächst nicht. Das Ergebnis ist eine Klinge, die nie nachgeschärft zu werden braucht, mit der Schärfe des Kristalls und der Biegsamkeit des Stahls. Sie ist schwarz, aber wirft das Sonnenlicht zurück. Eine solche Klinge richtig geschwungen und der Gegner ist geblendet. Ob er jemals sein Augenlicht zurückbekommt, ist ungewiss, aber auch der Klingenträger ist gefährdet. Deshalb musst Du mit geschlossenen Augen kämpfen. Und dafür brauchst du wiederum das dritte Auge der Magie. Nur wenige können eine solche Waffe führen. Es gibt bis jetzt drei Klingen, zwei Schwerter und eine Stabaxt. Das eine Schwert ist im Besitz des Magon, das zweite führt der Erzmagier des Metalls, und die Stabaxt hat der Meister für sich selbst geschaffen.“


  Brolok sah in Mirx deutliche Zeichen einer nervösen Unruhe. Vielleicht reute ihn sein Entschluss, dieses Geheimnis weiterzugeben, bereits wieder. Brolok versuchte, eine Aura des Friedens von sich zu geben, wusste aber nicht, ob ihm das gelungen war.


  „Eine Stabaxt.“ Broloks Gedanken rasten im Kreis herum. „Der legendäre Schwarze Drache. Einer Waffe, der, wenn sie richtig geschwungen wurde, niemand widerstehen konnte. Es gab nicht viele Helden in Pentamuria, die sich rühmen durften, die Stabaxt zu beherrschen. Und diese hier musste gar noch mit geschlossenen Augen geführt werden. Was muss Galvan für ein Krieger sein.“


  Schweigend kehrten Mirx und Brolok wieder in den Lärm der Haupthalle zurück und betraten die erste von vielen einzelnen Kammern. Dort lagerten Eisenstangen in allen Größen.


  „Das meiste ist Schwarzeisen“, schrie Mirx gegen den Lärm an.


  Brolok nahm eine drei Schritt lange dunkel glänzende Stange vom Brett und schwang sie ein wenig durch die Luft. Sie federte und pfiff dabei leise vor sich hin. Das war schon fast eine perfekte Waffe für ihn, aber zu schwer.


  „Hast du auch ein wenig Kenntnisse der Magie?“, fragte er Mirx.


  Dieser schüttelte den Kopf. „Ich kenne das Metall wie kaum ein anderer hier, aber die Magie gehört den Magiern.“


  „Es müsste doch möglich sein, der Stange etwas von ihrem Gewicht zu nehmen.“


  Mirx nickte. „Gelegentlich wird das gemacht. Aber das nimmt dem Schlag gleichzeitig die Wucht.“


  „Dafür gewinnt man an Schnelligkeit.“


  „Nehmt doch Holz, das ist leichter“, sagte Mirx.


  Brolok schüttelte verneinend den Kopf. „Einer Stange aus Metall kann kein Schwert etwas anhaben. Ein solcher Vorteil ist größer als fehlende Wucht“, schrie Brolok, aber er war sich nicht sicher, ob Mirx ihn verstehen konnte.


  „Hier liegt das Leder. Wir bekommen es von den Brüdern des Holzes. Zusammen mit Metall liefert es gute Rüstungen und Schilde.“


  Broloks Augen leuchteten. Er sah vor seinem Auge eine Lederrüstung, die nur noch darauf wartete, von ihm gebaut zu werden. Im Gegensatz zu vielen anderen Schmieden verachtete Brolok Eisenrüstungen und Panzer. „Sie machen einen guten Kämpfer zu langsam“, sagte er dann immer, wenn er gefragt wurde. „Eine gute Rüstung muss hart und leicht sein.“


  Leder, Holz oder Knochen waren sein bevorzugtes Material, aber es war nicht einfach, an das richtige Holz heranzukommen. Mit Knochen war es noch schwieriger.


  Er würde Hilfe bei dieser Aufgabe brauchen, aber eine Lederrüstung, deren einzelne Platten metallgerahmt und durch Kettenglieder miteinander verbunden wurden, war eine Rüstung für Könige und Fürsten. Er musste nur darauf achten, dass sie unscheinbar aussah. Sonst würde er sie nicht lange behalten oder sie ständig verteidigen müssen.


  Mirx ging tiefer in die Kammer hinein und trat durch einen Durchgang.


  „Hier liegt das Meteoreisen“, sagte Mirx kurz, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt sei.


  Brolok erstarrte, und die Ehrfurcht vor der Macht des Universums erfüllte seine Brust. Ein einziges Mal in seinem Leben hatte er Meteoreisen gesehen und seine magische Kraft gespürt. Es war ein kleines Stück um den Hals der Königin, als sie mit ihrem Tross vorbei zog. Und hier lag es in großen Brocken herum.


  „Wer schmiedet das?“, fragte er, als er seine Stimme und das Zittern endlich wieder unter Kontrolle hatte.


  „Nur der Meister und manchmal seine beiden ersten Schüler.“


  „Der Meister nimmt Schüler an?“ Hoffnung stieg in Broloks Augen auf.


  Mirx grinste. „Auch Meister sterben einmal und müssen ersetzt werden. Seine beiden Schüler sind noch etwas jünger und gerade erst Großmagier geworden. Sie stehen noch eine ganze Stufe unter ihm. Der Meister schmiedet aus dem Erz die Rohlinge und haucht ihnen das Leben ein. Das erfordert eine höhere Kunst als das Schmieden von Amuletten oder Waffen.


  Brolok sah, wie sich seine Hoffnungen in Luft auflösten, und kam wieder auf die Erde. „Kann ich einen Arbeitsplatz haben, kleinen Hammer, Langzange und Blech?“


  Mirx nickte. „Kommt.“


  


  Völlig verschwitzt und strahlend kehrte Brolok zu später Zeit in die Wohnhöhlen zurück, wo er auf einen gleichfalls gut gelaunten Nill traf. Nur Tiriwi wirkte ernst, aber das nervöse Flackern roter Flammenspitzen in ihren Augen hatte einem sanften Glühen Platz gemacht.


  „Aahh, das hat gut getan.“ Brolok breitete seine Arme aus, und streckte seinen Rücken, dass sein Lederwams zu knistern begann. „Endlich einmal kein Rumsitzen oder Stehen. Und du?“, fragte Brolok.


  Nill grinste frech und vielsagend. „Nichts, mir tut nur die Schulter weh“, sagte er und rieb sich die Schulter, die sich noch deutlich an Growarths freundliche Berührungen erinnerte. „Ich habe mir Pergament und etwas zum Zeichnen besorgt.“


  Brolok schaute irritiert. „Ja und?“, fragte er.


  „Ich möchte eine Karte von Ringwall zeichnen, auf der jeder Eingang und jedes Portal verzeichnet sind. Das kann uns viel Zeit sparen, wenn wir in dieser Stadt herumlaufen müssen.“


  „Zeitverschwendung“, kommentierte Brolok kurz. „Die paar Portale, die wir brauchen, kann man sich auch so merken.“


  „Ja, wenn es nur ein paar sind. Aber ich befürchte, dass es eine Menge davon gibt und einige wahrscheinlich versteckt sind. Außer dir kann sie niemand von uns aufspüren. Mich interessieren auch nicht so sehr die Portale, als vielmehr die Orte, wo die Portale hinführen. Hilfst Du mir?“


  „Sicher!“, antwortete Brolok, dem das Gefühl, gebraucht zu werden, gut tat. „Es ist etwas dran an dem, was du sagst. Hier gibt es zu viele dunkle und undurchsichtige Stellen. Ein Krieger sollte sein Gelände kennen.“ Und dann nach einer Pause.


  „Kannst du mir das Zeichnen beibringen?“


  Nill hob erstaunt den Kopf. Brolok, der Schmied, wollte zeichnen lernen? Nill nickte zögernd und schaute Brolok fragend an.


  Der wand sich verlegen hin und her. „Weißt du, ich möchte eine Rüstung zeichnen. Mit allen Einzelheiten, damit ich nichts vergesse. Es wird eine ganz besondere Rüstung werden. Sie besteht aus einzelnen Lederplatten, die nicht durch Metallstifte, sondern durch lockere Ringe miteinander verbunden sind. Das habe ich mir vorhin ausgedacht. Die Rüstung reicht bis über die Knie und trotzdem kannst Du damit springen, treten und rennen.“ Brolok strahlte. Was für ein Tag!


  


  Die Sonne sank, verschwand und kehrte wieder zurück, unbemerkt von den Schülern in ihren Höhlen, die die Zeit nur als Wechsel zwischen Ruhe und Unruhe verspürten. Der Morgen und die Erwartung, endlich die ersten Zaubersprüche zu lernen, trieben Nill schon früh von seinem Lager. In Vorfreude fühlte er bereits die magische Energie in ihm hochwallen, bereit, frei gelassen zu werden, die Welt zu verändern und alle Feinde zu zerschmettern. Na ja, seine möglichen Gegner konnten wahrscheinlich auch zaubern. Aber wer sich von solchen Gedanken die Laune verderben ließ, war selbst schuld.


  Nill rieb sich das Gesicht. Wie spät mochte es sein? Ein leichter goldener Schimmer, der aus den Wänden drang, reichte, die kleine Höhle zu erleuchten. Was heißt hier kleine Höhle. Noch nie in seinem Leben hatte Nill über so viel Raum verfügt. Nill schaute um sich und fühlte sich wie ein Fürst.


  Er goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel und lauschte dem fröhlichen Plätschern. Er goss das Wasser aus der Schüssel zurück in den Krug. Das hörte sich anders an. Gluckerndes, verstecktes Lachen tief in der Kehle. Nill goss das Wasser wieder in die Schüssel zurück.


  „Das Wasser spricht zu mir. Nur verstehe ich seine Sprache noch nicht“, dachte er vergnügt.


  Was war nicht alles passiert. Im Dorf war jeder Tag wie der andere. Und jetzt? Jeder Tag voller Überraschungen. Nill atmete noch einmal tief die satte Höhlenluft ein und trat nach draußen in den Vorraum. Ob die anderen noch schliefen?


  Brolok schlief nicht. Er stand im Vorraum und tanzte. Jedenfalls kam es Nill so vor. Brolok streckte sich in den Himmel und fiel in sich zusammen, breitete die Arme aus, als wolle er jeden Winkel des Raumes befehligen und zog sich wieder zusammen. Er sprang, drehte sich in der Luft, landete auf zwei Füßen, auf einem Fuß, auf einer Hand. Nill war überrascht.


  „Das sieht richtig schön aus. Ich wusste gar nicht, dass du den Tanz beherrscht.“


  Brolok kam aus dem Rhythmus, blieb stehen und blickte Nill irritiert an. „Was meinst du mit Tanzen. Ich vertreibe die letzten Reste des Schlafes, der sich nachts immer in die Gelenke zurückzieht und dich noch den halben Tag daran hindern kann, dich richtig zu bewegen. Mit Tanzen hat das nichts zu tun.“


  „Ich dachte“, sagte Nill und grinste. „Es sah so aus.“


  Brolok schnaubte durch die Nase wie ein brünstiger Bulle. „Man merkt, dass du aus einem Dorf kommst, das abseits der großen Straßen liegt. Für einen Kämpfer ist sein Körper sein kostbarstes Gut. Von ihm hängt es ab, ob er überlebt oder nicht.“


  „Im Dorf hängt dein Überleben davon ab, ob du genug zu essen findest oder nicht und ob du Freunde hast“, sagte Nill etwas unwirsch. Manchmal konnte Brolok ihm mit seiner Art auf die Nerven gehen. Es war ihm schon unangenehm genug, dass er der Jüngste in Ringwall war, nicht von Adel und nichts von Magie verstand. Jetzt auch noch als der Junge aus dem Dorf zu den Leuten aus der Stadt aufblicken zu müssen, ging ihm wirklich zu weit. Doch diese Eintrübung seiner guten Laune war nur von kurzer Dauer. Zu großartig war die Aussicht, heute echte, starke Magie betreiben zu dürfen.


  Nill, Brolok und Tiriwi, die erst viel später als die beiden Jungen ihre Schlafhöhle verlassen hatte, fanden sich pünktlich auf der Mauerkrone von Ringwall ein, wo Gweddon sich gestern verabschiedet hatte. Sie schlenderten ein wenig umher und schauten auf das Land zu Ringwalls Füßen. Nill fragte sich schon, ob dieses hier wirklich der verabredete Treffpunkt war, als Brolok ausrief: „Da kommt er.“


  Mit langsamen Schritten näherte sich ihnen ein älterer Magier in der roten Robe der Feuerloge. Sein Schritt verlangsamte sich kaum, als er seine Schüler erreichte. Ein Gemurmel aus dem linken Mundwinkel, das klang wie „Kommt mit“ war alles, was er von sich gab. Es blieb Nill, Brolok und Tiriwi überlassen, ihm zu folgen oder nicht. Er führte sie in eines der kleinen Gebäude auf der Mauer von Ringwall, das nur aus einem einzigen Raum bestand. Nill suchte nach Spuren von Kraft und Zauberei, aber abgesehen von den schmutzig bunten Flecken an den Wänden, zeigte der Raum keinerlei Besonderheiten. Der Raum war kahl.. Das einzige Licht kam von dem Eingang, der sich noch nicht einmal durch eine Tür verschließen ließ. In der Ecke war ein Reisighaufen aufgetürmt, der mit trockenem Gras und vergilbten Blättern gut ausgepolstert war.


  Der Feuermagier sah seine drei Schüler kurz an und sagte:


  „Eure Aufgabe ist es, diesen Reisighaufen anzuzünden. Du fängst an.“


  Seine Hand deutete auf Brolok.


  Nill schaute ungläubig. „Wie soll denn jemand ein Feuer anzünden können, ohne dass es ihm vorher gezeigt wurde“, fragte er sich.


  Brolok verneigte sich und sagte: „Mein Name ist Brolok, und ich werde mein Bestes geben.“


  Der Magier reagierte nicht.


  Brolok stellte sich in Positur, hob langsam seine beiden Arme und atmete tief. Er streckte seine Hände aus, hob die Fingerspitzen ein wenig an, sodass seine Handteller auf das Reisig zeigten und schloss die Augen. Lange Zeit geschah nichts, aber dann, Nill kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können, konnte er in dem trockenen Gras zwischen dem Reisig ein wenig Rauch erkennen.


  Der Magier nickte, ohne weiter das Gesicht zu verziehen, machte eine kurze Handbewegung und das Feuer erlosch wieder.


  „Und jetzt du“. Der Magier zeigte auf Tiriwi.


  „Man kann ein Feuer leichter mit Stahl und Stein anzünden“, bemerkte Tiriwi.


  Der Magier schwieg. Tiriwi schaute ihm in die Augen und sagte auch nichts. Schließlich senkte sie den Blick.


  „Es gibt immer mehrere Wege. Heute wählen wir den Weg der Feuermagie“, sagte der Magier daraufhin.


  Tiriwi drehte sich widerwillig dem Reisig zu, hob den Blick, und sofort züngelten kleine Flammen zwischen den Ästen hervor. Erneut löschte der Zauberer das Feuer.


  Wieder nickte der Magier. „Und nun Du, Nill.“


  Nill war überrascht, dass der Magier ihn als Einzigen mit dem Namen ansprach. Aber noch mehr überrascht war er, dass er nun zaubern sollte, ohne eine einzige Erklärung erhalten zu haben. Er hatte die magische Energie im heiligen Hain gespürt. Er wusste, dass Feuer sprach, aber nicht, wie man es rief.


  Nill erhob sich aus seiner Kauerstellung und stellte sich breitbeinig hin, wie er es bei Brolok gesehen hatte. „Brenn“, dachte er, „Brenn.“ Und er richtete seine ganze Konzentration auf den Reisighaufen.


  Wusch!


  Ein Rascheln ging durch den Raum, und die einzelnen Zweige flogen auseinander.


  Tiriwi kicherte und pflückte sich einen Grashalm aus den Haaren. Brolok begann breit zu grinsen. Nur der Magier verzog keine Miene und sagte beiläufig:


  „Da werden wir noch viel Arbeit haben. Du scheinst nicht zu wissen, wie man die Feuerenergie weckt.“


  Nill schwieg gekränkt. Woher hätte er es denn wissen sollen. Bis zu diesem Augenblick hatte er angenommen, er würde hier in Ringwall mit anderen Schülern gemeinsam das Zaubern erlernen. Was für ein Narr er doch gewesen war.


  „Hör zu“, unterbrach die Stimme des Lehrers seine Gedanken. „Ich sage Dinge nicht gern zweimal. Du hast genug Wärme in dir. Schicke sie in irgendeinen Teil deines Körpers, am besten in etwas, das spitz ist, einen Finger oder meinetwegen auch in deine Nase, wenn Du glaubst, dass sie das aushält. Sammele deine Energie dort an, bis sie so stark ist, dass sie herausbricht. Dann lass sie los und richte sie auf dein Ziel.“


  „Ja“, dachte Nill bei sich, „das ist alles so einfach für jemanden, der es bereits kann.“


  Laut fragte er: „Und wie schicke ich die Energie an eine Stelle meines Körpers?“


  „Stell dir vor, wie sie dorthin wandert. Das reicht für den Anfang.“


  Nill stellte sich vor, wie seine Körperwärme langsam in seinen rechten Zeigefinger wanderte. Der Finger wurde immer wärmer und begann schließlich in einem warmen Licht zu leuchten.


  Brolok begann wieder zu grinsen. Tiriwi machte erstaunte runde Augen und hauchte ein „Oh“.


  Der Magier konnte über diesen unerwarteten Zauber nicht mitlachen, er schien aber auch nicht verärgert zu sein.


  „Du hast deine Hitze in Licht umgewandelt. Das erfordert schon eine beträchtliche Geschicklichkeit. Also, Bruder Leuchtfinger, übe heute ein wenig, die Wärme in deinem Körper herumwandern zu lassen. Der Erfolg ist eine Frage der Übung. Jetzt zur nächsten Aufgabe.“


  Der Magier war unerbittlich. Aufgabe folgte auf Aufgabe. Nills Begeisterung über seine schwebenden Pflanzenblätter war völlig verflogen. Er konnte noch nicht einmal eine winzige Feuerkugel formen. „Bruder Leuchtfinger!“ Dieser Spott traf ihn tief. Er verstand kein Wort von den dürftigen Erklärungen des Feuermagiers und hatte sich innerlich schon lange verabschiedet. Brolok hatte ebenfalls so seine Schwierigkeiten mit der Feuermagie, und Tiriwi versuchte, bei jeder Aufgabe mit dem Magier darüber zu streiten, ob diese Magie denn sinnvoll sei, ob das nicht auch ohne Magie ginge und überhaupt. Der Magier reagierte auf keinen ihrer Einwände. Er wiederholte einfach seine Anordnungen und strafte jeden der Lüge, der behauptete, Magier des Feuers wären heißblütig oder gar jähzornig.


  Den zweiten Teil ihrer Übungen führten sie auf dem Schlachtfeld durch. Einmal weigerte sich Tiriwi mit aller Hartnäckigkeit, eine Feuerwelle durch den Boden pflügen zu lassen. Brolok gelang es immerhin, den Boden zu erwärmen. Nill stand nur herum und schaute zu.


  Der Magier wiederholte seine Aufforderung. Als Tiriwi nicht reagierte, wandte er sich an Nill und Brolok.


  „So sollte es aussehen.“


  Er hob seinen rechten ausgestreckten Arm und. während er ihn noch hob, brach vor seinen Füßen die Erde auf, mannshohe Flammen schlugen in die Luft und rasten wie ein Wall aus Feuerpferden vorwärts. Der Magier senkte den Arm wieder, die Flammen erstarben, und wenn nicht vor ihnen eine breite Bahn schwarz verkohlten Queckgrases übrig geblieben wäre, hätte man den Eindruck haben können, es wäre nichts geschehen. Nicht der leiseste Rest einer magischen Kraft war zurückgeblieben.


  „Da“, rief Tiriwi anklagend und zeigte auf die verbrannte Erde.


  „Die nächste Aufgabe“, sagte der Magier.


  


  


  


  IX:


  


  Auch die folgenden Tage waren für Nill kein Vergnügen. Bei der Erdmagie ging es ihm nicht besser als beim Feuer. Zu seinem Missvergnügen hatte Brolok bei dieser Art von Magie überhaupt keine Schwierigkeiten und entzückte seinen Lehrer mit allerlei Spielchen. Tiriwis Gesicht hatte sich weiter verdüstert. Ihr Missvergnügen an dieser Art der Zauberei hatte die Oberfläche ihres Gesichtes verlassen und sich unter die Haut gegraben. Die großen, graugrünen Augen hatten einen bohrenden Blick bekommen, und zusammen mit dem hart zusammengepressten Mund verwandelte sich das schlanke Schilfrohr in einen hageren Ast, der leicht nach vorn gekrümmt und mit zwei Armen über der Brust verschränkt, den Rest der Welt aussperrte. Nill gelang es immerhin, einen kleinen Staubsturm hervorzubringen, der stark genug war, dass Käfer sich tot stellten und Mäuse flohen. Alles, was er dazu tun musste, war den Zauber „Pflanze leicht, Erde schwer“ umzudrehen und die Luft in Bewegung zu halten. Nill war sich nicht bewusst, wie schwierig es war, die Luft dazu zu bringen, die nun leichte Erde hinweg zu blasen, und niemand machte sich die Mühe, es ihm zu sagen. Einfache Erdzauber hingegen wie das Werfen von Steinen gelangen ihm nicht. Nill sah am Ende dieses Tages nur Misserfolg und Schwäche und war entsprechend übel gelaunt.


  Broloks wahre Meisterschaft zeigte sich bei der Magie des Metalls. Metall schmeckte bitter und roch aschen. Es war überall und leicht zu erkennen, aber schwer zu zähmen. Entweder war die Energie ständig in Bewegung und musste erst einmal eingefangen werden, oder sie lag wie ein Klotz im Boden und bewegte sich überhaupt nicht. Nills Körper tat ständig zu wenig oder zu viel. Brolok tat immer das Richtige und Tiriwi tat überhaupt nichts, als unbeweglich herumzustehen.


  Es war das Ende eines langen Tages voller Metallmagie. Seine Meisterschaft zu zeigen hatte Brolok sichtlich gut getan. Tiriwi ging geraden Schrittes auf ihre Wohnhöhle zu.


  „Du hast mal gesagt, du wärest hier, um die Magier verstehen zu lernen, Tiriwi.“


  Broloks Stimme rannte hinter der Oa her und holte sie gerade noch rechtzeitig vor dem Eingang ihrer Wohnhöhle ein.


  „Hast deine Meinung geändert, neija? Ist nicht meine Angelegenheit. Wüsste nur gern, warum?“, fragte Brolok in einem Ton, als würde ihn die Antwort kaum interessieren.


  Tiriwi drehte sich um. „Warum meinst du, ich hätte meine Meinung geändert?“


  Brolok hob nur kurz die Schultern. „Wenn du die Magier verstehen willst, dann musst du tun, was sie tun, und denken, wie sie denken. Zumindest zeitweise. Wenn du nichts von dem annimmst, was sie dir sagen, dann kannst du auch nichts lernen.“


  „Aber das, was sie tun, ist falsch und übel. Es widerspricht allem, an was ich glaube.“ Tiriwi war nicht bereit auch nur einen Schritt nachzugeben.


  Brolok zuckte erneut mit den Achseln und zog die Mundwinkel nach unten. „Kann schon sein, dass es falsch ist. Für Weltensicht und Glaube bin ich nicht zuständig. Bin auch nur ein Halbkundiger und Waffenschmied. Aber eines weiß ich. Vom Herumstehen hat noch nie jemand etwas gelernt. Aber ist wirklich nicht meine Angelegenheit.“


  „Man kann auch lernen, indem man nur beobachtet.“ Tiriwi konnte mitunter ebenso bockig sein wie Nill.


  Brolok schaute Tiriwi an und beendete das aufkommende Schweigen durch ein einziges Wort.


  „Narrensilber!“ Er sprach es langsam und Silbe für Silbe aus, ließ Tiriwi einfach stehen und verschwand in seiner Höhle.


  Nill sah Brolok nach. Nach dem Zusammenstoß mit den Adeligen hatte er immer Tiriwi als eine Art Führerin ihrer Gruppe betrachtet, weil sie Brolok und ihm mit ihrer Magie weit überlegen war und auch ein wenig weil sie keine Scheu hatte, mit ihren Lehrern zu streiten. Jetzt war er sich aber nicht mehr so sicher. Brolok war nur ein Halbkundiger. Er träumte nicht davon, seinen Platz mit einem anderen zu vertauschen. Er gehorchte dem Adel und hatte nur das eine Ziel, gute Waffen und Werkzeuge zu schmieden. Nicht mehr. Ruhm, Ehre, Größe waren ihm nur so weit wichtig, wie sie die Schmiedekunst betrafen. Und jetzt das. Mit welcher Sicherheit und Stärke er gesprochen hatte. Für Brolok war immer alles einfach. Nill schaute noch lange auf das schwarze Loch, durch das er verschwunden war, bis er am Ende gar nichts mehr sah und nur noch in seinen Gedanken verweilte.


  


  Als sich nach einer Nacht voller verstörter Träume alle am nächsten Morgen zu ihrer ersten Begegnung mit der Wassermagie einfanden, war Brolok wieder einsilbig und überließ die Führung den anderen. Für die Wassermagie hatten sie Ringwall verlassen müssen und standen nun an einem kleinen Teich mit morastigen Ufern. Leuchtende Insekten kreisten umher, und sie hörten die Sumpfdommeln schlagen, auch wenn dieser scheue Vogel sich so gut versteckte, dass niemand ihn erblicken konnte. Am gegenüberliegenden Ende des kleinen Sees stand ein einzelner Ramsbock und soff sich den Bauch voll.


  Knöcheltief im Schlamm stehend, versuchten Nill, Tiriwi und Brolok auf dem See Wellen zu schlagen. Nill brachte nicht mehr als ein leichtes Kräuseln der Oberfläche zustande, musste sich aber dafür ständig der Zudringlichkeiten einiger Rohrsimsen erwehren, die versuchten, sich an ihn zu schmiegen. Es gelang ihm nicht, Wasser und Pflanzenmagie voneinander zu trennen. Brolok schlug hohe Wellen, brauchte aber sehr viel Zeit dafür und war anschließend entsprechend erschöpft. Für die Überraschung an diesem Tag sorgte Tiriwi, die einfach einen Stein nahm, ihn hoch in die Luft warf, und in aller Ruhe zuschaute, wie er mit einem klatschenden Geräusch in den See einschlug. Wasserring auf Wasserring machte sich zum Ufer auf. Nur die ersten und stärksten erreichten es. Die kleineren legten sich unterwegs zur Ruhe. Als der Wassermagier sich anschickte, etwas zu sagen, hob Tiriwi die Hand, und erneut bildeten sich kreisförmige Wellen an der Stelle, wo der Stein eingeschlagen war. „Seht ihr, der See erinnert sich“, sagte Tiriwi und ihr Gesicht lächelte dabei.


  Am Abend saßen Nill, Tiriwi und Brolok zum ersten Mal wieder zusammen und nahmen ihr Mahl gemeinsam ein. Es wurde ein ruhiger Abend. Jeder hing seinen Gedanken nach und verspürte wenig Neigung, mit den anderen zu reden. Aber jedenfalls hatten die Höhlen der Eremiten so etwas wie ihren Frieden wieder gefunden.


  


  Nill hoffte, mit der Magie des Holzes etwas besser zurechtzukommen als mit den anderen Elementen. Immerhin war es ihm gelungen, kleine Pflanzen aus dem Boden zu ziehen und sie von der Erde zu befreien. So fühlte er sich am nächsten Tag nicht ganz so niedergeschlagen wie sonst. Sie gingen zu den Quartieren der Holzmagier, wo ihnen jemand mitteilte, dass ihre Magierin auf dem Schlachtfeld auf sie wartete.


  Brolok rümpfte die Nase. „Magierin. Das hätte ich mir denken können. Holz ist Frauenmagie.“


  Tiriwi blieb wie üblich schweigsam, warf Brolok aber einen missbilligenden Blick zu.


  „Wie kommen wir denn von hier auf das Schlachtfeld?“ Nill nahm seine Karte. Ich habe hier noch nichts eingetragen, aber es gibt bestimmt irgendwo eine Tür.“ Seine Augen hefteten sich vertrauensvoll auf Brolok.


  Brolok ging die Innenmauer entlang. Die wenigen Tage in Ringwall hatten bereits ausgereicht, seine Sinne so zu schärfen, dass er seine Finger nicht mehr über die rauen Steine streichen lassen musste. Er spürte Tore und Portale bereits aus größerer Entfernung.


  „Hier, hier können wir durch.“


  Nill machte eilig eine Eintragung mit einem Stückchen Kohle. Er würde das Zeichen später mit Tinte nachziehen.


  Tiriwi und Brolok hatten die Magierin des Holzes bereits erreicht und sie ehrerbietig begrüßt, als Nill angelaufen kam.


  „Himmelsrade!“, rief er aus. „Wie schön, Euch wieder zu sehen.“


  Brolok zuckte bei dieser respektlosen Begrüßung zusammen, aber Himmelsrade lachte nur.


  „Meinst du, dass das gerade eine angemessene Begrüßung war?“, fragte sie schelmisch.


  Nill lief rot an, auch wenn Himmelsrades Lächeln ihm zeigte, dass sie ihm nicht böse war. Trotzdem riss er sich nun zusammen und verbeugte sich formvollendet.


  „Die Magie des Holzes ist auf die Oberfläche der Welt beschränkt. Sie reicht viel weniger tief in die Erde als die Magie des Wassers. Von Metall, Erde oder Feuer einmal ganz zu schweigen. Sie reicht auch nicht sehr hoch in den Himmel, verbindet aber den Himmel mit der Erde. Was die Magie des Holzes so mächtig macht, ist allein die Tatsache, dass auch der Mensch auf der Oberfläche dieser Welt lebt. Die Energie des Holzes ist gleichzeitig die Energie des Menschen“, erklärte Himmelsrade.


  Brolok schüttelte ein wenig den Kopf. Feuer und Metall. Das waren mächtige Energien, die sich im Kampf und in der Schlacht einsetzen ließen. Mit Wasser und Erde ließen sich ganze Armeen vernichten, aber Holz? Das war so wie Knüppel gegen Schwert, Holzkeule gegen Axt. Nicht viel wert.


  Himmelsrade lächelte und wies auf einen der großen Felsblöcke, die vor unzähligen Jahren von der Flanke des Knor-il-Ank herunter gerollt waren.


  „Schaut“, sagte sie. Der Felsblock erzitterte. Es gab einen trockenen Knall und der Stein war plötzlich von einigen großen Rissen durchzogen, die sich schnell ausbreiteten. Es dauerte nur einige Augenblicke und der Block war in viele kleine Bröckchen zerfallen.


  „Das war Wurzelkraft, eine brutale, direkte Kampfwirkung der Holzmagie. Mit Ausnahme von Metallpanzern zerfetzt diese Magie jede Rüstung.“


  Brolok nickte anerkennend. An Holzmagie schien doch etwas dran zu sein.


  „Aber viele Kämpfer tragen Metallrüstungen“, wandte er ein.


  Himmelsrade lächelte. „Im Metall sind Spuren von Wasser, die sich mithilfe des Holzes sehr schnell herausziehen lassen. Das Eisen wird brüchig und bietet keinen Schutz mehr. Unterschätze mir also die Holzmagie nicht, Junge des Eisens.“


  Tiriwi war sehr froh gewesen, die Geheimnisse der Holzmagie durch eine Frau gezeigt zu bekommen. Schwestern im Lernen. Und jetzt das. Kriegslüstern, von der Angriffskraft ihrer Magie beeindruckt. Das war keine Frau. Das war ein Mann, der sich als Frau verkleidet hatte. Tiriwi fühlte sich verraten und das umso mehr, als ihr klar war, dass sowohl Nill als auch Brolok diese Magierin bewunderten.


  „Hier liegen noch mehr Felsen. Versucht euer Glück.“


  Brolok machte wie immer den Anfang. Er stand in sich selbst versunken da und hob langsam den Arm. Endlich schüttelte er den Kopf.


  „Zwecklos. Ich spüre nichts, von dem ich Kraft beziehen kann“, sagte er und ließ den Arm wieder fallen.


  „Sieh mich an Brolok.“ Himmelsrade schaute Brolok tief in die Augen, durch die Augen hindurch und in den ganzen Körper hinein. „Spürst du etwas?“


  Brolok nickte. „So also klingt die Energie des Holzes.“


  „Klingt?“, fragte Tiriwi.


  „Ja, ist wie Gesang.“


  Himmelsrade lächelte. „Sprich mit den Blumen und bringe sie zum Singen. Du wirst nie ein Meister des Holzes werden, Brolok, aber mit der Zeit wirst du einfache Zauber sprechen können. Hab’ Geduld. Bevor du nicht mit den Pflanzen sprechen kannst, brauchst du nichts Weiteres anzufangen.“


  Nill wollte es besonders gut machen. Er schoss seine Pflanzenwurzeln in den Felsen, um ihn zu zerreißen. Der Felsen flog hoch, krachte auf den Boden und rollte ein Stück den Abhang hinunter. Brolok konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen.


  „Ich erinnere mich, die Tür wolltest du auch aus den Angeln reißen“, bemerkte Himmelsrade.


  „Welche Tür?“, fragte Brolok.


  Über Nills Wangen zog sich erneut ein sanftes Rot.


  „Du brauchst zu viel Kraft. Lass den Stein unversehrt und umfasse ihn mit einigen dünnen Baumwurzeln. Das genügt für den Anfang.“


  Aus dem Boden brach ein Ast von der Dicke eines Männerarmes hervor und schlang sich um den Stein.


  „Viele kleine zarte Wurzeln hatte ich gesagt“, korrigierte Himmelsrade Nills Bemühungen.


  Der Ast wuchs immer weiter und schnürte den Stein ein. Er schlug Schlinge um Schlinge und bohrte sich als Letztes wieder in den Boden zurück.


  Himmelsrade schüttelte den Kopf. „Es ist mir rätselhaft, wie du eine so mächtige Wurzel biegen kannst. Wenn das mit den vielen Wurzeln zu schwierig ist, dann lasse beim nächsten Mal zwei Wurzeln wachsen, dann vier und immer so weiter, bis du am Ende ganz viele Wurzeln hast.“ Dann schaute sie Tiriwi herausfordernd an.


  Tiriwi war nicht bereit, Himmelsrade das Feld kampflos zu überlassen. Als Oa verstand sie sich gut mit den Pflanzen und Tieren der Natur. Während sich Himmelsrade noch um die beiden Jungen kümmerte, hatte Tiriwi ein paar Queckgräser wachsen lassen, deren unterirdische Triebe jetzt in langen Ranken auf der Erdoberfläche lagen. Auf ihr Kommando stiegen die Ranken empor und wickelten den Stein ein, der bald wie eine große grüne Frucht wirkte.


  Himmelsrade nickte anerkennend. „Wer diese Frucht ernten will, wird seine Schwierigkeiten haben.“


  Himmelsrade lehrte ihre Schülern nicht nur aggressive Angriffszauber, sondern ließ sie auch mit den Pflanzen spielen. Sie zeigte ihnen, wie die Pflanzen ihre Blätter nach dem Licht ausrichten und wie man das ausnutzen kann, ließ sie Blüten öffnen und schließen und die Pflanzen nach den Tieren rufen. Tiriwi lachte zum ersten Mal nach langer Zeit wieder. Mit den Pflanzen spielen konnte sie, sich mit den Tieren necken konnte sie auch, aber dass Pflanzen Tiere zu sich rufen konnten, war auch für sie völlig neu. Dabei war das doch ganz offensichtlich. Tiriwi begann gerade ganz zögerlich, Himmelsrade ein wenig zu mögen, als diese sagte: „Und zum Abschluss schießen wir noch einmal die Wurzeln durch den Boden.“


  


  Während Tiriwi, Brolok und Nill sich mit der Magie des Holzes plagten, saßen hoch oben auf der Mauer zwei ungleiche Gestalten zusammen. Die Sonne stand bereits tief, und in dem Wechsel gleißend hell beschienener Wände und tiefschwarzer Schlagschatten war es leicht, sich zu verbergen.


  „Es wird Krieg geben, mein Freund“, sagte Prinz Sergor-Don. Mein Vater liegt im Sterben, und ich rechne täglich damit, zurückgerufen zu werden, um den Thron zu übernehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dann die Herren des Holzes und der König von Erdland versuchen werden, ihre Zähne in meine Grenzgebiete zu schlagen. Die Frage ist, wo Ringwall dann steht.“


  „Hättet Ihr mich das vor nur wenigen Wintern gefragt, hätte ich geantwortet, dass sich Ringwall lange aus den Angelegenheiten der fünf Königreiche heraushält, aber nicht zulassen wird, dass aus fünf Königreichen deren vier werden. Doch was gestern noch sicher schien, ist heute dem Wechsel des Gemüts unterworfen. Es geht das Gerücht, dass sich die Gedanken des Magon und seiner Erzmagier nur noch um die drohende Gefahr des großen Wandels sorgen.“


  Der Feuermagier, dessen rote Robe im Schatten der Wand fast schwarz wirkte, machte ein besorgtes Gesicht.


  „Dann sind die alten Legenden also wahr?“, fragte Prinz Sergor-Don.


  „Auf jeden Fall geht unser Rat davon aus. Ihr kennt die Legenden, Hoheit?“


  „Alle Kinder kennen sie, aber niemand nimmt sie ernst.“ Der Prinz lächelte kalt. „Dann sind die Legenden also der Grund, warum Ringwall sich so weit erniedrigt hat, einen Dreckling, einen schwachsinnigen Schmied und eine schmutzige Waldfrau in seine Mauern aufzunehmen.“ Die Verachtung des Prinzen sah keinen Grund sich zu verstecken.


  „Bitte schweigt“, flüsterte der Magier. „Niemand außerhalb der Mauern Ringwalls sollte etwas über die sich nahende Erfüllung der Prophezeiung wissen. Von mir habt Ihr das nicht gehört.“


  „Das lässt sich nicht geheim halten. Die Oa weiß, warum sie hier ist, und ihre beiden Diener, die da ständig hinter ihr herlaufen, wahrscheinlich auch. Nein!“, setzte der Prinz nachdrücklich hinzu. „Ringwall wird sich selbst zerstören. Es ist nicht die Prophezeiung. Es ist einzig, wie Ringwall mit der Prophezeiung umgeht. Ringwall ist schwach geworden. Die Abkehr von den alten Regeln und der Tradition zeigt, wie schwach der Zirkel bereits ist. Ich frage mich, was aus den Königreichen wird, wenn Ringwall zusammenbricht.“


  „Das wird niemals geschehen. Hier ist nach wie vor die Magie Pentamuriens versammelt, und die Macht und die Kraft unserer Erzmagier sind unvergleichlich. Von dem Magon ganz zu schweigen, der beinahe ein Halbgott ist.“


  Prinz Sergor-Don lächelte sein grausames Lächeln. „Seid Ihr Euch da wirklich so sicher? Die Erzmagier sind alles alte Leute. Auch wenn ihre Erfahrung über die Jahre zunimmt, so verlieren sie doch an Kraft. Außerdem geht ein Teil des blinden Glaubens an ihre Stärke auf den Mummenschanz zurück, den sie betreiben. Sie verstecken sich und scheuen die Augen der Welt so sehr, dass sich bisher kaum jemand rühmen konnte, je einen Erzmagier gesehen zu haben.“


  „Ihr habt sie gesehen, und die anderen Schüler auch. Zum ersten Mal, so lange ich denken kann, sind die neuen Schüler durch den Magon und seine Erzmagier begrüßt worden. Ihr habt recht, sie verstecken sich, aber sie haben auch keine Angst, rasch und schnell zu handeln.“


  Prinz Sergor-Don lachte laut auf. „Selbst Ihr fallt darauf rein, weil Ihr wie die anderen Eure eigenen Herrscher nicht kennt. Was du nicht kennst, dem gehe aus dem Weg. Es könnte stärker sein als du. Und wenn dann noch der Mantel der Unbesiegbarkeit vor ihm herweht, braucht er keine Herausforderung mehr zu fürchten.“


  „Ihr seid noch sehr jung, Prinz Sergor-Don, und daher rasch in Eurem Urteil. Ich stimme Euch zu, dass die Macht des Geheimnisses und die wilden Geschichten ihrer vergangenen Taten Teil ihrer Kraft sind. Doch bedenkt. Jeder Erzmagier hat einen langen Weg der Magie hinter sich. Dieses Amt vererbt sich nicht, sondern muss verdient werden. Und kein Erzmagier würde jemanden als Magon anerkennen, der nicht stärker wäre als er selbst. Den Magon als alt und schwach abzutun, wäre eine Verderben bringende Unterschätzung.“


  „Ich glaube an das, was ich sehe. Einzig die Oa hat es gewagt, ihm die Stirn zu bieten, denn sie steht außerhalb von Ringwall und blickt durch den Nebel der Verunsicherung hindurch. Und der Magon ließ sie gewähren.


  Oh ja, die Erzmagier ziehen an vielen Fäden und verstehen das Geschäft mit der Macht. Sie sind gerissen, das gestehe ich ihnen zu. Sie haben auf jeden Zauberspruch eine Antwort und noch eine zweite in ihren Ärmeln versteckt. Aber wer wagt, was niemand wagt, wird auf weniger Widerstand treffen, als Ihr vermutet. Mit Schnelligkeit, Entschlossenheit und reiner Kraft, kann man sie überwinden. Es gibt weiße Magier hier im Haus, die sind stärker als der Magon. Glaubt es mir.“


  Der Feuermagier blickte skeptisch.


  Der junge Prinz schaute den Feuermagier lange an, bis er endlich sagte: „Wir werden bald erfahren, wie stark der Magon wirklich ist.“


  „Wollt Ihr ihn etwa herausfordern?“, fragte der Magier des Feuers spöttisch.


  Der Prinz lächelte zurück. „Wer weiß. Vielleicht viel später einmal. Im Augenblick fehlt mir noch die Erfahrung. Ich bin nicht mehr als ein Zauberschüler. Oder? Aber was haltet Ihr davon, wenn ihr mich als seinen Herausforderer ausbildet?“


  Der Feuermagier erschrak. „Damit macht man keine Scherze, Hoheit. Das ist der Beginn eines Verrates.“


  „Verzeiht mir. Ich hätte diesen Scherz nicht machen sollen. Schreibt ihn meiner Jugend und meiner mangelnden Erfahrung mit den Sitten dieses Hauses zugute. Aber der Grund, warum wir uns hier getroffen haben, ist, dass ich Eure Hilfe brauche.“


  Das kalte Lächeln hatte das Gesicht des Prinzen verlassen und er schaute nachdenklich auf seine Hände, als er fortfuhr.


  „Es ist nicht sicher, guter Freund, ob ich meine Ausbildung hier beenden kann. Und selbst, wenn ich sie beenden kann, werde ich anschließend keine Zeit haben, mich in ein Studierzimmer zurückzuziehen und meine Geschicklichkeit als Zauberer weiter zu entwickeln. Ich werde stattdessen mein Reich verteidigen müssen und habe zwischen mir und meinen Gegnern ein Ringwall mit einem Magon und einem Rat, der sich von den klaren Traditionen der Vergangenheit entfernt hat. Was ich von Euch brauche, ist eine zusätzliche magische Unterweisung. Eine Abkürzung zur Kraft. Ich weiß, dass es Wege gibt, die schneller zu begehen sind, als die, die hier in Ringwall gelehrt werden.“


  „Ihr habt tüchtige Zauberer an Eurem Hof, und diese Abkürzungen sind gefährlich.“


  „Gefahr schreckt mich nicht, das wisst Ihr. Warum glaubt Ihr, habe ich unsere Truppen in der Nähe der Hauptstadt versammelt, anstatt sie an die Grenzen zu schicken, wo sie gebraucht werden? Ich will es Euch sagen. Wenn der alte Löwe müde wird, dann kommen die Aasfresser aus den Verstecken. Wir haben Unruhen im Reich. Es gibt mächtige Fürsten und Stammesführer, die mehr als nur ein Auge auf den Thron geworfen haben. Wenn es zum Krieg mit Erdland kommt und ich mich hinter meinen Generälen und Hofzauberern verstecke, wird es früher oder später einen Aufstand geben.“


  Der Prinz hielt inne, und das Wort Aufstand verharrte einen bangen Augenblick in der Luft zwischen den beiden Köpfen dieser ungleichen Männer.


  „Nein, mein Freund. Im Krieg reite ich an der Spitze, und ich werde es sein müssen, der seine Feinde zerschmettert. Nicht meine Hofzauberer. Deshalb suche ich einen Weg, wie ich meine Kraft verstärken kann. Es geht mir nur um Kraft und Stärke, denn ich habe nicht viel Zeit. Die Geschicklichkeit kann warten. Zeigt mir Eure mächtigsten Feuerzauber. Es reicht zunächst, dass sie stark sind. Es soll Euer Schaden nicht sein.“


  Der Ton des Prinzen war schmeichelnd geworden.


  Der Magier des Feuers schien eine Weile zu überlegen.


  „Nun gut, die Abkürzung ist einfach. Ihr habt genug Kraft in Euch. Presst sie einfach durch Euren Körper. Es wird ihn verletzen, aber er wird sich anpassen. Ihr werdet Narben davon tragen, aber Ihr werdet es überleben. Es wird einige Zaubersprüche geben, die ihr später nicht mehr vollbringen könnt, aber wahrscheinlich sind es auch keine Zauber, die zu beherrschen ihr anstrebt, wenn ich Euch richtig verstanden habe. Wenn Ihr das durchlitten habt, dann lehre ich Euch den Feueratem, mit dem ihr ungeheure Energien im Körper speichern könnt, aber vorher müsst Ihr den Gebrauch der magischen Siegel lernen. Es gibt Stellen im Körper, durch die die Energie nicht hindurchbrechen darf. Das würde Euch zu einem brabbelnden Idioten machen.“


  Der Prinz lachte. „Ich wusste es doch. Ich wusste, dass ich in Euch den richtigen Mann gefunden habe.“


  


  Nill nutzte jeden langen Nachmittag zu einem seiner weiten Streifzüge durch Ringwall. Selten versäumte er es dabei, Growarth einen Besuch abzustatten. Der große Saal war zu dieser Zeit meistens leer, und die langen Bänke schliefen im Schatten der mächtigen Tische. Manchmal saß in einer der Ecken eine kleine Gruppe weißer Magier, manchmal auch ein paar ältere Schüler, die man leicht an ihren lauten Stimmen und ihren bunten Gewändern erkennen konnte.


  Der große Gang war gleichzeitig auch der einzige Weg, der auf dieser Ebene die Quartiere von Erde und Metall miteinander verband. Wenn es Nill gelang, die Küchenräume zu erreichen, konnte er den größten Teil des Saales durch die Gänge umgehen, auf denen die Drecklinge die Küche betraten. Aber es gab es immer eine kurze Strecke, auf der er für jedes wache Auge sichtbar war. Nill hatte nicht die Absicht, seinen adeligen Mitschülern zu begegnen, wenn er es vermeiden konnte. Vor einem einzelnen Schüler hatte er keine Angst. Ein ganzes Rudel hingegen war eine andere Sache.


  Warum er heute für einen ganz kurzen Augenblick stehen blieb, wusste er selbst nicht. Vielleicht lag es daran, dass der Saal völlig leer war. Selbst die Tische, die in der Nähe der hellen Fensteröffnungen standen, waren leer. Nur auf einer einsamen Bank saß ein junger Mann in einem dunkelblauen Wams mit einer Ballonmütze, an der eine lange Feder vor sich hin wippte. Er saß ganz still und war darin vertieft, mit einem Büschel Fellmaushaare etwas auf große Pergamentlappen zu schreiben.


  Eine blanke Klinge auf der Tischplatte hätte Nill weniger verwundert als diese leichten Schwünge eines kreisenden Pinsels. Selbst das Eintunken der Haarspitzen in die Phiole, die die Tinte enthielt, war spielerisch und zart. Das war die Hand eines Künstlers, nicht die eines Kriegers. Nill lehnte sich in den Schatten einer Ecke, wo ein langer Tisch und eine der Säulen ihm etwas Deckung gaben. Die Haltung war unbequem, und um besser sehen zu können, musste Nill sich nach vorn beugen und sich dabei mit der Hand auf der Tischplatte abstützen. Da klebte etwas. Nill schaute auf seine Hand und musste grinsen. Er hatte einige Teigkrümel platt gedrückt. Offenbar hatte noch keiner der Drecklinge Zeit gefunden, die Tische zu säubern. Nill konzentrierte sich und dachte: Brot leicht, Luft schwer“ und tatsächlich, es gelang ihm, die Krümel vom Tisch zu entfernen.


  „Auch eine Art, Küchendienst zu tun, murmelte er zufrieden vor sich hin. Vom Küchendienst zu einer Idee war es kein langer Weg. Nill nahm eine unterwürfige Haltung an und wischte mit seiner Hand nicht vorhandene Krümel von den Tischen. So arbeitete er sich von Tisch zu Tisch weiter, säuberte Tischplatte auf Tischplatte, bis er in die Nähe des jungen Mannes kam. Noch drei Schritte und er würde ihm über die Schulter blicken können.


  „Du hast eine interessante Art, die Tische zu säubern“, sagte der junge Mann, ohne hoch zu blicken. „Für einen Dreckling ist es überdies äußerst ungewöhnlich, seinen Dienst auf magische Art zu erledigen, oder sollte ich mich da getäuscht haben? Mir war so, als hätte ich hinten an der Säule für einen kurzen Moment ein magisches Feld gespürt. Ich nehme an, du bist einer dieser drei seltsamen, neuen Schüler. Aber wenn ich damit recht habe, warum machst du dann Küchendienst?“


  Der junge Mann beendete ein großes Schriftzeichen, drehte sich herum und schaute Nill nun offen ins Gesicht.


  Nill fühlte sich ertappt und blickte etwas verlegen drein. „Ich mache keinen Küchendienst. Ich habe gedacht, ich versuche mal, etwas zu bewegen. Ich bin nicht gerade das, was man einen machtvollen Jungzauberer nennt.“


  „Komm setz dich zu mir.“


  Auch wenn der Tonfall eher einem Befehl als einem Wunsch ähnelte, kam Nill dieser Aufforderung gern nach, konnte er doch jetzt direkt sehen, was der junge Mann die ganze Zeit getrieben hatte. Er hatte sein Pergament mit großen Symbolen verziert. Das Ganze sah aus wie eine Mischung aus leeren, aber schönen Ornamenten und geheimnisvollen Schriftzeichen. Der junge Mann begegnete Nills neugierigem Blick.


  „Nein, nein, keine Magie“, beantwortete er Nills unausgesprochene Frage. „Oder vielleicht doch? Wer weiß.“ Er drehte den Kopf etwas verspielt zur Seite.


  „Das hier sind wichtige Zeichen der Natur. Grundelemente, aus denen vieles aufgebaut ist. Ich stelle sie zusammen, um herauszufinden, ob sie eine versteckte Bedeutung haben und ich dieses Wissen nutzen kann. Zauberzeichen sind ja auch irgendwie entstanden. Leider haben sie eine so lange Geschichte, dass mir niemand etwas über ihre Herkunft sagen will oder kann. Wir lernen sie auswendig, wissen aber nichts über sie. Mir ist es lieber, ich verstehe, was ich tue.“


  „Bist du ein Weißer Magier? Du siehst eigentlich nicht so aus.“


  „Nein, ich bin Zauberschüler im letzten Winter.“


  Aber warum versuchst du dann, Fragen über das Wesen der Magie zu beantworten. Ich dachte, das wäre die Aufgabe der Weißen Magier“, fragte Nill.


  Der Blaue schaute streng. „Sag mir, wer es ist, der bestimmt, welche Aufgabe ein Zauberer hat. Sag mir, wer bestimmt, was ein Zauberer lernen soll und was nicht. Na?“


  Das „Na“ kam ungeduldig und wie ein Peitschenknall. Nill schwieg eine Weile und sein Nasenrücken begann sich zu kräuseln. Er war bisher immer der Meinung gewesen, solche Dinge wären ebenso geregelt wie die Kleidung, die Gruppenzugehörigkeit, die Anrede, die … Jetzt kamen ihm Zweifel. Endlich schüttelte er den Kopf. „Sagt es mir.“


  Die Antwort kam von oben herab.


  „Nur du selbst. Du bist für alles verantwortlich, was du tust und was du lernst. Denn du kannst tun und lassen, was du willst, solange du weißt, was du tust. Deine Lehrer zeigen dir nur das, von dem sie glauben, dass es für alle einigermaßen gleich wichtig ist. Sie haben sogar die Reihenfolge festgelegt. Erst die Magie der fünf Elemente, dann allerlei Blendwerk und ganz am Ende ein paar Brocken über die Magie der Sphären. Sie sagen, für die Magie der Sphären muss man die Elementmagien auf eine ganz besondere Art miteinander verbinden. Deshalb ist sie noch nichts für gewöhnliche Jungzauberer. Aber ich sage dir etwas. Auch deine Lehrer können irren. Könnte es nicht auch möglich sein, dass sich die Magie der fünf Elemente aus der Magie der Sphären entwickelt hat? Und wer sagt denn, dass ein Magier immer kämpfen muss, und wer sagt, dass Magieschüler nicht versuchen dürfen, ihre eigenen Fragen zu beantworten?“


  Das Herablassende in der Stimme des älteren Schülers war verschwunden. Stattdessen glänzten seine Augen vor Begeisterung.


  „Sagt, habt Ihr viele Freunde unter den anderen Schülern?“, fragte Nill.


  Der junge Mann fuhr zurück, stutzte und lachte laut heraus. Er schob die Ballonmütze so weit in den Nacken, dass die Spitze der Feder seinen Rücken berührte.


  „Wie kommst du auf eine solche Frage? Ich erzähle dir etwas über die Kunst, die Magie zu erlernen und du fragst mich nach meinen Freunden.


  Nun gut, nein, ich habe kaum Freunde hier. Ich habe andere Ziele und Wünsche als meine Mitschüler. Und wenn man erst einmal andere Ziele hat, dann gibt es auch nicht mehr so viel, was verbindet und worüber es sich lohnt zu reden. Nein, ich habe keine Freunde, aber, und das ist sehr wichtig, ich habe auch keine Feinde.“


  „Ich habe nur Gegner oder Feinde“, sagte Nill. „Fast“, schob er eilig hinterher, denn er musste an Brolok denken. Das war beinahe schon so etwas wie ein Freund, und Tiriwi war auch kein Gegner, obwohl sie ein wenig merkwürdig war. Und Growarth hatte ihm ja auch geholfen.


  „Was erwartest du? Du gehörst zu keiner Gruppe. Du bist kein Adeliger wie wir oder wenn, dann von unbekannter Herkunft, was noch viel schlimmer ist, als ein Dreckling zu sein. Für die anderen Drecklinge bist du ein Kundiger und damit keiner von ihnen. Du hast keine Vergangenheit und niemand weiß, was er von dir zu halten hat. In deiner Nähe fühlt sich niemand wohl, weil er mit dir nichts anzufangen weiß.“ Der junge Mann nickte und fügte hinzu: „Das ist schlimm“, doch seine Miene zeigte keinerlei Mitgefühl, sondern nur ein freches Grinsen. „Mach etwas daraus.“


  Nill fing an, ärgerlich zu werden. Er mochte es nicht, wenn Menschen in seiner Umgebung lachten und er nicht wusste warum.


  „Was soll ich daraus machen. Es ist kein schönes Gefühl herumgestoßen zu werden, aber so etwas kennst du ja nicht.“


  „Du bist ein Dummkopf oder noch zu jung, um zu verstehen, was du sagst. Ist beinahe dasselbe. Was weißt du schon über mich. Ich sage dir etwas zum Herumgestoßen werden. Das wird dein ganzes Leben lang so bleiben. Du hast die Wahl. Entweder du findest eine Gruppe von Menschen, zu denen du dich zugehörig fühlst, und wirst so wie sie. Oder du ziehst umher und fühlst dich nirgendwo heimisch. Sicherheit und Geborgenheit gegen Abenteuer und Freiheit. Glaube aber nicht, dass du der Einzige bist, der vor dieser Wahl steht.“


  Freiheit, das war es, wonach Nill sich sehnte, aber genau so sehr sehnte er sich nach Freunden. Warum, beim Dämon, war das Leben nur so kompliziert?


  „Im Augenblick würde es mir reichen, wenn meine Magie nicht immer alles durcheinanderbrächte und ich mehr als nur Brotkrümel anzuheben vermöchte“, sagte Nill endlich.


  „Weißt du denn, warum bei dir alles durcheinandergerät?“, fragte der junge Adelige.


  „Sicher“, antwortete Nill. „Ich habe keine Übung. Alle anderen konnten schon ein wenig zaubern, als sie hierher kamen. Nur ich nicht.“


  „Du irrst. Bereits zaubern zu können ist kein Vorteil, sondern ein Nachteil. Kraftvolle Magie ist nur möglich, wenn man sie versteht. Wer ein bisschen zaubern kann, zaubert mit Halbwissen, und die Aufgabe der Lehrer ist es zunächst einmal, alle Fehler zu beseitigen. Du kannst zwar noch nichts – außer Krümel hochheben natürlich - aber dafür machst du auch nichts falsch.“


  „Kannst du mir denn etwas zeigen, was nicht so leicht misslingt?“, fragte Nill.


  Der junge Mann lächelte, machte eine kleine Handbewegung, und plötzlich hockte ein Schatten auf Nills rechter Schulter. Nill konnte nicht sehen, was es war, aber eine Welle heißer Panik schoss ihm die Seite hoch. Sein Herz vibrierte wie ein Amboss unter den Schlägen eines Schmiedehammers, und kalter Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen und brannte sich dort fest. Was auf der Schulter hockte, war ein kleines Wesen mit rundem Rücken, muskelbepackten Armen und krallenbesetzten Händen. Der kahle Schädel war von einer ausgesuchten Hässlichkeit. Obwohl nur sein Kopf hin und herzuckte, ging von ihm eine Aura aus, bei der Nill das Gefühl hatte, sie wollte ihn verschlingen. Nill versuchte, ihn vorsichtig von der Schulter zu drücken, zog seine Hand aber schnell wieder zurück, als das geöffnete Maul eine Reihe sehr spitzer Zähne erkennen ließ.


  „Was ist das?“, rief er angstvoll.


  Das Wesen wurde ein wenig größer und nahm gleichzeitig an Gewicht zu. Nill konnte den Druck spüren, der sich immer weiter verstärkte. Nills Schulter fiel herunter. Er gab dem Wesen einen heftigen Stoß, aber das hatte sich fest in den Stoff seines Hemdes verkrallt und bewegte sich um keinen Fingerbreit. Nill ging in die Knie. Dieses Gewicht konnte er nicht halten. Bevor er endgültig auf die Seite kippte, verschwand das Wesen wieder.


  Ärgerlich rappelte er sich wieder auf. „Was sollte das denn?“


  „Einfach und wirkungsvoll. So wolltest du es doch haben, nicht wahr? Das war ein Thorwag, ein kleiner Dämon, ungefährlich und nützlich. Die Sache mit der Gewichtszunahme habe ich mir ausgedacht. Es hat funktioniert und du hast nichts dagegen machen können.“


  „Wie hätte ich was dagegen machen können? Und wozu ist so etwas gut?“


  Nill fand langsam wieder zu seinem natürlichen Atem zurück, und auch sein Herz schlug wieder in der Brust und nicht mehr hoch oben im Hals.


  „Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Finde es selbst heraus, wozu du so etwas gebrauchen kannst.“


  „Gibt es dagegen einen Gegenzauber?“, fragte Nill.


  „Ja, gleich mehrere. Jeder, der sich in der Magie der anderen Welt etwas auskennt, kann den Thorwag wieder dahin zurückschicken, wo er hergekommen ist.“


  „Aber wozu dann das Ganze?“, Nill war hin und her gerissen. Er war auf der Spur von etwas Neuem, aber der Schreck klang immer noch in ihm nach.


  „Hast du nicht bemerkt, wie du reagiert hast? Erst warst du erschrocken, dann hast du überlegt, was du tun kannst, und dann hast du versucht, das Wesen loszuwerden.“


  „Aber Ihr habt gesagt, man kann es leicht loswerden.“ Nill verstand immer noch nicht.


  „Sicher, aber zunächst einmal sitzt etwas auf deiner Schulter, ganz nahe an deinem ungeschützten Hals, und faucht feuchten Atem. Du kannst nicht sofort erkennen, was es ist, und dann greift es auch noch auf eine völlig unerwartete Art und Weise an. Geht dir nicht an den Hals, sondern zieht dich zu Boden. Während du noch versuchst, mit dem Wesen fertig zu werden, kann ich alle möglichen hässlichen Dinge mit dir machen.“


  Nill machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ablenkung und Zeitgewinn. Ja, das ist eine gute Idee. Und wie kann ich einen Dämon bekämpfen?“


  Der junge Magier wiegte nachdenklich sein Haupt. „Es geht kaum mit einem Spruch der Elemente. Versuche vielleicht einen Wasserzauber oder nimm am besten gleich einen Spruch der anderen Welt.“


  „Wie man einen Thorwag beschwört, willst du mir nicht verraten?“, fragte Nill neugierig.


  „Nein, das wäre viel zu gefährlich für dich. Du brauchst dazu einen Jenseitszauber. Den kannst du noch nicht kontrollieren, aber ich kann dir etwas helfen, pass auf.“


  Schon wieder saß der Thorwag da. Dieses Mal auf Nills linker Schulter.


  „Lass ihn sitzen. Habe keine Angst. Spüre seine Gegenwart.“ Die Stimme des jungen Mannes klang beruhigend, doch Nill fühlte die Panik bereits wieder aufsteigen. Er zwang sich, den Thorwag anzuschauen, aber das half nicht. Es war die Aura, die so bedrohlich wirkte. So etwas hatte er bisher nur einmal erlebt. Dieses Schwarz, das immer wieder in ein tiefes Blutrot umkippte, nie ruhig stand und sich, als wollte es ihn aussaugen, um seine eigene Aura legte. Nill schloss die Augen und versuchte, die schwarze Aura zurückzudrängen, als das Wesen mit einem Plopp wieder verschwand.


  „Du sahst nicht so gut aus. Ich weiß nicht, was dich an einem Thorwag so sehr ängstigt. Ich habe ihn lieber wieder weggeschickt. Er ist nicht gefährlich, nicht wirklich. Warum hast du bloß so eine Angst? Du siehst mir nicht wie ein gelber Feigling aus.“


  „Diese schwarze, manchmal rote, saugende Aura. Sie ist fürchterlich“, wisperte Nill.


  Der junge Mann pfiff leise durch die Zähne und hatte sein freches Grinsen plötzlich verloren. Seine Stimme wurde leiser, und seine geflüsterten Worte waren kaum zu verstehen.


  „Sag, kannst du wirklich die Aura eines Dämons sehen? Wenn das stimmt, lass es niemanden hören. Verstehst du mich? Niemanden. Die meisten Zauberer sind bereits froh, wenn sie die Aura ihres Gegenübers erkennen können. Du scheinst recht nahe an der anderen Welt zu wohnen.“


  Die Bewunderung tat Nill gut, aber er wusste auch, dass er besser war, das Thema zu wechseln. Auren war offensichtlich auch kein gutes Thema.


  „Ich glaube, ich habe nicht viel Interesse an der Magie des Jenseits, ich mag lieber Tiere und Pflanzen.“ Nill betrat wieder sicheren Boden.


  „Niemand kann alles“, antworte der Zauberschüler. „Noch nicht einmal die ganz großen Magier. Es gibt Menschenzauber, Geister- und Dämonenzauber, Pflanzen- und Tierzauber, die alle nur für diese Gruppen gelten und bei den anderen nicht sehr wirksam sind.“


  „Und was passiert, wenn ich einen Dämonenzauber auf eine Pflanze anwende oder einen Pflanzenzauber auf einen Menschen?“, fragte Nill. Er war froh, endlich jemanden gefunden zu haben, der bereit war, sein Wissen mit ihm zu teilen.


  „Geht. Aber ich habe etwas viel Besseres herausgefunden. Dämonenzauber lassen sich manchmal mit Menschen- oder Tierzaubern vereinigen. Es geht nicht mit Pflanzen, aber mit Menschen und Tieren. Auch so etwas, was dir deine Lehrer nicht verraten.“


  Nill wurde unruhig. „Ging das wirklich nicht mit Pflanzen?“, dachte er. Etwas drängte ihn, sich möglichst schnell in eine Ecke zurückzuziehen und dort alle seine Ideen auszuprobieren, aber gleichzeitig wollte er seine neu gefundene Bekanntschaft unter keinen Umständen verlassen. Er nahm sich fest vor, die Vereinigung von Pflanzen- und Dämonenzauber zu versuchen, aber vorher musst er überhaupt erst einmal begreifen, wie man einen Zauber ausspricht, dann, wie man verschiedene Zauber miteinander verknüpft. Als Nill klar wurde, dass ihm noch nicht einmal einfache Feuerbälle gelangen, hatte die Wirklichkeit ihn wieder.


  „Du scheinst viel Erfahrung mit der Magie der anderen Welt zu haben“, sagte er schmeichelnd.


  „Du hast nur zwei Wege, die Magie der anderen Welt kennenzulernen. Werde Magier, dann helfen dir deine Brüder. Oder finde es selbst heraus. Das ist allerdings nicht ganz ungefährlich.“


  Die Augen des Schülers funkelten wieder. Er schien magische Abenteuer zu genießen. „Und dann die Tiere. Hast du schon einmal Tiere verzaubert?“, fragte er Nill. „Wenn du das nächste Mal ein Tier rufst, und es kommt, dann versuche herauszufinden, wie du das machst. Und wenn du das weißt, versuche es bei einem Menschen. Aber sei ganz vorsichtig dabei und mach es höchstens einmal.“


  „Warum?“


  „Weil das sehr, sehr unhöflich ist. Und wenn es jemand merkt, wird er sehr, sehr böse mit dir sein.“ Der junge Mann wackelte mit seinem Zeigefinger, kicherte und grinste gleichzeitig. „Aber wenn du ohnehin nur Feinde hast, hast du ja auch nichts zu verlieren.“


  Der junge Mann stand auf, nahm sein Pergament und seine Fellbüschel.


  „Es wird Zeit für mich zu gehen. Es war unterhaltsam mit dir. Und merke dir meinen Rat. Versuche, die Magie erst einmal zu verstehen. Selbst unsere Lehrer wissen nicht alles. Und wenn ich mal wieder hier bin, setz dich ruhig zu mir, ohne vorher alle Tische zu entkrümeln.“


  Nill versprach das fast feierlich und winkte der verschwindenden Gestalt hinterher.


  Der große Saal war nun völlig verlassen. Nur Nill saß einsam an seinem Tisch, deutlich sichtbar für jeden, der den breiten Gang entlang eilte. Vergessen war jegliche Vorsicht. Worte und Sprachfetzen überschlugen sich in seinem Kopf, schlossen sich zusammen und rasten wieder auseinander. Jeder flüchtige Kontakt zweier Gedanken schlug Funken und zeugte neue Ideen. Thorwag. Dämonen. Die Aura. Du trägst die Verantwortung für dich selbst. Kurze Eindrücke, die seltsame Brücken zu lange vergessenen Sätzen schlugen. „Du scheinst durchlässig zu sein, Nill.“ „Du scheinst nahe am Jenseits zu wohnen, mein Junge.“ „Was ich von dir will? Du bist es doch, der auf der Suche ist.“


  Auch wenn die Magie ihm kaum mehr gehorchte als vorher, so wusste Nill doch, dass er nun auf der Schwelle zum Reich der Magie stand und er nur noch den einen kleinen Schritt zu tun brauchte.


  „Wenn man Tiere anlocken kann, kann man sie auch wegschicken. Ob das auch mit Menschen geht?“


  Als er etwas später auf dem Heimweg aus einer der leeren Fensteröffnungen nach draußen schaute und einen kleinen Spötter fliegen sah, konnte er nicht widerstehen. Er machte ein paar leise Schnalzlaute und der Spötter flog in den Rankenbusch vor dem Fenster. Wild sprang er kreuz und quer von Ast zu Ast und landete dann auf einem der weichen Schösslinge, wo er wild hin und her wippte. Dabei kam er immer näher. Nill schnalzte noch ein paar Mal, und der Spötter trippelte aufgeregt auf dem Fenstersims hin und her.


  Nill lächelte. Das hatte er schon immer gern gemacht. Vögel gerufen. Er rief sie in ihrer Sprache. Hatte er jedenfalls immer gedacht. Nill zögerte, denn das konnte nicht stimmen. Die ersten Laute, die er rief oder schnalzte, konnte der Vogel nicht hören. Dafür war er zu weit entfernt. Die letzten Töne ja, aber wie kam der Vogel aus der Luft in seine Nähe?


  Nill schloss die Augen und dachte an nichts. Als er die Augen wieder öffnete, war der Spötter wieder in der Luft. Nill schnalzte erneut. Ein Bild formte sich vor seinem inneren Auge. Ein Bild, in dem ein Vogel neugierig zu ihm kam. Ein kurzes Rascheln, und der Spötter war bereits wieder in dem Rankenbusch gelandet. Nill stellte sich vor, wie der Vogel unwiderstehlich zu ihm gezogen wurde. Ein erneutes Rascheln, und der Vogel war auf und davon geflogen.


  So einfach ging es wohl doch nicht. Aber Nill war sich sicher. Das würde er schon herausbekommen. Es musste leicht gehen. Kommen war Freude, Neugierde, kein Zwang. Vertreibung war wahrscheinlich Ärger, Furcht, Vorsicht oder so etwas. Er würde es bald wissen. Das hier machte viel mehr Spaß, als Feuerbälle zu üben.


  Nills Brust platzte vor all diesen Neuigkeiten, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als in die Höhlen der Eremiten zu laufen und Brolok und Tiriwi etwas von seiner Begegnung mit dem merkwürdigen Schüler und von den Spielereien mit dem Vogel zu erzählen. Aber heute war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Tiriwi hätte bestimmt kein Verständnis dafür. Bei diesem Gedanken legte sich so etwas wie ein schweres Tuch der Trauer über Nills Freude und erstickte all die Leichtigkeit und Bewegung in ihm. Zurück blieb blankes Blei.


  


  Bis zu der Ankunft von Brolok, Tiriwi und Nill waren die Höhlen der Eremiten nichts anderes als tote Erdlöcher in dunklen Hallen gewesen, die seit Ewigkeiten vor sich hin schliefen. Doch die bangen Erwartungen, Wünsche und auch ihre ersten behutsamen Begegnungen mit der Magie hatten in Erde und Gestein etwas berührt. Es war, als ob sich ein Schläfer von der einen auf die andere Seite wälzt, unentschlossen, ob er aufwachen oder weiter schlafen sollte. Die jungen Leute ahnten nichts davon, aber weil es der Erde nicht mehr gleichgültig war, was um sie herum geschah, lag eine nervöse Spannung über allem, die niemandem gut tat.


  Brolok saß wie ein schwarzer Klotz in dem dunklen Licht der sanft schimmernden Wände. Für ihn gab es nichts Wichtigeres, als den Fladen Brot in seinen kräftigen Händen in kleine Stücke zu reißen, um anschließend bedächtig auf ihnen herumzukauen. Brolok machte sich Sorgen wegen des Streits mit ihren Mitschülern. Er rechnete täglich mit einem neuen Angriff und wusste, dass er ohne Tiriwis Hilfe nicht in Ringwall würde bleiben können. Aber er wurde aus der Oa nicht klug. Auf Metall konnte man sich verlassen. Auf Menschen nicht. Auf Mädchen schon gar nicht. Und wenn sie dann auch noch eine Oa war …


  Nill verschwendete keinen Gedanken an seine adeligen Mitschüler. Er hatte sie schlichtweg vergessen. Er litt unter seiner Unfähigkeit, die Aufgaben, die ihm seine Lehrmeister stellten, zu lösen. Aber etwas anderes war schlimmer. In seinem Heimatdorf war ihm die fest gefügte Ordnung auf die Nerven gegangen. Jetzt hätte er sie gern zurückgehabt, denn hier in Ringwall wusste er überhaupt nicht, wohin er gehörte.


  Tiriwi hatte es am schlimmsten getroffen. Sie mied den Raum vor den Wohnhöhlen und lag die meiste Zeit auf ihrem Lager, wo sie an die Decke starrte, die irgendwo hoch oben im Dunkel ihrer Höhle verschwand. Sie hatte den weisen Frauen ihres Volkes ein Versprechen gegeben, sich auf Tage voller Mühsal und härtester Arbeit eingestellt, sich sogar damit abgefunden, dass sie die Sonne nur selten zu sehen bekam. Aber jetzt wurde die Bitterkeit der Fremde übermächtig. In Ringwall waren alle gegen sie, ohne dass sie auch nur irgendetwas tun konnte. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie gezwungen sein würde, mit zwei Jungen zusammenzuleben, die ihr fremder waren als alle Stachelbüsche des Trockenlandes. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der letzte Zusammenhalt zwischen ihnen endgültig zerbrechen würde. Und selbst das wurde Tiriwi mehr und mehr gleichgültig.


  Es war Nill, der an einem der Abende einen letzten Versuch unternahm, ein Stück der Gemeinsamkeit wiederzufinden, das sie noch in den ersten Tagen miteinander verbunden hatte. Beiläufig fragte er:


  „Wer hat Euch das Zaubern beigebracht?“


  Tiriwi kaute erst auf einem Stück Fleisch und dann auf ihrer Unterlippe, bis sie endlich sagte:


  „Bei uns ist es die Patin. Von der Mutter lernen wir die kleineren Dinge wie Zaubergesänge und Fingerspiele. Von der Patin die Verbindung von Zauber und magischer Kraft und das Verstehen von Leben und Natur.“


  Nill wusste nicht, was Fingerspiele waren, wollte aber auch nicht fragen.


  Brolok sagte: „Ich habe alles von meinem Vater. Er hat mir gezeigt, was ein Schmied für seine Arbeit braucht.“


  „Kannst du mir was davon zeigen? Feuer entzünden oder so?“, fragte Nill so vorsichtig, wie er es eben nur vermochte.


  Brolok schüttelte den Kopf. „Ich kann zwar ein paar Sachen, weiß aber nicht so recht, wieso ich sie kann. Ich mache es einfach. Ich glaube, ich tauge nicht viel zum Lehrer.“


  Nill sagte nichts mehr und schaute Tiriwi nur an. Tiriwi schaute zurück in Nills graue Augen und verspürte einen tiefen Stich, der ihr Herz durchbohrte.


  Der Raum um Tiriwi verengte sich und wurde schwarz. Nur in einem engen Kreis vor ihren Augen glühte noch ein letztes schmutzig violettes Licht. Tiriwi sah Nill mit versengten Haaren und verkohlten Kleidern vor sich auf dem Boden liegen und sich selbst, wie sie sich über ihn beugte. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie sprang auf und rannte in ihre Höhle. Die beiden Jungen schauten verständnislos hinter ihr her.


  Von jenem Abend an gingen Tiriwi, Brolok und Nill endgültig ihre eigenen Wege. Es war für die Jungen völlig unmöglich, Tiriwis schroffe Ablehnung zu verstehen. Wie eine dunkle Wolke legte sich das Gefühl einer herannahenden Gefahr über die Wohnhöhlen und verdichtete dort die Luft. Tiriwi spürte sie ebenso deutlich wie Brolok und Nill. Sie hatte das Gefühl, alles falsch angefangen zu haben, aber sie sah für sich keinen Weg zurück mehr.


  Sie sehnte sich nach etwas, was ihr Trost spenden konnte. Nach der sanften Berührung einer Blüte oder nach dem Gefühl, wenn zu schwer gewordene Tau- oder Nebeltropfen die Blätter herunter rannen und ihr dann letztlich über die Augen, über den Hals oder in den Mund flossen. Tiriwi träumte davon, sich im Moos wälzen und das kratzige Kitzeln von Baumflechten auf ihrem Rücken zu spüren. Hier in Ringwall waren über ihr nur Erde und Fels, alles hart und kantig. Sie fragte sich, wie in Ringwall die Magie des Holzes gedeihen sollte, wo selbst das Wasser nur unterirdisch floss.


  Widerwillig gestand sie sich ein, dass Brolok recht hatte. Wenn sie ihren Wäldern nachtrauerte, sich selbst bemitleidete und Ringwall verweigerte, dann war sie mit ihrer Aufgabe gescheitert. Sie musste endlich lernen, die Magier zu verstehen. Tiriwi verließ ihr Lager, ihre Wohnhöhle, stieg die Treppen hinauf und fand sich zwei Portale später irgendwo zwischen Wasser und Holz wieder. Junge Mädchen, die allein, noch dazu, wenn der Tag sich schlafen legte, durch Ringwall wanderten, gab es nicht viele. So war es nur eine Frage der Zeit, bis nach etlichen fragenden oder verwunderten Blicken einer der Magier ihr neugierig seine Hilfe anbot.


  „Ich suche den Ort, an dem sich die Magier aufhalten, wenn sie ihre Aufgaben erledigt haben oder eine Unterbrechung ihrer Arbeit suchen. Dort, wohin sie sich abends zurückziehen, bevor sie schlafen gehen, und wo sie mit den anderen Magiern über alles in der Welt sprechen können.“


  Der Magier staunte. „Wer sagt dir, dass es so einen Ort in Ringwall gibt?“


  Tiriwi lächelte. „Alle Menschen haben einen solchen Ort, und außerdem“, sprach sie hastig weiter, als sie sah, wie der Magier zu einer Gegenrede ansetzte, „habe ich schon jemanden danach gefragt. Er sagte mir, ich solle nur gründlich genug danach suchen. Dann würde ich diesen Ort auch finden. Sagt selbst, ist das eine höfliche Antwort?“


  Der Magier nickte, schüttelte den Kopf und nickte wieder. Dieses Mädchen hatte wirklich eine Art, Menschen zu verwirren.


  „Geh die Treppen dort hinunter. Wenn du auf der untersten Ebene angekommen bist, geh dort ein wenig herum und folge dem Lärm. Ich kann dich leider nicht begleiten, denn meine Aufgaben sind noch nicht erledigt.“ Die Pose übertriebener Wichtigkeit, die er dabei einnahm, sollte lustig wirken, und Tiriwi tat ihm den Gefallen zu lachen. Aber jeder Ausdruck von Lustigkeit erstarb, als sie die erste Treppenstufe erreicht hatte.


  Die unteren Ebenen Ringwalls sind oft einsame Gänge oder kalte Hallen. In diesem Teil der Stadt sah das anders aus. Tiriwi brauchte in der Tat nur den Geräuschen zu folgen. Sie hatte einen großen Saal erwartet, wo sich alle Magier trafen, doch so etwas gab es hier nicht. Es waren mehrere, ungefähr gleich große Räume, in denen gerade Platz für zwei Langtische und vier Bänke war. Alle Räume waren gut gefüllt und das laute Durcheinander von Stimmen machte es unmöglich, auch nur ein Wort zu verstehen. Ein Raum schien so gut zu sein wie der andere, sodass Tiriwi sich aufs Geratewohl einen freien Platz suchte. Sie hatte schnell erkannt, dass keine besonderen Höflichkeitsformen nötig waren. Wer kam, setzte sich hin und war schnell in irgendeinem Gespräch gefangen. Tiriwi sah aber auch, dass viele der Neuankömmlinge Schalen, Flaschen oder Lederbälge mit sich trugen, die sie sich irgendwo hier unten besorgt hatten.


  Tiriwi hatte einen Eckplatz am Ende einer langen Bank gefunden. Ihr Nachbar nickte ihr freundlich zu, wandte sich aber gleich wieder ab, um sein Gespräch weiter zu führen. Ihr Gegenüber musterte sie etwas länger, schien etwas sagen zu wollen, brach dann aber ab und lauschte einer anderen Gruppe von Weißmagiern, die von einem hitzigen, alten Mann angeführt wurde.


  „Warum gibst Du nicht endlich auf, Marschili?“, fragte schließlich ein jüngerer Magier. „Du weiß doch wie wir alle, dass es keinem Wesen jemals möglich sein wird, einen Zauber des Nichts zu sprechen.“


  „So, weiß ich das? Ich will dir einmal etwas sagen. Gibt es in unserem Heiligtum der Besinnung eine Verbindung zum Nichts oder nicht?“, ereiferte sich der alte Mann, der Marschili gerufen wurde.


  Sein Gegenüber nickte widerstrebend. „Sicher, es liegt inmitten der fünf Elemente.“


  „Dann sag mir doch einmal, wie es dahin gekommen ist, wenn kein Wesen jemals einen Zauber des Nichts sprechen kann – oder wie hattest du es gerade gesagt.“


  „Es wurde wahrscheinlich vom Erzmagier des Nichts in dieses Feld gebracht“, entgegnete der junge Magier.


  Marschili schnaubte verächtlich durch die Nase. „Erzmagier des Nichts. Hast du ihn jemals gesehen. All dieses Getue mit dem leeren Stuhl ist doch nur Teil eines Schattenspiels. Ich will dir was sagen. Es gibt keinen Erzmagier des Nichts und es hat ihn auch nie gegeben.“


  Endgültiger konnte kein Satz ertönen als der, den Marschili mit all seiner Autorität gerade ausgesprochen hatte.


  Tiriwi staunte. Sie hatte gedacht, dass hier über die bevorstehende Wandlung gesprochen wurde. Stattdessen redeten sie über das Nichts. Rechts von ihr sprachen zwei Magier über irgendeinen Effekt, der beim Aussprechen eines Feuerzaubers unter Wasser auftreten konnte. Die weisen Frauen hatten sie mit dem Eindruck nach Ringwall geschickt, dass es dort nicht Wichtigeres gäbe als die große Veränderung.


  „Nicht das, was dich interessiert, was?“, wurde sie gefragt. Tiriwi hatte nicht bemerkt, dass der Platz ihr gegenüber frei geworden war. Obwohl der Neuankömmling einen sorgfältig gezogenen Mittelscheitel trug, fielen ihm seine langen Haare über die Augen, sodass Tiriwi das Gesicht nicht gut erkennen konnte. „Marschili ist ein alter Narr. Er hat sich in den Kopf gesetzt, das Geheimnis des Nichts zu verstehen. Und das nun schon seit mehr als zehn Wintern. Hast du erwartet, hier etwas über Magie zu lernen?“


  „Nein, ich dachte, alle hier würden über die große Veränderung reden.“


  Der Magier lachte kurz auf. Es war mehr ein Huster als ein Lachen. „Das ist eine Angelegenheit des Magon. Noch nicht einmal die Buntkutten, die du hier siehst, wissen viel darüber. Die Erzmagier ja, vielleicht auch ihre Meister der Elemente in ihren fünf Logen, aber ich glaube nicht, dass jemand unter dem Rang eines Meisters mehr darüber weiß als du und ich.“


  Die Gruppe, die gerade noch hitzig über das Nichts gestritten hatte, war zerfallen und neue Streithähne hatten sich gefunden. Aber dieses Mal waren die Stimmen leiser. Sie zischten oder klangen leise, knurrten tief in den Kehlen. Tiriwi konnte nicht viel verstehen. Nur das Wort Magon, kurz hervorgebellt, ließ sich nicht verstecken. Es dauerte eine Zeit, bis die ersten Sätze eine verständliche Form gefunden hatten.


  „Unser Magon sitzt unbeweglich herum und hat Ringwall eingefroren. Seit er da ist, werden die fünf Königreiche nur noch verwaltet. Haben die Erzmagier unter seiner Leitung bisher überhaupt irgendetwas getan?“


  Der Sprecher, ein hagerer Mann mittleren Alters trug den schwarzen Umhang des Metalls und redete auf einige weiße Magier ein.


  „Sei still, das ist Lästerung. Mit solchen Reden bringst du uns alle in Gefahr.“


  „Ah, ihr seid schon genauso weich geworden wie unser Hoher Rat. Dabei überlegt doch einmal, was gerade ihr zu gewinnen habt. Wenn der Magon, gepriesen sei sein Name …“, der Magier lachte gehässig, „sich aufraffen könnte, in die Randwelten vorzudringen, dann könnten wir unseren Einfluss ausdehnen und ihr hättet Zutritt zu einer ganz anderen Magie.“


  Tiriwi hatte genug gehört. Die große Veränderung spielte zumindest heute Abend keine große Rolle.


  „Ich werde dir etwas über die Veränderung erzählen, wenn dich das so interessiert“, sagte der Magier mit den sorgfältig gescheitelten Haaren. „Aber warte einen Augenblick. Es ist etwas trocken hier.“


  Der Mann stand auf, entfernte sich und kam nach wenigen Augenblicken mit zwei großen Schalen zurück, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt waren, auf der eine kleine Blüte schwamm.


  „Hier, trink.“


  Tiriwi zögerte. Es war nicht klug, etwas zu trinken, was sie nicht kannte.


  „Was ist das?“, fragte sie vorsichtig.


  „Gorbensaft. Er schmeckt sehr fruchtig und erfrischend, aber Vorsicht. Er hat sehr viel Aroma. Man sollte ihn nicht schnell trinken, sondern immer nur in winzigen Schlucken genießen. Dann schmeckt er am besten“, sagt der Magier und nahm seine Schale in beide Hände. Er trank ein wenig und stellte sie wieder ab.


  „Ich weiß nicht.“ Tiriwi zögerte.


  Der Magier lächelte. „Du musst das nicht trinken. Ich kann das auch ganz allein tun.“


  Dann, nach einer kurzen Pause, wurde seine Miene wieder ernst.


  „Ich bin überrascht, dass du überhaupt von der Veränderung weißt.“


  „Ich bin eine Oa. Bei uns wird ständig darüber gesprochen, aber sagt mir, wie sich die Magier auf die Veränderung einstellen werden.“


  Der Magier lachte wieder und zeigte seine weißen Zähne. „Gar nicht. Das hier ist Ringwall. Hier ist das Zentrum der Macht. Es gibt keinen stärkeren Ort auf der Welt als unsere heilige Stadt. Wir werden die Veränderung rechtzeitig erkennen und sie verhindern.“


  „Aber wie wollt ihr das tun.“


  „Wir zerstören alle, die damit zu tun haben mit Seele, Geist und Körper.“


  Tiriwi erschrak. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie hatte angenommen, die Magier würden wie die Oas nach einem Weg suchen, mit der Verwandlung zu leben. Aber den Lauf des Schicksals aufhalten? Kein lebendes Wesen konnte den Fluss der Zeit anhalten. Das konnten auch die Magier nicht.


  Gedankenverloren nippte Tiriwi an ihrem Saft. Sie hatte das Gefühl, Säure und Süße explodierten plötzlich auf jedem Fleckchen ihrer Zunge. Überrascht nippte sie ein zweites Mal. Das war wirklich ein wundervoller Geschmack. Man musste nur vor jedem Schluck etwas Zeit vergehen lassen, bis die Zunge sich erholt hatte. Tiriwi kicherte.


  „Siehst du, habe ich zu viel versprochen?“, fragte der Magier.


  Tiriwi schüttelte den Kopf. „Die Zunge springt auseinander und findet wieder zusammen“, lachte sie, fragte aber im selben Atemzug weiter:


  „Und wer hat mit der Veränderung zu tun?“


  „Was weiß ich“, antworte der Magier. „Bin ich ein Erzmagier?“


  „Das heißt, es könnte auch einer der Schüler Ringwalls sein?“ Tiriwi lachte etwas albern. Nichts konnte einen gefährlichen Gedanken besser verstecken als ein albernes Lachen.


  „Ja, du zum Beispiel, aber auch einer von uns.“ Der Magier ging auf das Spiel ein und schien, alles nicht so ernst zu nehmen.


  Tiriwi lächelte ebenfalls, aber ihr Herz war eiskalt. Ihr war klar, dass die Magier keinen Augenblick zögern würden, diesen Schüler zu vernichten, wenn sie erst einmal der Meinung waren, den Einen gefunden zu haben. Selbst sie, als Abgesandte eines fremden Volkes, war davor nicht sicher, wenn die Magier sich erst einmal entschlossen hatten zu handeln. Unfälle und Unglücke geschahen immer wieder. Für Nill und Brolok war die Gefahr noch weitaus größer, denn sie hatten niemanden, der sie schützte. Tiriwi nahm sich vor, ab jetzt sehr, sehr wachsam zu sein.


  „Ich weiß nicht, ob die große Veränderung wirklich etwas ist, worüber wir uns unterhalten sollten. Erzähl mir lieber etwas über deine Heimat. Ich selbst kenne Erdland sehr gut und ein wenig das Feuerreich. Bis zur Holzhalte bin ich aber nie gekommen“, sagte der Magier und unterbrach damit Tiriwis Gedanken.


  Tiriwi war dankbar, die große Veränderung ruhen lassen zu können. Sie nippte an ihrem Getränk und überlegte, womit sie beginnen sollte. Sie sah lang geliebte, vertraute Bilder in ihr hochsteigen und begann, von den Bäumen und Pflanzen ihrer Welt zu schwärmen. Je länger sie sprach, desto deutlicher wurden die Bilder. Sie war noch sehr jung und gerade ihrer Mutter entwischt, um Blumen zu pflücken. Tiriwi sah sich durch hohes Gras laufen, an Ästen schaukeln und den Vögeln nachschauen. Das war herrlich und noch herrlicher war, dass sie nicht allein war. Mit Freunden war alles viel schöner. Schade nur, dass sie ihren Begleiter nicht erkennen konnte. Ja, es war ein Begleiter, keine ihrer vielen Freundinnen. Sie drehte sich um, aber immer, wenn sie ihn betrachten wollte, zerflossen die Umrisse wie im Nebel, lösten sich auf und tauchten an anderer Stelle wieder auf. Tiriwi lachte. Diese Art von Versteckspiel war ihr neu. Sie hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sie selbst zum Versteck wurde. Sie spürte etwas in ihrem Kopf, in ihren Ohren, Augen und sogar auf ihrer Zunge. Sie nahm hastig einen weiteren Schluck, um diesen fremden Geschmack zu vertreiben. Ein wirklich wirksamer Trank. Die Zunge explodierte wieder in vielen kleinen Bläschen, aber die fremde Gegenwart in ihrem Kopf nahm zu, und Tiriwi war sich nicht mehr sicher, ob ihr das gefiel und sie es zulassen sollte. Es schien ungefährlich. Was sich da in ihrem Kopf aufhielt, war nicht Feind noch Gegner, noch nicht einmal eine Person. Was in Tiriwis Kopf verweilte, war einfach eine Gegenwart, sanft und leicht wie ein Schleier. Tiriwi fühlte sich hilflos und konnte keinen Entschluss fassen. Selbst ihre Gedankensprache wollte sich nicht mehr sprechen lassen, weil sie nicht wusste, zu wem sie reden sollte. Eine erste kleine Schweißperle formte sich auf ihrer Stirn, unentschlossen noch, wohin sie sich bewegen wollte.


  Da zerriss der Schleier.


  „Du solltest dich schämen, Orgol-Fei.“


  Tiriwi öffnete die Augen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Augen schon lange geschlossen waren, und sah nun eine ärgerlich blickende Himmelsrade vor sich stehen. Himmelsrade hatte ihre Hände auf die Schultern des Magiers gelegt, mit dem Tiriwi sich die ganze Zeit unterhalten hatte. Der Mann blickte gleichfalls ein wenig verwirrt und hatte sein ständiges Lächeln verloren.


  Die grüne Magierin schaute Tiriwi an. „Komm mit mir. Wir verlassen diesen Tisch und diese Gesellschaft.“


  Einen solchen Ton war Tiriwi nicht gewohnt. Sie wollte sich widersetzen, fühlte sich dafür aber viel zu schwach. Die Gegenwart in ihrem Kopf war verschwunden. Stattdessen verspürte sie an deren Stelle nun den harten Willen von Himmelsrade, dem sie im Augenblick nichts entgegenzusetzen hatte. Etwas unsicher auf den Beinen, folgte sie der grünen Magierin, passierte einige Portale, bis sie sich in einem gemütlichen Raum wieder fand, der nach Heimat roch. Tiriwi blickte um sich, sah die vielen Pflanzen die Wände verdecken und bewunderte die von der Decke hängenden Netze, an denen Tausende winziger Ranken mit kleinen violetten Blüten emporkletterten. Tiriwi ging das Herz auf, und einige ihrer festgeklemmten Rippen brachen sich frei.


  „Lege dich auf das Bett oder setze dich in den Stuhl dort drüben. Wo immer es für dich bequemer ist. Ich muss dich erst einmal wieder aufwecken“, sagte Himmelsrade.


  Tiriwi schwebte zu dem Stuhl und sank hinein. Die letzten kleinen Bläschen, die bisher vergessen hatten zu explodieren, verschwanden, der fruchtige Geschmack löste sich auf und ein Wille kehrte zu ihr zurück, von dem sie gar nicht bemerkte hatte, dass er ihr weggelaufen war.


  „Was war das?“, fragte sie entsetzt. „Bin ich vergiftet worden?“


  „Ja und nein. Du hast ein mildes Pflanzengift getrunken, das gleichzeitig mit etwas Magie des Holzes eine unheilvolle Verbindung eingegangen war. Es war nicht wirklich gefährlich“, sagte Himmelsrade.


  „Er sagte, es wäre Gorbensaft“, erinnerte sich Tiriwi.


  Himmelsrade nickte. „Es war Saft der weißen Gorbe. Was Orgol, dieser Wicht, dir aber nicht gesagt hat, war, was außer der Gorbe noch so alles in dem Trank enthalten war. Etwas Sumpfblüte, zerstoßener Samen der Krakanbeere, Pflanzen von den Wasserwegen, die nur dort wachsen. Und selbst die Wasserleute haben Schwierigkeiten, sie aus den Sumpfgebieten und den Fieberhöllen zu bekommen.“


  „Aber wenn es ein Gift war, warum hat es Orgol nicht geschadet. Er hat es genau so getrunken wie ich auch, oder hat er mir nur etwas vorgespielt?“ Tiriwi versuchte immer noch, ihre Gedanken zu sammeln.


  „Oh, das hat es, es hat auf ihn so gewirkt wie auf dich. Gorbensaft öffnet das Gehirn und macht es für jeden zugänglich, der darin herumspazieren möchte. Man kann so zwar keine Gedanken lesen, wohl aber Gefühle und Wünsche. Anschließend weiß man Bescheid über Freude und Hass und über viele Erinnerungen, die außer einem selbst niemanden etwas angehen. Du hättest, was er mit dir vorhatte, auch mit ihm machen können. Aber natürlich bestand diese Gefahr nicht wirklich. Das war also eine ganz einseitige Angelegenheit, und das war es auch, was mich so böse gemacht hat. Wer Gorbensaft trinkt, sollte vorher wissen, worauf er sich einlässt.“


  „Dann hatte dieser Magier etwas wirklich Übles vor?“, fragte Tiriwi und unterdrückte noch ein letztes Schaudern.


  Himmelsrade zuckte mit den Achseln. „Er hat sich wahrscheinlich nichts weiter dabei gedacht und wollte euer Gespräch nur ein wenig näher führen.“


  „Glaubt Ihr das wirklich, Himmelsrade?“ Zum ersten Mal sprach Tiriwi die Holzmagierin mit ihrem Namen an.


  Himmelsrade schüttelte den Kopf. „Nein, aber an deiner Stelle würde ich bei dieser Art von Wahrheit bleiben. Mehr kannst du nicht tun. Du kannst dich auch nicht bei jemandem darüber beklagen, denn du hättest nicht dort sein sollen, wo du warst, und du hast den Saft freiwillig getrunken. Belass es einfach dabei.“


  Tiriwi fühlte ihre alten Gefühle langsam zurückkehren und es war eine Menge Zorn dabei. „Wie könnt Ihr das so leicht nehmen.“


  Himmelsrade ergriff Tiriwis Hände und presste sie schmerzhaft zusammen. „Ich nehme das nicht leicht. Aber es ist jetzt nicht mehr deine Sache. Überlass es mir, hörst du? Und jetzt Schluss damit. Ich bringe ich dich nach Hause.“


  „Nach Hause“, hörte Tiriwi. Als wenn die Eremitenhöhlen ein Zuhause bedeuten könnten. Merkwürdigerweise war das Tiriwi mittlerweile völlig gleichgültig. Irgendein Bett und schlafen. Weiter reichten ihre Wünsche nicht mehr.


  Kurz vor dem Eingang zu den Höhlen verabschiedete sich Himmelsrade mit einem schnellen Kuss auf Tiriwis drittem Auge und war mit einem Husch verschwunden. Vielleicht hatte sie es eilig, vielleicht wollte sie auch nicht gesehen werden. Tiriwi hatte keine Kraft mehr sich zu wundern. Es war sehr spät geworden, und Nill und Brolok schliefen schon lange einen tiefen Schlaf.


  


  Der frühe Morgen kämpfte sich mühselig durch einen feuchten Dunst, der während der Nacht von den Wasserwegen herangetrieben war. In den Höhlen war die Luft unverändert trocken und kühl, wie sie es jeden Morgen war, aber bereits in der Eingangshalle lief Nill der Schweiß den Rücken hinunter und hinterließ dunkle Streifen auf seinem Hemd. Brolok brummte schlecht gelaunt vor sich hin und versuchte, die Augen auf zu bekommen. Tiriwi hatte sich in sich selbst zurückgezogen und nahm weder die Jungen doch die drückende Wärme wahr. Wie am ersten Tag wurden sie von einem Führer abgeholt. Er geleitete sie in einen kleinen Vorhof vor den Schülerquartieren, wo bereits eine Gruppe von fünf Magiern auf sie wartete. Die Blicke der anderen Schüler reichten von blankem Hass bis zu geheuchelter Gleichgültigkeit. Auch manche abfällige Bemerkung war zu hören, die Brolok, Nill und Tiriwi allerdings geflissentlich überhörten.


  Ein Magier der Erde, leicht erkennbar an seiner braunen Kutte, teilte ihnen in knappen Worten mit, dass der heutige Tag der Erkundung magischer Energiemuster im Freien gewidmet war.


  „Eure erste Aufgabe soll es zunächst sein, den Ort zu finden, wo sich die meiste Energie außerhalb von Ringwall zusammenballt. Versucht die Energie zu spüren.“


  Er öffnete ein Portal, das die Gruppe auf die Seite des Knor-il-Anks beförderte, die dem Eingang gegenüberlag und nur selten besucht wurde.


  „Stört euch das gar nicht, dass wir immer die Letzten hinter den anderen sind?“, fragte Nill gereizt.


  Tiriwi schüttelte stumm den Kopf. Brolok zuckte mit den Achseln. „Das ist nun einmal so. Gewöhne dich daran“, sagte er.


  Nill wollte sich aber nicht daran gewöhnen und starrte missgelaunt in die Landschaft. Diese Seite des Knor-il-Ank war nicht so glatt und sanft geschwungen wie der Anstieg zum Eingangstor. Sie war rau, der ausrollende Schwung des Hangs gleich durch mehrere Felskuppen unterbrochen. An der einen oder anderen Stelle konnte Nill erkennen, wie sich das Gestein aus der Erde herausgebohrt hatte, und es sah nicht so aus, als wäre es mit seinen Anstrengungen, den Himmel zu erreichen, bereits am Ende. Rau, wild und mit sich uneins. Der Hang passte zu Nills augenblicklicher Stimmung.


  Während Nill noch mit der Welt haderte, hatten seine adeligen Mitschüler nicht lange gewartet und sich sofort in Bewegung gesetzt. Prinz Sergor-Don war einfach losmarschiert und schon auf halbem Weg zu der größten der Felskuppen. Auch Brolok hatte sich schnell entschlossen, schlug aber eine etwas andere Richtung ein. Nill zögerte immer noch und suchte mit seinen Augen Tiriwi, konnte sie aber nirgendwo erblicken.


  Er spürte die Magie des Knor-il-Ank deutlich. Sie stand in der Luft, wie ein Wind, der nicht wehen wollte, ballte sich zusammen und entspannte sich zugleich. So als ob auch die Natur atmen würde und er in ihrem Hauch stünde. Nill fragte sich, ob das der Puls des Lebens war, von dem Tiriwi gesprochen hatte. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte. Er hatte weder Lust wie die anderen Schüler hinter Prinz Sergor-Don von Herfas-San aus dem Geschlecht derer von Ornbras hinterherzulaufen, noch sah er einen Sinn darin, ziellos in der Gegend herumzustreifen. Aber da hinter ihm die Mauern von Ringwall aufragten und bergab die Magie davonfloss, blieb ihm doch nichts anderes übrig, als der Gruppe zu folgen. Er tat dies widerwillig, lustlos und mit dem vergeblichen Bemühen, so etwas wie Würde an den Tag zu legen. Als er endlich eine kleine Senke erreichte, und vor ihm der steile Anstieg zu der Felsgruppe lag, hatte er die anderen bereits aus den Augen verloren. Nill verwünschte die drückende Hitze und machte sich ebenfalls daran, die Anhöhe zu ersteigen. Nach wenigen Schritten blieb er stehen, wischte sich geistesabwesend den brennenden Schweiß aus den Augen und ging wieder zurück.


  Nill wusste nicht, was er erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht, dass in dieser kleinen Senke etwas mehr an Magie zu spüren war als in der direkten Umgebung.


  „Das war nicht der Ort, den die Magier sie suchen ließ. Aber warum war in der Senke mehr Magie versammelt als in der Umgebung. Sollte sie sich hier sammeln. Aber warum? Es half Nills Gemütszustand, etwas gefunden zu haben, an dem alle anderen achtlos vorbei gegangen waren.


  Die Senke schnitt den Hang schräg wie eine missmutige Falte und mündete in einer breiten und flachen Mulde, die hangabwärts von einer kaum mehr als mannshohen, halbkreisförmigen Erhebung begrenzt wurde.


  „Mehr Erde als Stein“, dachte Nill. Er umkreiste die Mulde, kletterte auf den niedrigen Erdwall und kehrte wieder in die Mulde zurück. Nill hörte schmatzende Geräusche und stellte fest, dass die unteren Ränder seiner Beinlinge nass und schmierig geworden waren. Das Gelände war versumpft und der Schlamm hatte sich zwischen Nills Zehen hindurchgepresst und hangelte sich nun an seinen Beinen empor.


  „Das scheint hier vorwiegend Wassermagie zu sein. Wahrscheinlich durch eine der vielen kleinen Quellen. Deutlich mehr magische Kraft als am Hang, aber zusammengeballte Energie kann man das hier wahrlich nicht nennen.“


  Nill rümpfte die Nase. Es roch muffig hier, alt, abgestanden und vergessen. Aber es war nicht der Geruch vermodernder Pflanzen, deren Aroma ihm aus den Sumpflöchern seiner Heimat vertraut war. Es roch einfach nur schal.


  Er verglich die Ausdünstungen der Erde mit seinen Erinnerungen an die reinen Elemente, wie er sie im Heiligtum erlebt hatte, und erkannte Erde, Wasser und Holz wieder. Bei Feuer war er sich nicht so sicher, und Metall hielt sich zurück. Aber keines der fünf Elemente konnte ihm Eindruck von verlorener Vergangenheit, von Kraft ohne Feuer, von einem langen Schlaf, der keinen Traum mehr träumte, erklären. Nill beschloss, auf die Erklärung seiner Lehrer zu warten und setzte sich auf den kleinen Wall. Da war es wenigstens trocken.


  Brolok hatte keine Schwierigkeiten. Die Energie rief ihn geradezu. Er konnte nicht verstehen, wohin die anderen gingen. Er hatte nur Augen für einen kleinen weißen Felsen, der abseits der Hügel aus der Flanke heraus gebrochen war. Er setzte sich auf den Felsbrocken, streckte die Beine aus, genoss die Sonne und wartete.


  Während die Schüler den magischen Ort suchten, standen die fünf Magier vor dem Portal und genossen die Sicht in die Weite des Landes.


  „Sie haben den Ort schnell gefunden. Ich habe ja gleich gesagt, diese Aufgabe ist zu leicht“, meinte der Erdmagier.


  „Sicher, jeder Gipfel ist ein magischer Ort. Nur ein Unkundiger würde woanders suchen“, stimmte der Magier des Feuers dem Erdmagier zu.


  „Beim nächsten Mal sollten wir vielleicht einen magischen Gegenstand vergraben. Das wäre dann eine wirkliche Herausforderung.“


  „Ja, den Nachtschuh des Magon!“


  Dieser Vorschlag rief allgemeine Heiterkeit hervor. Dieser kleine Ausflug war auch für die Magier eine willkommene Abwechslung von der strengen Disziplin ihrer täglichen Aufgaben, und entsprechend gelöst war die Stimmung.


  „Lasst uns das Ganze abschließen. Wir haben noch einiges vor an diesem Tag“, sagte der Magier der Erde.


  Brolok genoss während dessen die Sonne und träumte vor sich hin. Erst ein Räuspern schreckte ihn hoch.


  Warum sitzt du hier, Brolok?“ fragte ihn eine unwirsche Stimme.


  „Brolok machte ein erstauntes Gesicht und stammelte. „Weil sich hier die ganze magische Energie der Umgebung sammelt. Diesen Ort sollten wir doch suchen.“


  Die Magier schüttelten die Köpfe. „Sag uns was du spürst, Brolok.“


  „Na, Metall, reinstes Metall. In diesem weißen Quarz steckte eine ganz dünne Goldader, die in die Tiefe immer breiter wird und wahrscheinlich bis in den Kern des Knor-il-Ank hinabreicht, aber da spüre ich ein großes Durcheinander und bin mir nicht mehr so sicher.“


  Der Magier der Erde lächelte. „Du spürst Metall und Erde besser als die anderen, aber hier befinden sich kaum Holz und nur wenig Feuer. Du musst lernen, auch die anderen Energieformen zu spüren.“


  „Am besten du begibst dich jetzt zu den anderen auf dem Felsen dort drüben. Ab jetzt.“ Und mit einem Knuff in den Rücken verabschiedete sich der Magier der Erde von Brolok.


  Die Magier machten sich auf, um Nill einzusammeln.


  „Was suchst du hier unten?“, fragte der Magier des Wassers. „Wie kommst du nur auf die Idee, dass hier der Ort mit der höchsten magischen Energie ist?“


  „Weil ich sie hier spüre“, antwortete Nill verblüfft. „Hier ist am meisten Kraft.“


  „Hier fließt nur etwas mehr Wasser zusammen. Auch Holz ist hier stark, aber wenig Erde, kaum Metall und auch nur wenig Feuer. Hier ist wenig Kraft, du hast dich getäuscht.“


  „Und das andere? Die Kraft hinter der Magie? Das, was so alt riecht?“


  Die Magier schauten sich an. „Es gibt keine Kraft hinter der Magie. Die Magie ist die Kraft. Und der Geruch …“ Der Magier des Feuers ließ seinen Blick missbilligend über Nills Kleidung wandern,


  Etwas in Nill begann zu verzweifeln. Jetzt hatte er endlich etwas entdeckt, und alles in ihm sagte ihm, dass es etwas Besonderes sein musste. Und er wollte unbedingt wissen, was es war. Aber die Magier schwiegen.


  Nill schaute auf die Magier, die mit ausdruckslosen Gesichtern vor ihm standen. Warum weigern sie sich zuzugeben, dass dort aus dem Wall etwas heraus fließt? Nills Atem stockte. „Nein“, dachte Nill. „Das kann nicht sein. Es kann keine magische Energie geben, die ein Zauberschüler spürt und ein Magier nicht. Aus irgendwelchen Gründen gefällt es denen nicht, was ich gefunden habe.“


  Nill stand aufrecht und weigerte sich, den Kopf demütig zu senken, wie es einem Schüler geziemt hätte, der die Erwartungen seiner Lehrer nicht erfüllte. Es war nicht seine Hartnäckigkeit, die ihm den Rücken steif machte, sondern eine ruhige Gewissheit, etwas gefunden zu haben. Nill unternahm einen letzten Versuch.


  „Ich kann nur sagen, was ich empfinde. Hier ist nicht nur mehr Energie versammelt als anderswo. Sie ist auch so ganz anders, als die Magie im heiligen Hain. Hier ist so wenig Feuer, dass ich die Kälte spüre, aber auch Kälte ist eine Art magischer Energie. Und außer Wasser und Holz gibt es da noch etwas, das aus dem Wall da drüben kommt.“ Nills Arm fuhr hoch, und sein Finger zeigte beinahe anklagend auf die Mitte des Walls. „Was das ist, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht ein sechstes Element oder eine der Sphärenmagien?“


  Nill schaute die Magier erwartungsvoll an, aber die Träger der farbigen Kutten schwiegen weiterhin. Einige schlossen sogar ergeben die Augen vor so viel Dummheit. Aber immerhin gaben sie Nill die Ehre, seine Angaben zu überprüfen.


  „Was du als Kälteenergie ansprichst, ist der Mangel an Feuer und keine eigene Magie“, sagte die Magierin des Metalls, und der Magier der Erde lächelte. „Ein sechstes Element gibt es nicht, und eine Energie der Sphären gibt es auch nicht. Sphären sind Orte, an denen bestimmte Elemente zusammenwirken. Und jetzt komm, die anderen warten schon.“


  Nill war klug genug geworden, um seinen Lehrern nicht zu widersprechen, und so schwieg er, aber seine Gedanken liefen im Kreis herum. „Hier ist eine Magie versammelt, die die Magier nicht erkennen. Und sie kommt aus der Erde.“


  Die Magier eilten in langen Sprungschritten zu den zerborstenen Felsen, auf denen sich die anderen Schüler versammelt hatten. Nill rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, hinterher. „Das Nächste, was ich lernen muss, ist die Magie der leichten Sprünge“, sagte er sich. Damit lässt sich wahrlich komfortabel reisen.“ Nill war noch zu unerfahren, um zu wissen, dass jede Magie Kraft kostet und ein Magier nur darüber entscheiden kann, ob er seinen Körper oder seinen Geist anstrengen möchte.


  Die Magier erreichten die Felsen lange vor Nill.


  „Warum habe ihr diese Stelle gewählt?“, fragte der Magier der Erde. Die jungen Adeligen schauten einander an, als müssten sie erst eine geheime Absprache treffen, wer diese Frage beantworten sollte. Es war Prinz Sergor-Don, der für alle sprach:


  „Jeder Narr weiß, dass sich die magische Energie auf den Gipfeln sammelt“, sagte er etwas herablassend. „Außerdem ist sie für jeden von uns deutlich zu spüren.“


  Die Magier ließen nicht erkennen, ob ihnen der Ton des Prinzen gefiel oder nicht. Der Magier des Holzes drehte sich nach Tiriwi um und sagte:


  „Einige von euch stehen nicht hier.“


  „Mit allem Respekt, aber das ist keine von uns.“ Die junge Frau in der dunklen Kleidung der Metallwerker schaute missbilligend zu der Oa hinüber, die es sich im dürren Gras abseits der Gruppe bequem gemacht hatte.


  „Warum stehst du abseits, Tiriwi?“, fragte die Magierin des Metalls. „Du kannst unbesorgt zu den anderen treten.“ Ihre Stimme klang unerwartet freundlich.


  Tiriwi stand auf und trat zu der Gruppe. „Ich bin nicht besorgt. Ich spüre dort am Hang die höchste Energie.“


  Der Magier des Holzes schien erstaunt zu sein und fragte: „Unterhalb des Gipfels? Warum dort?“


  „Es ist die Sonne“, antwortete Tiriwi. Die Sonne scheint aus der Richtung des Holzes her auf diesen Hügel und wird bald ihren Höchststand im Auge des Feuers erreichen. Deshalb ist im Augenblick kurz unterhalb des Gipfels zwischen Holz und Feuer etwas mehr an Energie zu spüren als auf dem Gipfel selbst.“


  Die Magier nickten, sagten aber nichts weiter.


  Der Magier des Wassers machte eine ausholende Handbewegung. „Geht weiter in jene Richtung. Dort werdet ihr einen alten Brunnen finden, wo die nächste Aufgabe auf euch wartet. Wir schauen noch, wo Nill und Brolok bleiben.“


  Bei dem Namen Nill begannen zwei der Magier fast unmerklich zu lächeln, aber die adeligen Schüler zogen nur grimmige Gesichter. Sie waren es leid, auf jemanden warten zu müssen, dessen Wert nicht höher veranschlagt werden konnte als der eines Tieres oder eines Ausrüstungsgegenstandes. Seit wann musste ein Adeliger auf ein Rams oder einen Esel warten.


  Nill hatte Brolok unterwegs eingeholt und beide erreichten die Felsgruppe nur kurze Zeit, nachdem die anderen Schüler gegangen waren. Nill keuchte, und sein Atem hatte seinen Rhythmus verloren. Die letzten Schritte bergaufwärts hatten ihn viel Kraft gekostet.


  „Lass dir ein paar Augenblicke Zeit. Wer zu spät kommt, ist ohnehin immer der Dumme. Da spielt es keine Rolle mehr, wie groß die Verspätung ist“, sagte Brolok. Doch die Magier trieben beide zur Eile an, denn sie hatten bereits viel Zeit verloren. Mit langen Sprüngen eilten sie zum Brunnen. Nill und Brolok rannten hinterher, so schnell sie konnten, und erreichten schließlich völlig außer Atem den Ort der nächsten Aufgabe.


  Die Magier standen um den Brunnen herum und besprachen ihre eigenen Angelegenheiten. Die Adeligen hatten es sich in der Zeit gemütlich gemacht. Sie bildeten lockere Gruppen und plauderten. Einige hockten auf dem Boden und würfelten mit Runenknochen. Prinz Sergor-Don stand in Gedanken versunken und mit geschlossenen Augen, als weile er an einem anderen Ort.


  Einige der Schüler starrten Nill an. Nill starrte zurück. Die Mundwinkel verzogen sich nach unten und Nill hörte das Wort „Dreckling“, wie es geringschätziger nicht ausgesprochen werden konnte. Nill starrte weiter, aber vereinzeltes Gelächter ließ seine Entschlossenheit bröckeln. Ein Mädchen, im reichen Braun von Erdland, scheute sich nicht, mit dem Finger auf Nills verschlammte Beinkleider zu zeigen.


  „Das Schwein hat sich gesuhlt.“


  „Das ist immer so bei Drecklingen. Lässt du sie aus den Augen, kannst du sie nach ein paar Tagen vom Vieh kaum noch unterscheiden. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was mein Vater für eine Arbeit damit hat, sie sauber zu halten.“


  „Vielleicht hat er auch seine Mutter besucht. Die soll hier irgendwo wohnen.“


  Das aufkommende Gelächter hielt sich in Grenzen, aber Nills Wangen brannten vor Scham. Er hatte keine Antwort auf diese Beleidigungen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als alles an sich abprallen zu lassen. Die weißen Knöchel seiner zusammengeballten Fäuste zeigten jedoch jedem, wie es in ihm aussah.


  Es war Brolok, der sich neben Nill stellte und ihm den Arm um die Schulter legte. Dieses Mal senkte er nicht ehrerbietig sein Haupt, sondern blickte herausfordernd und mit einem breiten Grinsen in die Runde und machte somit jedem klar, dass Nill nicht völlig allein stand. Leise sagte er:


  „Lass sie. Sie können nicht anders. In solchen Augenblicken stelle ich mir immer vor, was die ohne Drecklinge machen würden. Ihr gewohntes Leben im Luxus müssten sie dann wohl aufgeben.“


  Aber in Nill kochte es weiterhin. „Ich werde es ihnen zeigen. Verlass dich darauf, Brolok. Versprochen!“


  


  Der alte Brunnen lag in einer Mulde am Unterhang des Knor-il-Ank. Die Steine der Brunnenumrandung waren bereits geborsten und kräftige Wurzeln waren in die vielen Risse eingedrungen. Prinz Sergor-Don hatte sich auf den Rand des Brunnens gesetzt und warf kleine Steinchen in das Wasser. Er schien wie so oft gelangweilt zu sein. Die rot gewandeten Adeligen aus dem Feuerreich standen um ihn herum. Zwei hochgewachsene Töchter eines Herzogs aus der Holzhalte neckten einen kräftigen Burschen, und zwei Schüler, die bereits etwas älter als die anderen aussahen, verglichen ihre Waffen und stritten leise, ob sich mit Schwert oder Säbel besser parieren ließe.


  „Setzt euch hin und hört, was wir zu sagen haben“, unterbrach der Magier mit der blauen Robe das Gemurmel. „Das Wasser in diesem Brunnen lebt schon lange mit dem Knor-il-Ank zusammen und besitzt daher viel Kraft. Es ist ein anderes Wasser als das der Schlammlöcher und Pfützen, das von der Sonne beschienen und von der Luft bewegt worden ist. Steigt mit eurem Geist in diesen Brunnen hinab und spürt das Wesen dieses Wassers. Es wird euch verändern. Wer wagt es, als Erster dem Weg des Wassers zu folgen?“


  Mehr als die Hälfte der Schüler sprang auf, und drei junge Männer in der dunkelblauen Kleidung der Wasserleute traten vor. Ihr Sprecher verbeugte sich vor den Lehrern und sagte:


  „Mein Name ist Fien-Per vom Geschlecht der Unda, und das sind meine beiden Brüder. Als Angehörige des Fürstenhauses der Wasserwege bieten wir uns an, das Element, das unsere Heimat ist, zu erkunden.“


  Der Magier des Wassers nickte und sagte: „Stellt euch so auf, dass ihr von jedermann gut zu sehen seid.“


  Die drei Schüler stellten sich um den Brunnen und achteten darauf, ihre Gesichter sowohl von den Lehrern als auch ihren Mitschülern zu sehen waren. Fien-Per machte noch einen kurzen Schritt zur Seite, der Nill, Brolok und Tiriwi den Blick versperrte.


  Nill schnaufte durch die Nase. „Eine Aura ist von hinten so gut zu lesen wie von vorn“, dachte er verächtlich.


  „Nun gut. Wir werden sehen, ob das Wasser wirklich euer Element ist“, sagte der Magier des Wassers.


  Nill war gespannt, ob das Wasser die drei Schüler verändern würde und ob sich das in der Aura ablesen ließ. Die drei Auren verschmolzen miteinander und wurden dunkler. Nill war überrascht. Er hatte erwartet, dass in der Nähe des mächtigen Wassers die Auren an Stärke gewinnen würden. Aber das Wasser veränderte vor allem die Farben der Auren.


  „Aber vielleicht war das noch nicht alles?“, dachte Nill. Er zögerte nicht länger und ließ seinen Geist einfach von den drei Schülern mitziehen. Er konnte vergnügt feststellen, dass es viel einfacher war, anderen zu folgen, als sich selbst einen Weg zu suchen. In wenigen Augenblicken erreichte er die Oberfläche des Wassers, durchstieß sie und drang in die schwarze Tiefe ein. Wo die drei Burschen jetzt umherstreiften, wusste er nicht. Es war ihm gleichgültig. Ungeduldig begann Nill, seine Umgebung zu erforschen. Solange er in der Mitte des Brunnens verweilte, spürte er das Wasser als einen massiven Körper. Es hatte den gesetzten Stein des Brunnenschachtes tief durchdrungen und seine Feuerenergie abgegeben. Metall schmeckte ganz stark durch und auch die Erde konnte er fühlen. Je tiefer er in den Brunnenschacht hinab glitt, desto erdiger wurde das Wasser und verlor mehr und mehr seine einheitliche Gestalt. Nill erschrak vor der Weite des Brunnens, die Wassersäule im Brunnenschacht wurde zu dem Stamm einer gigantischen Pflanze, die sich nach den Seiten in eine Vielzahl von Wurzeln verzweigte. Nill folgte einer größeren Wasserader, die urplötzlich in unzählige kleine Fäden zerfaserte. Das Wasser strömte in winzigen Klüften durch das Gestein, und es strömte nicht mehr nur in Richtung Brunnen. Das war ein Netz, dessen Maschen nicht mit Luft, sondern mit Fels gefüllt waren. Er hatte sich völlig verirrt und bemerkte, wie sein Körper begann, sich zu verteilen und aufzulösen.


  „Ich mache etwas falsch“, stellte er fest. „Nicht ich sollte dem Wasser etwas geben, sondern umgekehrt.“


  Er versuchte, in dem Wasser die Energie der Erde wiederzufinden, aber vergeblich. Er keuchte, schnappte nach Luft, obwohl sein Körper doch unbeteiligt zwischen den anderen Schülern vor dem Brunnen stand, und spürte plötzlich, wie ihn ein sanfter Zug in alle Richtungen auseinanderzog.


  „Nein“, dachte Nill. Und noch einmal „nein“. Mit dem Gedanken „Körper leicht, Wasser schwer“, trennte er sich von der Kraft, die ihn auseinanderzuziehen versuchte und schaute nach dem Rückweg. Er kannte ihn nicht, aber ihm fiel ein, dass Prinz Sergor-Don Steinchen in den Brunnen hatte fallen lassen. Er führte die Erdenergie der Steinchen zu dem Wasser und sah vor sich einen goldenen Streifen. „Das Wasser erinnert sich“, hörte er Tiriwi sagen und folgte dem Streifen nach oben.


  „Dummkopf!“, murmelte Tiriwi, die sich mittlerweile zu Nill und Brolok gesellt hatte, und ließ offen, was sie damit meinte. Nill flüsterte: „Die Erinnerungen des Wassers sind golden.“ Tiriwi runzelte ihre Stirn.


  Als Nill die Augen öffnete, fand er die Blicke aller Schüler und Lehrer auf sich gerichtet. Prinz Sergor-Don lächelte verächtlich. Die Blicke der anderen Schüler waren offen feindselig.


  „Was fällt dir ein, den Brunnen zu betreten, während wir noch darin sind“, fauchte Fien-Per. „Wer glaubst du denn, wer du bist, dass du dich vor die Söhne eines Fürsten drängen kannst.“ Fien-Per war der größte der drei Söhne. Er strahlte alle Autorität eines alten Fürstenhauses aus, doch die dunkelrote Wolke der Wut ließ das Blau der Wasseraura zu einem bedrohlichen Violett verkommen.


  Nill hatte nicht vor, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. „Hier sind wir alle Schüler, die versuchen, die magischen Kräfte zu verstehen und zu erlernen. Hier ist dein Adel kein Vorteil. Am Ende wird sich zeigen, wer ein guter und wer ein schlechter Zauberer ist. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.“


  Prinz Sergor-Don begann zu lächeln, hob die Hand und schaute in die Runde.


  „Ich gebe dem Dreckling Recht.“, sagte er zur allgemeinen Überraschung aller. Dann wandte er sich direkt an Nill.


  „Wir nehmen alle deine Herausforderung an. Du wirst bestimmt in den nächsten Tagen die Gelegenheit bekommen, dich mit jedem einzelnen von uns messen zu dürfen.“ In Prinz Sergors Lächeln lag eine kalte und böse Freude, die sein Gesicht glänzen ließ.


  Tiriwi trat nach vorn, stellte sich vor Brolok und Nill und wandte sich an die Magier. „Warum schreitet ihr nicht ein? Wollt ihr wirklich, dass es einen Kampf zwischen den adeligen Schülern und uns gibt? War die Einladung an uns also nichts anderes als eine Falle?“


  Der Magier des Wassers entgegnete kühl. „Wir haben versprochen, dass wir euch die Gelegenheit geben, bei uns die Kunst der Magie zu erlernen. Dieses Versprechen halten wir. Wenn irgendeiner der Schüler irgendeinen anderen der Schüler herausfordert, wie das soeben geschehen ist, dann ist das seine ganz eigene Angelegenheit. Wir werden nur darauf achten, dass nicht gekämpft wird, während wir euch unterweisen. Und jetzt gehen wir zum nächsten Ort.“


  Brolok murmelte leise: „Da hast du uns was Schönes eingebrockt. Du forderst alle Adeligen heraus und kannst noch nicht einmal ein Ästchen zum Brennen bringen. Und ich kann dir auch nicht viel helfen. Die sind mit ihrer Magie besser als ich. Ich hoffe nur, sie haben so viel Respekt vor Tiriwi, dass sie uns in Ruhe lassen, wenn sie in der Nähe ist.“


  Der Magier der Erde klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Schüler zu bekommen.


  „Um die Magie der Erde zu spüren, brauchen wir nicht viel weiter zu gehen. Stellt Euch irgendwo hin, jeder für sich, und geht mit eurer Aufmerksamkeit in die Füße und von dort in die Erde. Nehmt die Kraft der Erde auf. Wem das leicht fällt, der kann versuchen, sie mit der Kraft des Himmels zu verbinden, aber seid vorsichtig dabei“, sagte er.


  Nill ließ seinen Geist einmal über die ganze Gruppe wandern, argwöhnisch, ob jemand etwas versuchen würde, bevor er Kontakt mit dem Boden aufnahm. Er konnte die Kraft des Bodens durch die Bodenoberfläche hindurch spüren, die dafür sorgte, dass Himmel und Erde sich nicht vermischten. Aber wenn zwei menschliche Füße die Erde berührten, dann ließ sich etwas von dieser Kraft in den Körper übertragen. Seitdem Nill gelernt hatte, Pflanzen von Erde zu befreien, mochte er dieses Element. Seine nackten Fußsohlen begannen zu vibrieren und sich langsam zu erwärmen. „Erde!“, dachte er, „nicht Feuer.“ So deutlich wie hier hatte er die langsame und beruhigende Kraft der Erde noch nie wahrgenommen. Sie betrat seinen Körper durch einen Punkt zwischen den Fußballen. Nill genoss die Ruhe und die Stärke. Die Erde gab ihm das, wonach er die ganze Zeit verlangt hatte. Vergessen war die Schwüle der Luft, der Druck im Kopf schwand und die Mitschüler waren vergessen. Ganz langsam löste sich auch die Bodenoberfläche auf und Nill wurde ein Teil des Bodens. Für einen winzigen Augenblick war er verdutzt, denn diese Verschmelzung von Körper und Erde hatte er nicht beabsichtigt. Er merkte, dass irgendeiner der Schüler begonnen hatte, ihm den Halt unter den Füßen wegzuziehen. Nill versank langsam in der Erde, aber machte überhaupt keine Anstalten, etwas dagegen zu unternehmen. Ein leises Gelächter zeigte ihm, dass sein Einsinken nicht unbemerkt geblieben war. Es dauerte nicht lange und Nill war bis zu den Oberschenkeln in dem festen Lehm versunken und auch seine Hände berührten jetzt die Erde. Er legte seine Handflächen flach auf den Boden und beendete damit ein weiteres Sinken. Nill spürte die Macht der Erde nun auch in seinen Handflächen und wie sie über seine Hände in den ganzen Körper eindrang. Die Erde war eine alte Macht. Nill verstand sie nicht, aber er vertraute ihr.


  „Sag mal, willst Du aus deinem Loch nicht wieder herausklettern?“, fragte eine spöttische Stimme.


  Nill schüttelte den Kopf, aber es half nicht. Der Meister der Erde zog ihn wieder heraus.


  „Das habe ich auch noch nicht erlebt“, sagte er, „dass jemand so schnell in die Erde eindringt und so wenig Widerstand besitzt. Bei allen Erdzaubern solltest du am Anfang ganz vorsichtig sein.“ Der Magier der Erde machte ein ernstes Gesicht.


  Nill nickte, aber er hatte zu keinem Augenblick das Gefühl einer wirklichen Gefahr gehabt. Er hätte jederzeit alles beenden können, wenn er gewollt hätte. Aber er wollte nicht. Diese Verschmelzung mit der Erde hätte stundenlang so bleiben können.


  Der Magier machte eine kurze Bewegung und der braune Dreck fiel von Nill ab. Auch seine Beinlinge und Füße verloren den Schlamm, den er von dem Sumpfloch bis hierhin getragen hatte.


  „Erdmagier lieben die Kraft der Erde, aber das bedeutet nicht, dass wir uns im Lehm wälzen“, lächelte der Magier der Erde gutmütig.


  Einige der Schüler lachen, und Tiriwi wisperte in Broloks Ohr, dass dieser Magier die Erde überhaupt nicht verstünde. „Dieser Magier hat gar keine Achtung vor seinem eigenen Element“, empörte sie sich.


  „Zurück zum Portal“, rief einer der Magier, und Prinz Sergor-Don verbeugte sich übertrieben höflich vor Nill, als er sagte: „Genieße noch einmal die freie Luft hier draußen.“


  Nill hatte verstanden. Prinz Sergor-Don hatte höchstpersönlich die Herausforderung angenommen und freute sich bereits auf ein Spiel von Katz und Maus. Erst jetzt begann Nill zu begreifen, in welche eine böse Sache sein Stolz ihn hineingeritten hatte, und überlegte, wie er da wieder herauskommen konnte.


  


  


  X:


  


  Der Onyx begann zu knistern, als der erste Erzmagier den Raum zwischen Himmel und Erde betrat, und beruhigte sich auch nicht, als alle ihren Platz eingenommen hatten.


  „Haben wir etwas gelernt?“, fragte der Magon.


  Niemand fühlte sich berufen, diese Frage zu beantworten. Deshalb sprach Keij-Joss mit der Kraft seines Ansehens.


  „Brolok ist ein Halbkundiger und die Oa verhält sich wie eine Oa. Rätselhaft ist dieser Nill. Seine Lehrer beschreiben ihn als einen Magiekundigen mit geringer Kraft, der dazu neigt, alles durcheinanderzubringen. Er ist mit Abstand der schlechteste Schüler, den Ringwall bisher aufgenommen hat.“


  „Täuschung“, rief Bar Helis dazwischen, doch Keij-Joss hob nur beschwichtigend die Hand.


  „Er ist nicht in der Lage, magische Muster so zu erkennen, dass er die einzelnen Magien auseinanderhalten kann. Allerdings berichtet Gweddon, dass er die Magie des Nichts spürt. Das wäre in der Tat erstaunlich, da selbst wir Erzmagier das Nichts nur als einen völligen Mangel jeglicher Magie wahrnehmen.“


  „Kann sein, Brüder, muss aber nicht sein.“ Nosterlohe wies darauf hin, dass Nill mehrfach Magie gespürt hat, wo keine war, er sogar das Fehlen von Feuermagie als eine Magie der Kälte beschrieb, und schloss seine Ausführungen mit den Worten ab: „Seine Fähigkeit, das Nichts zu spüren, überzeugt mich nicht. Aber was ist aus dem Vorschlag unseres Bruders Mah Bu geworden?“


  Es war Queschalla, die antwortete.


  „Ich habe ihn drei Schülern aus den Wasserwegen in einen Brunnen folgen lassen. Er hat sie dort schnell verloren und sich, wie ich erwartet hatte, verirrt. Dann habe ich ihm den Befehl gegeben, sich in dem Wasser aufzulösen.“


  „Aber er hat sich nicht aufgelöst“, rief Mah Bu, und vor ihm zogen graue Schatten Fratzen auf dem Onyx.


  „Doch, zunächst folgte er dem Befehl. Aber dann verweigerte er den Gehorsam und bewegte sich wieder an die Oberfläche zurück. Und er fand seinen Rückweg, ohne einmal zu irren. Sagt ihr mir, was das bedeutet.“


  „Soll ich sagen: Eine großartige Leistung eines Zauberschülers, oder fragen, ob Ihr, verehrte Schwester, stark genug wart, Euch gegen diesen Nill durchzusetzen?“


  Ein paar Funken sprangen über den Onyx, und Queschalla warf Ambrosimas einen bösen Blick zu.


  „Der Spötter ist ein kleiner, lebhafter Vogel, der in den Büschen in der Nähe menschlicher Siedlungen lebt“, antwortete sie. „Er hat wenig Ähnlichkeit mit Euch, Bruder Ambrosimas, auch wenn Ihr immer wieder versucht, ihm zu gleichen. Ihr wisst wie jeder hier im Raum, dass nicht ein einziger Magier hier in Ringwall Mühe hätte, jemanden wie diesen Nill verschwinden zu lassen. Aber Magie zeigt stets, wenn sie wirkt. Einen Zauber unter den Augen von fünf Lehrern, von denen auch noch einer ein Großmagier ist, zu praktizieren, der nicht bemerkt wird, ist eine andere Sache. Aber eine unerwartete Wendung nimmt uns das Problem aus den Händen. Die Schüler werden das untereinander regeln, und das Ergebnis ist vorhersehbar.“


  „Balgereien unter Halbwüchsigen hatte ich nicht im Kopf, als ich vorschlug, ihn auf die Probe zu stellen“, sagte Mah Bu unerwartet scharf. „Ich werde ihn einer Probe unterziehen, bei der wir anschließend sicher sein können, dass er ein Begünstigter des Schicksals sein wird. Denn wenn er das nicht ist, dann wird die andere Welt seine neue Heimat sein, und er als Schatten unter anderen Schatten umherwandern.“


  Der Onyx wurde dunkel. Selbst sein Knistern erlosch, dass man meinen konnte, die Verbindung zwischen den Magiern hätte sich aufgelöst. Die Feuerwolke aus gelben Flammen überraschte alle, als sie an dem Magon emporsprang und den ganzen Onyx in ein einheitliches Licht tauchte.


  „Ich verbiete das, Bruder der Sphäre“, sagte der Magon mit leiser Stimme, „denn wir haben etwas übersehen.“


  Die Erzmagier erstarrten. Noch nie war es vorgekommen, dass der Magon einem Erzmagier so über den Mund gefahren war. Vor den einzelnen Mitgliedern des Zirkels zuckten Lichter, flackerten Entladungen der Elemente auf, und Funken durchschlugen Schattenbilder. Nur vor dem Hocker des Nichts herrschte die Ruhe eines Friedhofs. Der ersten Glutwolke des Magon folgte eine zweite, die alles wegwischte, was sich auf dem Onyx formte. Mah Bus Umrisse waren scharf geworden. Er saß aufrecht in seinem Stuhl und war mit allem, was er hatte, in dieser Welt.


  „Wir haben etwas übersehen“, wiederholte der Magon. „Nill ist ein Findelkind. Wie konnte uns das entgehen? Und ich will wissen, wer seine Eltern sind. Es müssen Kundige sein. Im schlimmsten Fall zwei Magier, denen es gelungen ist, ihre Verbindung geheimzuhalten. Aber auch eine illegitime Beziehung zwischen zwei Zauberern ist möglich. Oder ein Kind aus dem Kreis der Verlorenen. Schwarze Hexer, Reiter der Zeit, womöglich ein Schamane. Eine Verbindung mit einem Druiden könnte dem Kind Kraft gegeben haben. Die Verlorenen werkeln im Verborgenen, und wir mussten sie schon mehrfach zähmen, aber es ist nicht einfach, sie zu kontrollieren. Wo ein Kind ist, können auch andere Kinder sein. Und Ringwalls offene Türen gelten nicht nur für die jungen Leute. Sie gelten für alle. Das Turnier auf dem Schlachtfeld, das einem Zauberer das Recht verleiht, in Ringwall zu leben, ist für jeden Magiekundigen offen. Auch für Druiden, Schamanen und Schwarze Hexer. Allerdings habe ich den letzten Schutz aufgehoben. Wer dieses Mal antritt, setzt sein Leben ein.“


  „Wir hatten eine Vereinbarung“, schrie Mah Bu in Gedankensprache, dass es in den Schädeln schepperte. Bar Helis sprang auf und rief:


  „Der Magon, der meine ungeteilte Loyalität genießt, kann dem Zirkel nicht befehlen, wie …


  Die Luft über dem Onyx explodierte und der Stein buckelte. Zwischen Bar Helis Zähnen, der im Augenblick der Explosion den Mund geöffnet hatte, um etwas zu sagen, knirschte es. Laut und vernehmlich spuckte er Blut, Schleim und grünen Sand aus. Mah Bu wischte sich mit der Hand eine Blutspur aus dem Gesicht, wo ein kleiner Steinsplitter seine Haut geritzt hatte. Die anderen schauten auf Ambrosimas, vor dessen Platz sich die Reste der Steinplatte langsam auseinander bewegten. Doch Ambrosimas bemerkte von alledem nichts. Er starrte ungläubig auf das vor ihm liegende Bruchstück des Nichts mit seinen unscharfen Rändern, den blassen Farben und der durchsichtig schimmernden Oberfläche. Mit einem letzten, fast unhörbaren Knacken zerbrach dieser Teil der Platte in zwei Hälften. Im selben Augenblick wurden die Konturen scharf und der Stein fest. Die Magie des Nichts hatte den Raum verlassen. Von den zurückbleibenden Gesteinhälften verdunkelte sich die eine zum schwarzen Onyx, während die andere das helle Grau eines Tagesanbruchs annahm.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste“, sagte der Magon, „dann würde ich sagen, dass Ringwalls Feind an diesem Tisch sitzt.


   


  Nill, Brolok und Tiriwi legten ihren Rückweg zu den Höhlen der Eremiten äußerst schweigsam zurück. Brolok murmelte und schimpfte die ganze Zeit vor sich hin, und Nill dachte darüber nach, wie er seiner selbst gestellten Falle wieder entkommen konnte. Er musste es zugeben. Bei dem Gedanken an Prinz Sergor-Don fühlte er sich nicht sehr wohl in seinem Hemd. Tiriwis Blick war leer. Wo sie mit ihren Gedanken weilte, konnte niemand sagen.


  Als sie ihr Quartier erreicht hatten, stürmte Brolok sofort in seine Höhle und kam mit einem frisch geschmiedeten Kampfstab wieder heraus. „Wer mich sucht, findet mich auf dem Schlachtfeld“, rief er. „Ich bin außer mir. Das, was du da am Brunnen getan hast, war eine unsägliche Dummheit. Aber Wut hilft einem Krieger nicht. Ein klarer Verstand ist jetzt wichtiger.“


  Brolok schüttelte seinen Kampfstab, der unter der Bewegung wie ein Rohr hin- und herschwang. Tiriwi schaute fasziniert auf die Waffe.


  Nill war es sehr unangenehm, dass sich Brolok, der sonst immer so ruhig war, so aufregte. Aber dann erinnerte er sich daran, wie Brolok ihm den Arm um die Schulter gelegt und allen Adeligen deutlich gemacht hatte, dass er, Nill, nicht allein stand. Nill versuchte, Brolok zu besänftigen.


  „Du hast recht, wahrscheinlich habe ich mich dumm verhalten, aber ich lasse mich von den Adeligen nicht zu ihrem Diener machen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir es hätten auskämpfen müssen. Und es ist meine ganz persönliche Sache. Du hast damit nichts zu tun.“


  Brolok packte Nills Hemd, drehte den groben Stoff herum, dass Nill die Luft knapp wurde, ließ dann aber sofort wieder los.


  „Es ist zum aus der Haut fahren. Ich würde dich am liebsten am Nacken packen und wie einen jungen Hund so lange schütteln, bis dein bisschen Verstand sich wieder geordnet hätte.“


  Brolok schnaubte durch Mund und Nase gleichzeitig.


  „So viel Dummgeschnatter wie von dir hört man selbst aus einem Narrenmund nur selten. Du kannst doch allein die Welt nicht verändern? Entweder bist du adelig oder du bist Soks. Beide Gruppen haben ihre Regeln, die ihr Leben bestimmen. Und du willst all das über den Haufen werfen und glaubst auch noch, es ginge niemanden etwas an außer dir.“


  „Ich will die Welt nicht verändern.“ Jetzt wurde auch Nill ärgerlich. „Aber ich will nach meinen eigenen Regeln leben. Nicht wie ein Dreckling und auch nicht wie ein Adeliger.“


  „Ach, und wie lauten Deine Regeln?“, fragte Brolok angriffslustig und stemmte die Fäuste auf die Hüften.


  „Ich habe sie noch nicht gefunden“, gestand Nill kleinlaut ein. „Ich weiß bis jetzt nur, dass die bestehenden Regeln nicht die meinen sein können.“


  Brolok lachte bitter auf. „Aber mit deinen eigenen Regeln suchst du dir überall nur Feinde zusammen. Du hast jetzt schon mehr, als du sie zählen kannst. Wenn du nach deinen eigenen Regeln leben willst, dann musst du dafür sorgen, dass alle anderen deine Regeln kennen lernen und sie respektieren. Und damit stehst du ganz allein gegen den Rest von Pentamuria. Und da sagt dieser Bursche, er wolle die Welt nicht verändern.“ Brolok schaute an die Decke, als erwartete er die Zustimmung aller großen und kleinen Götter.


  Nill kaute auf seiner Unterlippe herum. „Es muss einen dritten Weg geben. Es kann nicht alles mit einem entweder – oder bestimmt werden. Auch die Natur kennt nicht nur schwarz und weiß. Es gibt Tag und Nacht, aber es gibt auch Raum für die Morgenröte und die Abenddämmerung. Es gibt dunkle Tage und es gibt helle Nächte. Es muss einen dritten Weg geben, und ich werde ihn finden.“ Nils Stimme wurde immer leise und die letzten Worte waren eher ein Selbstgespräch als eine Antwort auf Brolok.


  „Es gibt einen dritten Weg.“ Tiriwi hatte bisher still zugehört, so wie es ihre Art war. „Die Oas und die Druiden sind weder adelig noch gehören sie zum Volk. Der Weg der Oas ist dir versperrt, weil du ein Mann bist. Aber die Oas könnten dir Zuflucht gewähren. Auch der Weg der Druiden ist eine Möglichkeit für dich, auch wenn man ein echter Druide nur durch Geburt und nicht durch freie Wahl wird. Dann gibt es die Schamanen. Sie sind nicht adelig und gelten als Drecklinge, aber trotzdem werden sie in Ruhe gelassen und in Zeiten der Not sogar von Fürsten um Hilfe gebeten. Sie leben allein und verbringen einen großen Teil ihres Lebens in der anderen Welt. Ich weiß nicht, wie man so leben kann, aber es gibt einen dritten Weg.“


  Für Tiriwi war das eine lange Rede und entsprechend überrascht waren die beiden Jungen. Nill hatte wohl bemerkt, dass Tiriwi ihn als einen Mann bezeichnet hatte und wurde ein wenig rot.


  „Die Zeit wird es mit sich bringen“, sagte er endlich. „Entweder suche und finde ich diesen dritten Weg, oder er öffnet sich mir und ich brauche ihn nur zu betreten. Es gibt keine Eile. Aber um den dritten Weg zu finden, muss ich die beiden anderen kennen. Den der Drecklinge kenne ich. Den des Adels werde ich hier kennen lernen.“


  Doch ganz so zuversichtlich, wie Nill tat, war es ihm nicht ums Herz. Er wusste ganz genau, dass er im Augenblick ganz bestimmt nicht zu den Starken hier in Ringwall gehörte und in der nächsten Zeit entsprechend vorsichtig sein muss. Trotzdem warf er Tiriwi und Brolok ein Lächeln zu und verschwand in Richtung der Küchen, bestrebt, möglichst niemandem zu begegnen.


  Nill wählte einen etwas breiten Gang entlang der Außenseite der großen Mauer, den auch die Drecklinge wählen, um die Vorräte in die Küchen zu befördern. Er reihte sich in das Geschiebe und Gedrängel ein und wirkte in seinem braunen fleckigen Aufzug wie einer von ihnen. Die Drecklinge bemerkten ihn kaum oder wenn, dann ließen sie es sich nicht anmerken.


  „Hal“, sagte Nill leise, als er von hinten die Vorbereitungsräume betrat. „Soll ich beim Gemüseputzen helfen?“ Eine junge Frau schaute kurz hoch. „Pssst, es ist besser, wenn man hier nicht spricht. Dann kann man auch nichts Falsches sagen.“


  Nill tauchte ein großes Bündel Grenklauch in einen Wasserbottich und wedelte damit herum. Eine gelbbraune Erdwolke löst sich von den Pflanzen und sank auf den Grund des Bottichs.


  „Hier“, sagte die junge Frau, „hier, wo die Blätter anfangen, eine Röhre zu bilden, da versteckt sich immer ein Klumpen Erde. Darauf musst du achten.“


  Nill konzentrierte sich auf die festgebackene Erde unter der Scheide, die am unteren Ende nicht grün, sondern weiß aussah. Er ließ die Krümel zerfallen und drückte sie aus der Blattscheide heraus. Ein Schwenk unter Wasser, und der Lauch war sauber.


  Nill grinste. „Ich kann vielleicht nicht kämpfen, aber zum Gemüseputzen reicht es“, dachte er.


  „Ich bringe den Lauch in den anderen Raum.“


  Nill umfasste das ganze Bündel des Grenklauches, als wolle er Reisigbündel transportieren.


  „Du willst wohl beweisen, wie stark du bist. Pass besser auf, dass du die Stängel nicht quetschst“, brummte ein älterer Mann im Hintergrund.


  Nill grinste ein schüchternes Lächeln und sagte nichts weiter. Er konnte sein Gesicht hervorragend in dem Lauch verstecken. „Niemand wird mich erkennen, und ich kann alles überblicken“, dachte er.


  Eine Wasserspur hinter sich lassend, schleppte Nill das Bündel in den nächsten Raum, in dem andere Drecklinge die Pflanzen weiter verarbeiteten, querte den Raum und kam langsam dorthin, wo die ersten Feuer brannten.


  „Wie röste ich Grenklauch?“, fragte Nill laut.


  „Grenklauch rösten?“ Growarth fuhr herum, um diesen Dreckling mit seiner unbotmäßigen Frage zurechtzustutzen, erkannte Nill und ließ, wie immer, sein lautes Lachen durch den Raum schallen. „Grenklauch rösten, auf so eine Idee kann auch nur ein Zauberschüler kommen. Was treibt dich zu mir?“


  Nill schluckte. „Ich habe ein wenig Ärger mit den anderen Schülern und wollte Euch fragen, ob Ihr mir mit ein paar Ratschlägen helfen könnt, möglichst schnell ein starker Zauberer zu werden?“


  „Hast du Ärger mit einem bestimmten Schüler oder mit allen?“, fragte Growarth mit vielsagendem Blick.


  „Ich befürchte mit allen“, antwortete Nill.


  „Ayee, das habe ich mir gedacht. Musste früher oder später so kommen. Ja, ich habe einen guten Ratschlag für dich. – Geh nie allein in Ringwall umher. Wenn jemand dir etwas antun will, hast du immer einen Zeugen. Ich bin mir sicher, dass der Magon nicht will, dass euch drei etwas zustößt. Das gilt auch für die meisten Erzmagier. Aber bei denen bin ich mir schon weit weniger sicher, ob das auch wirklich für alle gilt. Je weiter du bei unseren Magiern im Rang nach unten gehst, desto größer wird die Zahl derer, bei denen ihr unbeliebt seid“, sagte Growarth nachdenklich.


  Nill schaute enttäuscht.


  „Ich danke Euch für diesen Rat, Meister Growarth“, sagte er förmlich. „Ich weiß nicht, wie ich mich verteidigen soll, und ich weiß auch nicht, was auf mich zukommt. Die anderen Schüler können alle zaubern. Das haben sie bereits in ihrem Elternhaus gelernt.“


  „Vielleicht weißt du schon, was auf dich zukommt, oder, wenn nicht, du wirst es bald erfahren“, sagte Growarth. Eure Lehrer zeigen am Anfang eurer Ausbildung alles, was ihr lernen sollt. Im Verlauf der Unterweisungen werden die Aufgaben zwar immer schwieriger, aber nicht grundsätzlich anders. Am Ende der Ausbildung werdet ihr ein Duell unter Aufsicht führen müssen. Deinen Gegner kannst du dir aus den Reihen der Magier oder deiner Lehrer auswählen, wobei fast immer einer der Lehrer gewählt wird. Das hört sich schwieriger an, als es ist. Erdmagie ist in der Halle der Zeremonien schwer zu bündeln. Das Gleiche gilt für die Magie des Holzes. Für Metall brauchst du viel Kraft, diese Magie wird aber benutzt. Bleiben also nur noch Feuer und Wasser, und Wasser als Element der ständigen Veränderung ist schwer zu beherrschen. Bleibt das Feuer. Und da ist es deine einzige Aufgabe, rote oder blaue Energiekugeln zu werfen.


  Im ersten Kampf greifst du an, und dein Lehrer verteidigt sich. Im zweiten Kampf wirst du von ihm angegriffen, musst seinen Angriff erkennen und abwehren. Wenn du gelernt hast, einen Angriff schnell genug zu erkennen, dann genügen deine Kenntnisse, ihn unschädlich zu machen. Dass du einem Angriff gegenüberstehst, der dir vorher noch nie gezeigt wurde, ist höchst unwahrscheinlich.“


  „Und wenn doch?“, fragte Nill etwas besorgt.


  Growarth schmunzelte vergnügt.


  „Dann tut es etwas weh. Aber du wirst es überleben.“


  Nill wusste nie, wie ernst Growarth etwas meinte. „Überleben“ konnte viel bedeuten.


  „Mach dir darüber nicht zu viele Gedanken. Du wirst das schon schaffen. Schwierig ist nur die dritte Prüfung. In der dritten Prüfung wirst du verletzt oder vergiftet. Auch ein Fluch ist möglich, obwohl ich noch nie gehört habe, dass ein Prüfer ihn ausgesprochen hat. Du musst in dieser Prüfung beweisen, dass du Verletzungen heilen kannst. Die Schwierigkeit dabei, zunächst die Art der Verletzung zu erkennen und sich nicht durch Furcht und Schrecken lähmen zu lassen. Diese Prüfung ist auch so etwas wie eine Mutprobe, denn du musst die Verletzungen zunächst erlauben.“


  Nill machte ein nachdenkliches Gesicht.


  „Wann wird uns mitgeteilt, wie die Prüfung aussieht?“, fragte er.


  „Gar nicht. Das weiß doch jeder.“ Growarth grinste.


  Nill wurde immer nachdenklicher. „Es sieht nicht so aus, als wäre auch nur irgendjemand daran interessiert, dass Brolok, Tiriwi und ich etwas lernten.“


  „Damit könntest du recht haben, mein Junge, damit könntest du wirklich recht haben. Ich habe mit alledem nicht viel zu tun, aber die Leute reden viel, vor allem beim Essen. Manchmal habe ich den Eindruck, ihr seid eher zur Beobachtung hier als zum Lernen.“


  Nill dachte. „Das wird Tiriwi gefallen. Die ist auch hier, um zu beobachten und nicht um zu lernen.“ Doch laut fragte er:


  „Eine Prüfung in Form eines Duells. Das wäre eine willkommene Gelegenheit für eine Abrechnung, nicht wahr?“ Er traute mittlerweile fast niemandem mehr, auch seinen Lehrern nicht. Zwar hatten sie ihm bisher nichts getan, aber sie mochten ihn nicht. Das Höchste, auf das Nill hoffen konnte, war Neutralität. Nur Growarth vertraute er, wenn er auch selbst nicht wusste, warum das so war. Selbst bei Himmelsrade war er sich nicht sicher.


  „Ja, das wäre sie. Wenn dir bei der Prüfung etwas zustößt, dann wäre es ein Unglücksfall“, sagte Growarth.


  „Habe ich eine Möglichkeit, das zu verhindern?“, fragte Nill.


  „Leicht. Suche dir Gegner, von denen du sicher weißt, dass sie dir entweder nicht schaden wollen, oder wo du zumindest sicher sein kannst, dass sie nichts geplant haben, um dir zu schaden. Nimm also keinen deiner Lehrer, es sei denn, du bist ganz sicher, dass er auf deiner Seite steht. Nimm besser einen der weißen Magier, die der Prüfung zuschauen. Die werden darüber zwar nicht erfreut sein, weil es auch für sie ein Test ist, aber sie werden es nicht wagen, dich zu verletzen.“


  „Warum nicht?“, fragte Nill.


  „Von einem weißen Magier erwartet man, dass er seine Magie beherrscht. Es wäre nicht gut für seinen Leumund, wenn er aus Nachlässigkeit oder Unkenntnis einen Zauberschüler verletzen würde. Er wird sich also in Acht nehmen. Außerdem kannst du sicher sein, dass keiner der weißen Magier sich auf die Prüfung vorbereitet hat. Sie werden nur in Ausnahmefällen als Lehrer eingesetzt und wenn, dann erst im letzten Winter eurer Ausbildung, aber nie am Anfang. Die Erzmagier wollen immer genau wissen, wer die einzelnen Schüler sind und was sie können, und am besten auch noch, was sie denken. Die lassen sich die Kontrolle nicht durch weiße Magier aus der Hand nehmen. Ist dir denn nie aufgefallen, dass alle Lehrer Buntkutten sind?“, fragte Growarth.


  „Ich danke Euch, jetzt weiß ich wenigstens, was mich erwartet.“ Nill machte eine formvollendete Verbeugung. „Leider hilft mir das nicht, durch die nächsten Tage zu kommen. Ich habe leider überhaupt keine Ahnung, wie man kämpft.“


  „Soll ich es dir zeigen?“, lachte Growarth.


  „Das würdet Ihr tun?“, fragte Nill.


  „Sicher, das ist kein Aufwand für mich. Bist du bereit?“


  „Ja sicher.“


  Kaum hatte Nill diese Worte ausgesprochen, als ihn auch schon ein großer Feuerball quer durch die ganze Halle warf.


  „Na, wie war das?“, fragte Growarth.


  Nill hustete. Seine Kehle brannte, seine Brust schmerzte und er bekam kaum noch Luft.


  „Was hast du gespürt“, fragte Growarth einen Nill, der auf dem Boden lag und keinen Ton heraus bekam. Erst nach einiger Zeit und etlichen keuchenden Atemzügen später sagte er:


  „Hitze habe ich gespürt. Meine Augen, Nase und Lungen brennen, und ich bekomme kaum Luft“.


  „Dann mach’ beim nächsten Mal rechtzeitig die Augen zu und atme nicht ein, wenn du nicht ausweichen kannst. Weil du die Augen offen gelassen hast, kannst du jetzt nichts sehen und ich kann mit dir machen, was ich will.“


  Growarth hatte seine Stirn gerunzelt und dachte nach.


  Nill ließ die Hitze aus seinem Kopf nach unten absinken. Seine Stirn wurde schnell wieder kühler, schwieriger war es mit seinen Augen und dem Innenraum der Ohren. Er hielt es für sinnvoller, seine Augen noch geschlossen zu halten, bis das Brennen etwas nachließ, aber sein Kopf fühlte sich schon wieder angenehm kühl an.


  „Hey, ich kann Euch sehen“, rief Nill aus. Obwohl er die Augen geschlossen hielt, konnte er Growarth erkennen. Es war nur ein schemenhafter Umriss ganz ohne Tiefe, aber die Bewegungen waren deutlich, und um diesen Umriss herum loderte eine blasse Flamme, die ständig ihre Farbe von rot zu grün und wieder zurück wechselte. Growarths Aura sah er mit geschlossenen Augen so deutlich wie mit offenen.


  „Was, du kannst mich sehen?“ Growarth ballte seine rechte Hand und schlug nicht allzu schnell aber doch mit Kraft gegen Nills linke Schulter. Nill wich dem Schlag mit einer leichten Körperdrehung aus.


  „Tatsächlich, du scheinst etwas zu erkennen. Da kannst du mehr als ich, neija“, lachte Growarth. „Du siehst mit deinem dritten Auge.“


  Growarth tippte Nill vor die Stirn, dort wo die beiden Augenbrauen sich trafen.


  „Man sagt, das dritte Auge sieht die magische Welt klarer, aber viele Zauberer können damit kaum etwas erkennen. Und jetzt greifst du mich an.“


  Nill konzentrierte sich und schaffte es tatsächlich, in seiner Handfläche eine Feuerkugel zu formen. Nill war begeistert. „Das ist meine erste Feuerkugel“, dachte er stolz und schickte sie auf Reisen.


  „Mit so einem Kügelchen bist du gestorben, bevor das Kunstwerk vollendet ist. Lerne besser erst, eine Verteidigung aufzubauen, und mache dann etwas Unerwartetes. Deine Gegner kommen bestimmt mit Flammenorbs oder einer Feuerwand. Das wird immer als Erstes gelernt.“


  Nills Begeisterung war so schnell verflogen, wie sie gekommen war.


  „Wie soll ich mich verteidigen?“, fragte er kleinlaut. „Das kann ich auch noch nicht.“


  Growarth seufzte schwer. „Also auch keinen Schutzschirm aufbauen?“


  Nill schüttelte den Kopf.


  „Dann bleibt dir nur noch eines. Lauf weg oder weiche aus. Und wenn das nicht geht und du bekommst etwas verpasst, dann lass die Energie so schnell, wie du kannst, durch deinen Körper ablaufen. Andere Ideen habe ich nicht.“


  Nill bedankte sich und Growarth hieb ihm zum Schluss noch einmal freundschaftlich auf die Schulter. Nill zuckte zusammen und dachte: „Ohne Andenken geht es bei diesem Riesen wirklich nicht.“


  Auf dem Weg zurück schossen tausenderlei Gedanken durch seinen Kopf. Er war für niemanden ein ernst zu nehmender Gegner. Eine Zeit lang konnte er sich noch verstecken, aber man kann nicht sein ganzes Leben lang weglaufen. Und dann war da noch diese Prüfung mit ihren Duellen, bei denen er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er sie bestehen sollte. Nill fasste einen Entschluss, von dem er selbst nicht sagen konnte, ob Verwegenheit oder Verzweiflung ihn antrieben.


  


  Während Nill noch nach einem Weg suchte, die drohende Auseinandersetzung mit seinen adeligen Mitschülern zu überstehen, braute sich hinter seinem Rücken neues Unheil zusammen. Fünf wilde Reiter hetzten von Ringwall aus in alle fünf Himmelrichtungen. Dem, der als Erster eine Nachricht über Nills Herkunft herbeibringen konnte, durfte mit dem Wohlwollen des Magons rechnen, ein Versprechen, für das mancher gern sein Leben gegeben hätte. Wer diese Reiter waren, wusste niemand, waren doch überhaupt nur ganz wenige von Ringwalls Magiern eingeweiht. Doch wie immer krochen Gerüchte durch die Gänge und erreichten selbst ferne Kammern und Zellen. In Ungnade gefallene Magier sollten es sein, die hier eine letzte Chance bekamen, gedungene Mördergruppen aus den Randwelten und schließlich Geister oder dunkle Mächte aus der anderen Welt. Mit jedem weiteren Flur und jeder weiteren Halle erschienen die Sendboten von Ringwall grausamer und furchtbarer. Aber diese Reiter waren menschlich. Es waren die Sucher des Magon, schweigsame, einsame Männer mit tief liegenden Augen in ihren harten Gesichtern, langem schwarzem Haupthaar, das mit einer Spange zusammengehalten wurde, und kurz gestutzten Bärten. Kein Gramm Fett trugen sie auf ihren Körpern, denn Fett ist unnützes Gewicht, das die Pferde nur verlangsamt. Knochen, Muskeln, Sehnen, scharfe Augen und Ohren waren alles, was ein Sucher brauchte, um seine Beute aufzuspüren.


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Meldungen aus Dörfern eintrafen, die von einem Druiden und einem Jungen besucht worden waren. Die Erinnerungen an den Jungen waren schemenhaft und verwaschen, die an den Druiden dafür umso schärfer. Und so folgten die Reiter einer Linie, welche die Orte, an denen der Druide und der Junge gesehen worden waren, miteinander verband, bis sie an den Rand des Herrschaftsgebietes der fünf Königreiche gelangten. Wenn der Junge aus einem Dorf stammte, und alles deutete darauf hin, dann gab es nur wenige Dörfer im Grenzbereich zwischen Erde und Metall, in denen er aufgewachsen sein konnte.


  Die Reiter stellten allen Dörflern immer nur wenige Fragen. Sie wollten wissen, ob ein Junge mit Namen Nill in dem Dorf gewohnt und es mit einem Druiden verlassen hatte, und sie wollten wissen, wohin die beiden gegangen waren. Die Reiter ließen Grüße bringen und teilten allen mit, dass Nill wohlbehalten an seinem Ziel angekommen sei. Dann ritten sie wieder fort. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die Reiter Nills Heimatdorf gefunden hatten.


  Esara freute sich über die Grüße, die der erste Reiter überbrachte, und hätte gern mehr erfahren. Aber der Mann war in Eile und ritt sofort weiter. Die Grüße des zweiten Reiters verwunderten sie, denn warum sollte ihr Junge so wichtig sein, dass gleich zwei Boten mit seinem Auftrag ritten. Mit jedem weiteren Reiter stieg in Esara eine böse Vorahnung empor, denn es war ungewöhnlich, dass gleich fünf Reiter an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen in einem Dorf eintrafen, das sonst über mehrere Ernten keinerlei Besuch aus der Außenwelt erhielt. Aber schließlich blieb keiner der Reiter länger als für eine kurze Rast. Sie alle gaben an, dringende Angelegenheiten erledigen zu müssen und dieses Dorf habe nur auf ihrem Weg gelegen.


  Außer Sichtweite des Dorfes ließ jeder von ihnen drei braune, schlanke Pfeiltauben los. Sie würden ohne Rast mit hoher Geschwindigkeit direkt nach Ringwall fliegen. Bei jedem Angriff eines Raubvogels würden sie sich trennen und einer der Vögel würde sich opfern, wenn es nötig wäre. Aber Pfeiltauben waren keine leichte Beute. Dafür waren sie zu schnell und wendig.


  Selbst in den ereignisarmen Gegenden an den Rändern der Königreiche waren Boten, die ein Dorf nur durchritten, schnell wieder vergessen. Schlafen und Wachen, Arbeit und Ruhe bestimmten bald wieder den Alltag des Dorfes.


  


  Unter den Magiern Ringwalls war Prinz Sergor-Dons Bitte um zusätzliche Unterweisungen in der Magie des Feuers weiter geeilt und nicht überall auf taube Ohren gestoßen. Ein geheimer Bote hatte den Prinzen gebeten, sich um eine bestimmte Zeit an einem bestimmten Ort einzufinden und dort zu warten. Der Magier, der sich endlich aus dem Dunkel der Mauern schälte, war ihm unbekannt, aber die dunkelrote Robe mit dem hell flammenden Besatz zeichnete ihn als einen Angehörigen der Loge des Feuers aus.


  „Ich habe gehört, Ihr beklagt Euch darüber, Hoheit, dass die Magie, die wir Euch lehren, zu schwach ist. Für viele Eurer Mitschüler ist sie bereits zu stark.“


  Der Prinz lachte sein kurzes, hartes Lachen.


  „Glaubt Ihr wirklich, dass sich der Sohn von Herfas-San und Thronfolger des Feuerreiches beklagt wie ein Trauerweib?“


  „Nun, lasst es mich so sagen. Trifft es zu, dass Ihr die Zauber, die wir lehren, als zu schwach empfindet?“


  „Magie ist etwas für die Starken.“, erwiderte Prinz Sergor-Don und schaute dem Magier des Feuers in die Augen. „Sollen doch die Zaudernden und Ängstlichen damit herumspielen und nach dem einen oder anderen kleinen, noch ungelösten Geheimnis suchen. Wer Magie spricht, übt Macht aus, Macht über Menschen, über das Leben und manchmal sogar über die Welt. Wer das nicht versteht, sollte die wahre Magie ruhen lassen und sich mit Illusionen zufriedengeben.“


  „Ich teile Eure Meinung, Prinz, doch ist sich der Rat in dieser Frage uneins. Nur so viel kann ich Euch sagen. Wenn Ihr selbst herausfinden wollt, wer unter den Schülern zu den Starken und wer zu den Schwachen gehört, wird niemand in Ringwall etwas dagegen haben. Lediglich der Tod der Oa ist an höchster Stelle unerwünscht.“


  Der Prinz lächelt kalt „Ich soll also für die Magier eine Aufgabe übernehmen? Warum nicht, wenn es mir überlassen bleibt, Ort und Zeit zu bestimmen?“


  Der Feuermagier schloss zustimmend die schweren Lider.


  „Ich möchte eine Unterweisung in Metall und Feuer. Könnt Ihr mir zu einer Begegnung mit einem Magier des Metalls verhelfen, der die Dinge ähnlich sieht wie wir beide?“, fragte der Prinz.


  Erneut senkte der Feuermagier seine Lider.


  „Doch zunächst zur Magie des Feuers. Was ich als Erstes von euch Feuermagiern lernen will ist Folgendes…“. Der Prinz beugte sich flüsternd vor, und seine Stimme wurde heiser vor Verlangen.


  Der Feuermagier zog sich in sich selbst zurück und schwieg für einige Momente. Dann sprach er langsam und mit wohlgesetzten Worten:


  „Das Feuer ist die Magie des Kampfes und des Krieges. Doch ist sie auch unsere Lebenskraft. Wo sie beherrscht wird, wird sie zum Diener und macht die Erde fruchtbar. Wo sie wütet, hinterlässt sie Asche und verbrannte Erde. Die Lebenskraft vernichtet sich selbst mit dem Holz, das sie nährt. Das Feuer ist mächtig und schön wie der Phönix, der Herrscher dieses Elementes. Er zieht am Himmel glühende Bahnen und verbrennt die Welt, wo er sich niederlässt. Er verlöscht wie die Flammen und wird wie sie wiedergeboren. Anders als Erde und Metall, die sich nur langsam verändern, ist das Feuer schnell. Es treibt die Welt an und gibt niemals Ruhe. Sein Feind ist das Wasser. Aber sie können sich auch verbünden, und es entsteht ihr Bastard, der Dampf, schrecklich von Gestalt und noch gefährlicher als seine Eltern. Verbündet sich das Feuer hingegen mit dem Metall, reißt es die Erde auseinander und jedes Wesen flieht diesen Ort.


  Wollt Ihr das Feuer beherrschen, seid schnell wie der Phönix. Vergesst die Feuerkugeln und zündet das Feuer in Euren Gegnern an. Ich werde Euch zeigen, wie der Phönix fliegt.“


  


  Ringwall, dieses Gaukelwerk aus Haus und Stadt, begann für Nill wie eine zweite Heimat zu werden. Was ihm einst die Sonne und die Gerüche der Weiden auf den Hügeln um sein Dorf bedeutet hatten, fand er nun in den dunklen Fluren, Gewölben, weiten Hallen und versteckten Räumen. Er fürchtete schon lange nicht mehr, seinen Mitschülern zu begegnen, denn er kannte wohl jedes Portal und jede verborgene Tür zwischen Erde und Metall und auch viele Abkürzungen in den anderen Vierteln. Auf seine Ortskenntnis konnte er sich verlassen, und natürlich auch auf seine schnellen Beine.


  Heute streunte er durch einen Teil des Feuerquartiers. Was ihn immer wieder faszinierte, war die merkwürdige Bauweise der Stadt. Es gab nicht nur drei oberirdische und zwei unterirdische Stockwerke, nein, es gab auch Halbstockwerke, die von einem Raum zum anderen eine völlig neue Ordnung schafften. Manchmal reichten drei Stufen aus, und Nill war in einer anderen Welt. Er war gerade aus einem der kleineren Räume auf einen Hauptgang oder das, was für ein paar hundert Schritte so aussah, zurückgekehrt, als er vor einer Ecke Prinz Sergor-Don sah. Nill verspürte weder Lust ihm zu begegnen, noch seinen Streifzug abzubrechen. Da sah er ein paar Schritte vor sich einen schmalen Gang mit einer steilen Treppe in die Tiefe führen. Nill zögerte. Er hatte keine Lust, in einem der unzähligen verlassenen Lagerräume zu landen, mit denen Ringwall so überreich gesegnet war. Aber Sergor-Don sah nicht aus, als wolle er bald verschwinden. Nill schob sich an der Wand entlang, drückte sich in die Nische des Eingangs und stieg die Treppe hinab, bis er zu einem winzigen Raum kam, dessen einzige Eigenschaft es war, dass von ihr eine weitere Treppe, noch schäbiger als die erste, in die Tiefe führte. Leuchtmoos hatte sich in den Spalten breitgemacht, doch ihr Licht reichte kaum aus, bei langsamem Schritt zu verhindern, dass man sich die Nase zu stieß.


  „Ringwall ist gar keine Stadt“, dachte Nill. „Ich laufe hier durch die Gedärme eines alten Wesens, das durch die Magie am Leben gehalten wird, welche die Menschen hier täglich wirken. Und die Magie schlägt sich überall nieder wie Ruß in einem Kamin. Unsichtbarer Ruß!“


  Nill blieb stehen, als ihm ein Gedanke kam. „Wer die Magier verstehen will, muss Ringwall verstehen. Aber davon bin ich noch ein gutes Stück entfernt.“


  Er ließ seine Fingerspitzen über die Wände gleiten, wie Brolok es ihm gezeigt hatte. Jeder Steinquader atmete anders als eine Fuge. Steinquader, Fuge, Steinquader, Fuge, Nichts. Steinquader.


  Nill erstarrte. Er hatte plötzlich das Gefühl gehabt, dass seine Hand in einen Stein eingetaucht sei. Nur einen Schritt weiter schlugen die Fingerspitzen wieder an eine Bruchkante, und das Gefühl von Leere war verschwunden. Nill drehte sich um und suchte den Stein. Und richtig, erneut verschwanden seine Finger.


  „Wenn das eine weitere geheime Tür oder ein Portal ist, dann ist sie jedenfalls sehr seltsam“, sagte sich Nill. Er schaute vorsichtig nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass ihn wirklich niemand beobachtete, und betrat dann mit einem raschen Schritt den unsichtbaren Durchgang.


  Nill unterdrückte einen Schrei. Hart schlug er mit Knie, Ellenbogen und Stirn gegen einen Widerstand. Die Mauer ließ ihn nicht durch.


  Nill dachte nach. Erst hatte die Wand unter seinen Fingern nachgegeben, jetzt versperrte sie ihm den Weg. Vorsichtig tastete er die Steine erneut ab. Seine Finger gingen hindurch wie durch Ramsbutter. Langsam stieß er die Hand immer tiefer in den Stein. Der Hand folgte der Arm und dem Arm sein ganzer Körper. Anscheinend durfte die Bewegung nur ganz langsam erfolgen. Sollte jemand stürzen oder taumeln und sich an der Wand abstützen, erschien sie wie ein fester Block.


  Nill sah sich um. Auch dieser Gang war eng. Nicht breiter als ein Steinquader. Die Tür zu diesem Durchgang war von der Stelle, an der er jetzt stand, deutlich zu spüren. Er selbst stand völlig im Dunklen.


  „Ich brauche Licht“, dachte er und versuchte, sich eine Leuchtkugel zu erschaffen, die vor ihm herflog und den Weg erhellen sollte. Er glaubte zwar selbst nicht daran, dass ihm das gelingen würde, aber einen Versuch war es wert.


  Nill konzentrierte sich und ließ seine Energie in die Handflächen fließen, formte mit den Handtellern eine leicht gekrümmte Fläche und ließ die Energie los. Ein leichtes „Whapp“ ertönte. Irgendetwas war ihm tatsächlich gelungen, aber was es war, wusste er nicht. Auf keinen Fall eine Leuchtkugel, denn der Gang blieb dunkel.


  Nill erinnerte sich, dass er bei einem seiner zahlreichen vergeblichen Versuche einen Reisighaufen anzuzünden, ein Licht produziert hatte. Er ließ dieses Mal seine Energie in die Fingerspitzen laufen, kümmerte sich nicht darum, was für eine Energie es war, und ließ sie aus den Fingern austreten. Zehn kleine grünlich weiße Punkte erschienen vor ihm in der Luft. Genug, ihm den Weg zu zeigen. „Bruder Leuchtfinger zu sein, hat manchmal seine Vorteile.“ Nill musste grinsen und erfreute sich an dem kalten Glühen seiner Fingerspitzen.


  Er folgte dem Gang, der ohne weitere Krümmung in der Schwärze des Berges verschwand. Der Boden war ein wenig feucht und führte weiter bergab. Es dauerte nicht lange, bis er in eine kleine Kammer kam, wo der Gang endete. Nill schüttelte verwirrt den Kopf. Das alles machte wenig Sinn. Alle Räume in Ringwall waren zu irgendeiner Zeit einmal benutzt worden. Wahrscheinlich auch dieser. Wurden sie nicht mehr genutzt, blieben Gegenstände zurück. Niemand machte sich die Mühe, alles wieder auszuräumen, vor allem das nicht, was man nicht mehr brauchte. Diese Kammer war aber völlig leer und hatte keinen anderen Ausgang als den Gang, durch den er gekommen war.


  Nill ließ erneut seine Hände über die Wände streifen in der Hoffnung, weitere geheime Türen zu finden, aber das Gestein war fest, und enthielt überall gleichmäßig wenig magische Energie.


  Nill reckte sich und überprüfte die Decke. Und wie er den Raum Hand für Hand abtastete, spürte er etwas an seinem rechten Fußballen. Einer seiner Schritte enthielt einen Seufzer oder hatte sich etwas anders angefühlt. Unebenheit? Klang? Nill war sich nicht sicher. Er tastete den Boden ab, aber auch hier ohne Erfolg. Nill wiederholte seine Schritte und lenkte die ganze Aufmerksamkeit in seine Fußsohlen. Er spürte die unangenehme kalte Feuchte des Gesteins an seinen Schwielen, aber auch die magischen Muster des Bodens. Ganz deutlich. Im Boden war eine Tür eingelassen. Nachdem er erst einmal die Umrisse gefunden hatte, konnte es nicht schwierig sein, sie zu öffnen.


  Zwar hatte diese Falltür keinen Griff, aber Nill stellte sich vor, wie sie leicht wurde und schwere Luft sich unter sie schob. Die Tür zitterte fast so sehr wie Nill, aber bewegte sich nicht einmal um die Breite eines Bienenstachels. Nill setzte sich erschöpft hin. Die Tür war aus Stein, nicht aus Holz. Die Steinplatte war so schwer, dass man sie nicht einfach hochheben konnte. Diese Tür konnte nur von Zauberern geöffnet werden.


  „Denk nach, Nill, denk nach. Steinerne Platte, Stein ist Erde, kein Metall. Und Erde ist mein Freund.“ Nill erinnerte sich an das wunderschöne Gefühl, in der Erde zu versinken, das nichts damit zu tun gehabt hatte, lebendig begraben zu werden. Die Erinnerungen ließen ein flüchtiges Lächeln über Nills Gesicht wandern. Er stellte sich auf die Steinplatte und begann, einfach durch sie hindurch zu sinken. Er sank nicht wirklich. Nur das Gefühl stellte sich ein, bis er auf einen Widerstand traf. Nill wurde ungeduldig, stampfte mit dem Fuß auf, und die Steinplatte zitterte. Das konnte nicht sein, aber etwas hatte sich verändert. Nill lachte laut auf.


  „Na“, rief er in die Dunkelheit. „Aufgewacht? Wie lange hast du bloß hier geschlafen?“


  Nill hob die schwere Steinplatte einfach hoch. Jetzt, wo sie sich nicht mehr in ihrer Einfassung fest hielt, war es ganz einfach. Leichte Tür, schwere Luft. Alles, was er noch zu tun hatte, war, die Platte beiseitezuschieben. Nill war so erleichtert und gleichzeitig stolz, diese Tür geöffnet zu haben, dass er beinahe in das dunkle Loch gestürzt wäre. Vor ihm gähnte ein weiterer dunkler Gang.


  „Das hört wohl gar nicht mehr auf“, stöhnte er. Doch ohne zu zögern stieg er einige wenige, feuchte Stufen hinunter. Er hörte, wie die Steinplatte wieder in ihr Loch glitt und sich mit einem hässlichen Krachen erneut in ihren Fugen festkrallte. „Schlaf weiter“, dachte Nill. „Ich hoffe nicht, dass ich dich noch einmal wecken muss.“ Er folgte dem Gang, der immer noch bergab führte. Der Stein wurde morsch und weicher, die Wände erdiger, der Boden feuchter, und seine Füße begannen, von dem Wasser, das mittlerweile weite Teile des Bodens bedeckte, eiskalt zu werden.


  Das Wasser, das von den Wänden troff und den schrägen Gang hinunterlief, brachte nichts als Kälte und ein merkwürdiges Durcheinander von Gefühlen. Nill sah sich neben Brolok und Tiriwi. „Nein, ich spüre nichts.“ Aber er hatte etwas gespürt, nur nicht erkannt. Kühl war es gewesen und abgestanden wie aus einer lange verschlossenen Truhe. Bilder langer Prozessionen, die durch den Berg schritten, alte gebeugte Gestalten und er, Nill, mit lehmverklumpten Beinen dazwischen. „Es gibt im Fels keinen Lehm“, protestierte Nill. Seine Füße platschten im Wasser. Kalt war das Wasser, aber klar. Kein Lehm, keine Erde, kein Schlamm. „Schlamm!“ Nill erinnerte sich an Schmutz, Gerüche und die unbeweglichen Gesichter von fünf Magiern. „Es ist nicht so einfach, die Magie des Knor-il-Ank zu unterscheiden.“ Nill jubelte. Nichts hatte er sich eingebildet. Hier war der Ort dieser fremdartigen, magischen Kraft aus der Vergangenheit. Hier in der Nähe musste auch der Ort sein, wo sie an die Oberfläche trat.


  Nill suchte nach einer weiteren Tür, aber da gab es nichts. Es waren so um die hundert Schritte, wo er diese alte Magie deutlich spüren konnte. Vor dieser Stelle, und auch danach, klang sie aus und hing nur noch als ein schwerer Duft in seinen Kleidern. Keine scharfen Kanten. Keine Tür oder Portal.


  Nill wusste nicht, was er davon halten sollte. Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als weiterzugehen. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er endlich an das Ende des Gangs kam. Nill tastete erneut die Wände ab und fand den Ausgang. Er drückte ein wenig gegen die feuchte Erde, und mit einem dumpfen Plopp war er draußen und stand auf einem feuchten Grasfleck. „Ein Tor“, dachte sich Nill. Die fremdartige Energie konnte er immer noch deutlich fühlen, wenn auch viel weniger deutlich als an jener einen Stelle im Gang. Jetzt, wo er dieses Tor kannte, war es für ihn ein Leichtes, den Weg zurückzufinden.


  „Wer weiß, wozu ich diesen unbekannten Eingang zu Ringwall noch einmal brauchen kann.“ Nill nahm die Karte aus seinem Hemd, um die Lage des Tors einzutragen, besann sich dann aber und steckte sie wieder weg.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt schon lange verlassen und fiel viel zu rasch auf die Erde. Er würde sich sputen müssen, wenn er vor Einbruch der Dunkelheit seine Wohnhöhle wieder erreichen wollte. Um den halben Knor-il-Ank musste er herumlaufen. Nill ärgerte sich, dass er sich das Portal nicht gemerkt hatte, aus dem er damals mit den Lehrern Ringwall verlassen hatte. Er beschloss, sich später darum zu kümmern, und verfiel in einen lockeren Trab, denn ihm war kalt, er war müde, aber alles in ihm war in Aufruhr.


  „Die Magie des Knor-il-Anks! Ich kann sie fühlen.“ Doch in seine Freude bohrte sich ein schrecklicher Verdacht. „Wenn es wirklich die Magie dieses alten Hügels war, warum nahmen die Magier sie dann nicht wahr? Sie kannten den Knor-il-Ank und wussten, dass dessen Magie sich an Ringwalls Mauern sammelte. Was, wenn er etwas ganz anderes gefunden hatte?“


  


  Im Gegensatz zu Nill hielt sich Broloks Wunsch nach Magie in engen Grenzen. Vor dem Geist kam bei ihm immer erst sein Körper. Brolok war verschwitzt und fühlte sich entsprechend gut. Er hatte in der Schmiede Ringwalls seinem neuen Stab das gegeben, was ihn von allen anderen Stäben unterschied. Es war erheblich anstrengender einem Stab magische Eigenschaften zu verleihen, als das Metall selbst weich zu schlagen. Aber es hatte sich gelohnt. Dieser Stab war nicht schwerer, als wenn er aus einem Ast der Aspe geschnitten wäre, er federte wie Blumenholz und konnte jeder Klinge widerstehen. „Gutes Schwarzeisen“, dachte Brolok zufrieden.


  Er suchte sich einen ruhigen Ort im Schatten der Innenmauer und begann, seinen neuen Stab mit großen, ausholenden Bewegungen herumzuwirbeln. „Was für ein Gefühl!“ Brolok hatte ihn mit beiden Händen am unteren Ende gepackt und schlug damit weite Kreise über seinem Kopf. Seine ganze Gestalt wand sich unter der Kraft des Stabes, der mit aller Macht nach außen fliegen wollte. Die Bahn der Stabspitze verließ den hohen Kreis der Raubvögel über der Beute und ging in den schrägen Sturzflug über. Die Kraft der Schläge zeigte nun deutlicher von oben nach unten. Brolok veränderte die Drehrichtung der Kreise und schlug nun von unten nach oben. Es dauerte gar nicht lange und es bildeten sich die ersten Schweißperlen auf einer entspannten Stirn. Brolok lächelte. So musste es sich anfühlen. Jede Bewegung ließ ihn entspannt zurück. Entspannung bedeutet Schnelligkeit und Schnelligkeit ist wichtiger als Kraft.


  Broloks Hände rutschten in die Mitte des Stabes und wirbelten ihn herum wie ein Paddel. Die Kreise waren sehr klein, wurden größer und wieder kleiner und alles wurde mit höchster Geschwindigkeit ausgeführt. Brolok ließ alle Müdigkeit aus seinem Körper fließen, bis er sich so richtig wohl fühlte und mit der eigentlichen Arbeit beginnen konnte. Er suchte sich einen sicheren Stand, der Stab schoss nach vorn, nach hinten und mit kurzen ruckartigen Körperdrehungen auch zu den Seiten, um dort unsichtbare Geister der Luft aufzuspießen.


  Immer wieder schüttelte Brolok unwillig den Kopf, wenn ihm ein Stoß nicht so gelang, wie er sich ihn vorgestellt hatte. Ihm fehlte noch das rechte Gefühl für diesen Stab, weil er anders ausschaute, als er sich anfühlte. Für einen Außenstehenden mochte jeder Stoß wie der andere sein, aber Brolok vermochte all die feinen Unterschiede festzustellen, die jeder Kämpfer wahrnahm, der mit seiner Waffe lebte. Erst als er die Augen schloss, trafen die Stöße dort, wo sie treffen sollten. Schnelle Stöße in die Luft, einmal nach oben und einmal nach unten, unterbrochen von kurzen Schlägen mit den kurzen Enden des Stabes in naher Distanz. Für jemanden, der mit der Technik eines Kampfstabes nicht vertraut war, wirkte das alles nicht sehr beeindruckend, aber die Kraft kam aus dem Körper und nicht aus den Armen. Und der Körper war bei Brolok breit und massig.


  „Willst Du böse Geister vertreiben oder die Ernte vor den Vögeln schützen? Da hätte ich aber eine Menge besserer Ideen.“


  Aus dem Schatten der Mauer war eine schlanke Gestalt hervorgetreten. Der breitkrempige Hut mit seinen goldroten Federn war tief in die Stirn gezogen. Ein brauner, sehr kurzer Umhang verdeckte nur den oberen Teil eines kräftigen, aber leichten Lederpanzers. Die Beinlinge waren eng gegürtet. Von der linken Hüfte hing eine lange Lederscheide, in der ein leichtes Schwert steckte. Ein prunkvoller Dolch schaute aus dem rechten Beinling. Hier war die Scheide offensichtlich in die Kleidung eingearbeitet.


  „Komm, lass uns ein wenig zusammen üben“, sagte der Stutzer.


  „Gern“, antwortete Brolok. „Sucht Euch einen Platz aus, ich bleibe in dem nötigen Abstand, sodass keiner den anderen behindert.“


  „Oh, ich wollte nicht herumspielen so wie Ihr, sondern ich suche einen Freund für eine kleine Übung.“ Der junge Adelige betonte das Wort Freund überdeutlich.


  „Ihr habt weder Stab noch Lanze bei Euch, wie sollten wir da miteinander üben?“ Brolok heuchelte Unkenntnis.


  „Aber ist das nicht ganz einfach? Ich nehme mein Schwert. Das trage ich doch sowieso immer mit mir herum. Ich hoffe, es irritiert Euch nicht.“ Dem Adeligen fing das Spiel an zu gefallen.


  „Schwert gegen Stab ist eine ziemlich einseitige Sache“, sagte Brolok.


  „Ihr habt Angst? Ich beherrsche mein Schwert gut. Ich passe auf, dass Ihr nicht all zu sehr zu Schaden kommt, auch wenn meine Klinge auf beiden Seiten sehr scharf geschliffen ist.“ Mit diesen Worten und einer geschmeidigen, schnellen Bewegung flog die Waffe aus der Scheide.


  „Es ist nicht die Schneide, die mich beunruhigt“, entgegnete Brolok. „Ich habe Angst, Euch zu verletzen.“


  Der junge Adelige lachte höhnisch auf. „Worte, wie vor einem richtigen Kampf. Vielleicht kannst du damit andere Bauern einschüchtern, aber du willst doch nicht ernsthaft andeuten, dass ein langer Ast auch nur irgendeine Gefahr für einen Schwerträger darstellt.“ Der Stutzer hatte nun Aufstellung bezogen und zielte mit der Schwertspitze genau auf Broloks Herz. „Genug geplaudert, lasst uns ein wenig herumtändeln. Ich werde dich jagen und einmal schauen, wie schnell deine Beine sind.“


  Mit diesen Worten ließ er sein Handgelenk kreisen. Die Schwertspitze fiel zu Boden, stieg hinter der Schulter empor und fiel von oben in einer großen Bewegung fast spielerisch auf Broloks Kopf, als wolle er ihn spalten. Brolok hätte sich mit einem schnellen Rückwärtsschritt leicht in Sicherheit bringen können, blieb aber ruhig stehen. Als der Adelige sah, dass Brolok keine Anstalten machte, auszuweichen, schloss er im letzten Augenblick die hinteren beiden Finger seiner Schwerthand mit einem kräftigen Griff und gab dem Schwerthieb so eine unerwartete tödliche Wucht. Dieser Hieb hätte leicht Broloks Ende bedeuten können.


  Doch Brolok nahm einfach seinen Stab hoch und blockte den Schlag ab. Der Schwertstahl brachte das Schwarzeisen zum Singen.


  „Schaut, ich habe keinen Krieg mit Euch. Also lasst mich bitte in Frieden“, sagte Brolok ganz ruhig.


  „Das werde ich nicht tun. Ich gebe Euch die Ehre eines leichten Waffengangs und Ihr lehnt ab. Wollt Ihr mich beleidigen? Wir werden diesen Angriff wiederholen.“


  Der Stutzer schlug erneut zu, aber dieses Mal ohne Ansatz, mit erheblich kleinerem Kreis und hoher Geschwindigkeit. Brolok seufzte, hob erneut seinen Stab, parierte den Hieb, schlug mit dem linken Ende gegen das Knie des Stutzers, was dieser leicht mit einer tiefen Parade entschärfen konnte. Brolok brachte das rechte Ende des Stabes, das hoch in der Luft stand, mit einem kräftigen Hieb in Richtung Schläfe. Jetzt musste das Schwert einen langen Weg zurücklegen. Der Stutzer riss seine rechte Faust hoch über den Kopf, ließ die Klingenspitze fallen und parierte auch diesen Schlag noch rechtzeitig. Doch Broloks Schläge waren nur Finten und daher halbherzig geschlagen. Es war diese zweite, überhastete Parade, die dem Schwertkämpfer den Körper verdrehte und die ganze rechte Seite öffnete. Brolok hatte keine Mühe mit dem linken Ende zu treffen. Klack, klack, Womp.


  Der Adelige schrie auf. Brolok hatte ihn nur leicht an den oberen Rippen, aber hart an Stolz und Ehre getroffen. Entsprechend heftig war der Schmerz. Der Gedanke, von einem Dreckling mit einer Stange getroffen worden zu sein, war mehr, als der junge Adelige vertragen konnte.


  Brolok war zwei Schritte zurückgewichen und hielt den Stab weit vor sich mit der Spitze auf der Erde ruhend. Als der Adelige Anstalten machte, erneut anzugreifen, hob er einfach den Stab und hielt ihm das Ende vor die Brust. „Jetzt ist aber wirklich genug“, sagte er.


  „Oho, und wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, bestimmen zu können, was genug ist und was nicht?“, fragte der Stutzer. „Dann passt mal auf.“


  Das Schwert schlug von oben schräg gegen den Stab, dabei drehte sich der Adelige erst zum Stab hin und dann um die eigene Achse, um hinter die Verteidigungslinie der Spitze zu kommen. Die Schwertspitze fiel zum Boden und bereitete einen Peitschenschlag über den Handrücken von oben auf den Kopf vor. Alles geschah fließend und ohne Zögern, wenn auch nicht mit größter Schnelligkeit.


  Brolok machte einen Schritt rückwärts, drehte den Stab, sodass das kurze Ende vorn stand, griff um und schob den Stab nach vorn. Der einzige Unterschied zu der vorangegangenen Ausgangsposition war nur, dass Brolok anstatt der rechten nun die linke Hand in der führenden Position hatte.


  „Das machst du nicht noch einmal, Bursche.“ Mit diesen Worten ergriff er Adelige mit der linken Hand den Stab, hielt ihn fest und stach mit dem Schwert zu, nun in der festen Absicht, Brolok zu verletzen.


  Brolok fiel auf das linke Knie. Die rechte Hand als Haltepunkt benutzend, beschrieb die linke hintere Hand einen Kreis. Die Spitze des Stabes drehte sich ein wenig und der Adelige musste den Stab loslassen, wenn er verhindern wollte, dass sein Handgelenk gebrochen wurde.


  Erneut zeigte ihm die Spitze des Stabes auf die Brust.


  Blinde Wut ist der Gegner jeder Vorsicht. Der Stutzer drängte vorwärts und schlug mit kreisförmigen Schlägen in Richtung von Broloks Kopf. Brolok ging nur einen Schritt zurück. Der Adelige nutzte den Schwung des Schwertes, um es an der anderen Seite des Körpers vorbeizuführen und in einer Acht erneut auf den Kopf herunter zu schlagen. Der Vorteil dieses Angriffes war, dass jeder Schlag eine hohe Wucht erhielt, und der Schwertführer dabei nur wenig Kraft verbrauchte. Jeder einzelne dieser Schläge hätte ausgereicht, einen normalen Helm zu spalten.


  „Ich sehe, du hast deine Beine gefunden“, spottete der Adelige, nachdem Brolok den fünften oder sechsten Rückwärtsschritt gesetzt hatte. Brolok blieb stehen und parierte den Schwertschlag mit über den Kopf erhobenem Stab. Doch darauf hatte der Schwertkämpfer nur gewartet, denn er hatte bei diesem Schlag sein Schwert locker gehalten, sodass es von dem parierenden Stab zurücksprang und damit genügend Raum für einen sofortigen weiteren Angriff bot. Dieser Angriff kam mit Wucht von außen gegen die Schläfe. Brolok parierte kräftig mit dem linken Ende des Stabs nach unten in die Mitte, indem er ihn schräg stellte. So mächtig war diese Parade und so verzweifelt war sie, dass Brolok die Arme in eine Stellung verdrehen musste, in der sie sich kreuzten. Das vorher untere Ende des Stabs war mit der linken Hand unter die rechte Achsel geklappt, und das andere Ende reichte weit nach vorn in den Raum. Der Adelige lachte auf, als er sein hilfloses Opfer sah, und schlug nun von der anderen Seite gegen die Schläfe.


  Brolok versuchte erst gar nicht, seinen Stab mit dem Arm nach rechts zu reißen. Stattdessen drehte er sich mit der gesamten Kraft seiner Hüften wie eine Schraube aus dem Boden heraus nach oben. Schwarzeisen und Stahl trafen sich in der Luft. Funken stoben auf, durch den Stab lief eine Welle, und die Klinge schüttelte sich. Das Fauchen des Schwertes war in einem Knall verstummt, und ein Zittern ging durch den Arm, der es führte. In diesem Augenblick der Stille drehte Brolok seinen Stab und das kurze Ende tauchte aus seinem Versteck unter der rechten Achsel auf, ging nach vorn und wurde durch den Stoß mit der rechten Hand immer länger.


  Poch. Das Ende traf das Brustbein und der Adelige stolperte einen Schritt zurück.


  „Es ist nicht einfach, den Stab an dieser Stelle zu stoppen. Beinahe hätte ich Euch das Brustbein gebrochen. Ich bitte Euch, lasst uns aufhören.“ Brolok gefiel der Kampf immer weniger.


  Der Adelige lachte auf. „Das war gut. Mir ist richtig warm geworden.“ Mit einer großartigen Geste riss er sich den Hut vom Kopf, ließ ihn wie einen Diskus durch die Luft segeln, warf sein Schwert locker von der rechten in die linke Hand und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Brolok atmete erleichtert aus. Doch das Abwischen der Stirn war nur Täuschung. Das Schwert schoss aus der linken Hand nach oben und hätte Brolok den Leib aufgerissen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, sich etwas wegzudrehen und die Klinge mit dem linken Arm wegzudrücken. Der Stoff seines Hemdes riss und über den linken Unterarm zog sich ein roter Streifen, aus dessen unterem Ende das Blut heraustroff.


  Brolok schrie auf, zog den Stab zu sich heran und drittelte ihn mit seinen Händen.


  „Jetzt haben wir ja endlich Schwertkämpferdistanz.“ Das Schwert wurde nun wieder von der rechten Hand geführt, schlug zum Kopf, flog in Richtung Brust, tänzelte wieder über Broloks Kopf für eine Finte in die Flanke, um anschließend mit einem geraden Stoß in den Bauch alles abzuschließen.


  Brolok hob den Stab waagerecht hoch über den Kopf, schwang das linke Ende herunter, um mit einer leichten Körperdrehung die rechte Seite zu decken, drehte den Stab, parierte links und ließ dann das untere Ende nach vorn schnellen. Er verfehlte die Schwerthand nur um eine Fingerbreite, konnte aber den Stoß verhindern.


  Obwohl sein Arm schmerzte, hielt er nun seinen Stab erneut wie ein Paddel und ließ die beiden Enden des Stabes kreisen.


  „Du glaubst wohl, mit diesen kleinen Wirbeln könntest du mich beeindrucken. Ein Schwert sticht da einfach durch“, lachte der Stutzer. Er suchte nach dem ruhigen Punkt in der Mitte der Kreise, mit denen zwar jeder Hieb, aber nur schlecht ein Stich zu parieren war. Er hatte alle Zeit der Welt, denn beide Kämpfer standen in Warteposition und waren nur etwas mehr als eine Schwertlänge auseinander. Wie jeder Adelige war auch dieser Kämpfer der Meinung, dass ein Stab einem Schwert nicht gewachsen war, denn Lanze und Stab waren Waffen für das einfache Fußvolk, das in Kriegszeiten unter den Bauern rekrutiert wurde. Er hatte noch nie einem ausgebildeten Lanzenkämpfer gegenübergestanden. Die Unterschätzung der Bauernwaffe rächte sich nun fürchterlich.


  Der Adelige wartete einen Augenblick zu lange, denn Brolok ließ bei dem Vorwärtskreis seines Stabes die linke Hand seines verletzten Armes von der Position nahe der Mitte nach außen gleiten, wodurch der Stab wieder ein langes und ein kurzes Ende bekam. Das lange Ende stieg hinter dem Körper hoch, die rechte Hand glitt auf dem Stab entlang und schmetterte ihn mit aller Kraft nach unten.


  Der Schwertkämpfer sprang zurück und konnte so verhindern, dass Schulter oder Schlüsselbein zerschlagen wurden. Einen schmerzhaften Hieb auf seine Hand konnte er nicht mehr verhindern.


  Brolok hatte seinen Stab wieder gedrittelt, die Hände über Kreuz gelegt und die linke Hand des verletzten Armes unter der rechten Achsel fixiert. Doch dieses Mal sah die Position gar nicht hilflos aus, und Broloks wütendes Gesicht sprach eine deutliche Sprache. Mit einer kurzen Rumpfdrehung schlug er den Stab nach rechts oben und fegte damit den Schwertarm beiseite, der Stab machten einen Wirbel über dem Kopf, stieg in die Höhe fing einmal kurz das Schwert ab und schlug dann von links oben auf die kurzen Rippen. Ein großer Wirbel des Stabes und die linke Hand lag unter der rechten Achsel. Die Rumpfdrehung nach rechts gab einem kurzen Schlag nach rechts unten die nötige Wucht und der Stab traf erneut die kurzen Rippen, bevor der Gegner überhaupt wusste, was ihm geschah. Brolok konnte nun seinen Gegner nach Belieben treffen, weil er die beiden Enden seines Stabes wie zwei Schwerter führte, sein kräftig durchgeschüttelter Gegner aber nur noch eine Seite abdecken konnte. Obwohl der eiserne Stab sehr lang war, konnte Brolok durch geschickte Wechsel zwischen langem und kurzem Ende die Geschwindigkeit beliebig verändern. Brolok beließ es bei diesen Schlägen, beendete sein Trommelfeuer und ließ seinen Gegner einfach stehen. Der fiel auf die Knie und umarmte seine Rippen. Jeder Atemzug stach ihm wie ein Messer in die Lunge.


  Brolok verließ das Schlachtfeld und zertrat dabei ganz versehentlich die rotgoldenen Federn eines breitkrempigen Hutes, der vergessen auf der Erde lag.


  Als Brolok die Höhlen endlich erreicht hatte, war sein rechter Ärmel blutdurchtränkt und erste Tropfen suchten ihren Weg auf den Höhlenboden. Nill wie auch Tiriwi starrten entsetzt in Broloks weißes Gesicht.


  „Wahrscheinlich nur eine Fleischwunde“, murmelte Brolok. „Aber sie schmerzt ein wenig.“


  „Was ist denn passiert?“, fragte Nill noch verstört, als Tiriwi bereits damit begonnen hatte, den Ärmel aufzureißen und hochzustreifen.


  „Keine Zeit für Geschichten. Halte den Arm einen Augenblick hoch, Brolok. Ich brauche heißes Wasser. Nill, geh und hole mir eine Schüssel.“


  Ihr Ton war so bestimmt, dass Nill gar nicht erst nachdachte, sondern sofort losrannte.


  Tiriwi schaute auf die Schüssel und hielt beide Handflächen über das Wasser. Die Oberfläche wallte auf und an den Seiten der Schüssel, wo Nill sie mit den Händen festhielt, lösten sich kleine Luftbläschen. Nill merkte, wie seine Hände heiß wurden. Hatte Tiriwi das gemacht?


  Tiriwi wusch Broloks Wunde aus. Es war mehr eine Riss- als eine Stichwunde, an deren Enden das Blut bereits angefangen hatte, sich zu verklumpen. Sie öffnete die Wunde vorsichtig, spülte sie aus und ließ das Blut wieder fließen. Sie nickte zufrieden. „Nill, jetzt brauche ich eiskaltes Wasser. Kühle das Wasser ab, nimm das Feuer heraus.“


  Nill schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich kann das nicht.“


  „Rede nicht, sondern tu es.“


  Nill stellte fest, dass er gar keinen Zauber auszusprechen hatte. Er brauchte ja nur die Hitze durch seinen Körper durchzuleiten und abzugeben. Das konnte er. Wie das ging, wusste er. Blaue Kältekugeln zu werfen, war etwas anders, aber Feuer aus einer Sache herausnehmen, das konnte er wirklich. Das Wasser beruhigte sich und wurde still. Bald bildeten sich am Rand und an der Oberfläche die ersten Eiskristalle.


  „Nill, ich brauche Wasser zum Kühlen, kein Eis“, sagte Tiriwi.


  Nill hob verdattert den Kopf.


  „So, das Wichtigste hätten wir. Brolok, kannst du die Wundränder selbst zusammenhalten?


  „Wie soll denn das gehen?“, fragte Brolok, der mit stoischem Gesicht alles über sich ergehen ließ.


  „Drücke sie einfach zusammen und schließe dann deinen Körper an dieser Stelle für einen Augenblick.“


  „Ich soll meinen Körper schließen?“, fragte Brolok.


  „So wie du deinen Körper öffnen kannst, kannst du ihn auch schließen. Pass auf, ich helfe dir.“


  Tiriwi führte Broloks Geist zu seinem Arm und zu seinen Fingerspitzen, die die Wunde zusammenhielten. Spürst du, wie sich das anfühlt. Kannst du das halten?


  „Ich denke ja. Ich versuche es.“


  Nill stand dabei und staunte.


  Tiriwi hatte angefangen zu singen. Sie drückte Brolok auf die Bank und machte ihm Zeichen, dort sitzen zu bleiben, ohne ihren Singsang zu unterbrechen. Nill überlegte, ob er noch etwas tun könne, aber Tiriwi sah ihn gar nicht an. Sie schaute entweder auf den Arm oder hielt die Augen geschlossen. Sie sang. Sie sang lange. Nill konnte nicht sagen, wie lange sie sang, aber es löschte die Zeit aus. Endlich, ihre Stimme schien schon etwas heiser geworden zu sein, hielt sie inne.


  „Du kannst mit dem Arm in den nächsten beiden Tagen nicht viel anstellen. Wenn keine Entzündung hineinkommt – und ich glaube nicht, dass das geschehen wird – wirst du in drei Tagen nicht mehr viel bemerken, außer einer feinen Narbe vielleicht.


  „Ich danke dir.“ Brolok drückte Tiriwi mit seinem gesunden Arm, und Tiriwi ließ es geschehen. „Wie hast du das gemacht?“


  „Später, jetzt erzähl lieber, was passiert ist.“


  Brolok erzählte in knappen Worten, wie er versucht hatte, sich der Herausforderung zu entziehen, und dann durch die Verletzung gezwungen war, sich zu verteidigen.


  Nill war sehr nachdenklich geworden. „Sieht so aus, als hätten wir jetzt Krieg.“


  Tiriwi schüttelte den Kopf. „Nein, Krieg haben wir noch nicht, aber die Wolken ballen sich zusammen. Ich hoffe, die Magier werden schlichtend eingreifen, aber sicher bin ich mir da nicht. Auf keinen Fall dürfen wir uns provozieren lassen. Andererseits können wir uns auch nicht dauernd verkriechen.“


  


  Als Tiriwi, Brolok und Nill den großen Raum betraten, wurden sie schlichtweg nicht beachtet. Erst als sich der Magier des Feuers vernehmlich räusperte, erstarb langsam das Gemurmel.


  „Es ist Zeit für euer erstes Duell. Die eine Seite greift mit Feuerbällen an, die andere wehrt mit Eiskugeln ab. Es wird nur auf die Brust gezielt. Ich möchte am Ende keine Verletzungen haben.“


  Der Magier schaute missbilligend auf Tiriwi und Nill.


  „Ich hatte euch gebeten, für die heutige Unterweisung einen Brustpanzer zu tragen.“


  „Oas besitzen keine Rüstungen“, sagte Tiriwi leise.


  Der Magier presste verärgert die Lippen zusammen und ließ zwei Lederschürzen bringen, die aussahen, als wären sie noch vor kurzem für das Ausweiden von Wild getragen worden. Die Zauberschüler stellten sich auf. Brolok stand Nill gegenüber.


  Brolok stellte sich mit der Feuermagie nicht viel geschickter an als Nill. Immerhin gelang es ihnen, eine rote und eine blaue Kugel entstehen zu lassen, die langsam aufeinander zu schwebten, sich trafen und mit einem leichten Plopp auflösten.


  An der anderen Seite des Raumes knallte es. Prinz Sergor-Don, der schon die ganze Zeit eine düstere Miene mit sich herumtrug, hatte seinen Gegner zu Boden gestreckt.


  „Das hier ist Kinderkram. Welcher Zauberer greift schon mit einfachen Feuerkugeln an.“


  Der Magier des Feuers wählte für den Prinzen als nächsten Gegner einen Adeligen aus der Metallwelt aus, dem es bereits gelang, in zügiger Manier rund geformte Kugeln zu werfen.


  Prinz Sergor-Don schwieg und warf seinem Gegenüber einen Feuerball zu, den dieser gerade noch parieren konnte. Der Prinz hob seine beiden Hände und warf nun einen Ball nach dem anderen auf seinen Gegner. Während er mit rechts warf, formte sich links bereits die nächste Kugel, und alle hatten eine atemberaubende Geschwindigkeit. Der eine oder andere Ball wurde durch eine blaue Kugel aufgelöst, aber die meisten fanden ihr Ziel. Ihre große Wucht ließ den Adeligen zurücktaumeln, bis der Prinz mit beiden Händen gleichzeitig warf. Sein Gegner krachte auf den Rücken und konnte sich gerade noch rechtzeitig vor den nächsten beiden Bällen wegrollen. Sein Lederharnisch wies große schwarze Brandflecke auf.


  Dieses Duell war ebenfalls entschieden.


  Tiriwi verteidigte sich nicht mit Kältebällen, sondern formte kleine Hagelkörner, von denen das erste mit hoher Geschwindigkeit die Feuerkugel ihres Gegners bereits attackierte, wenn diese die Hand noch kaum verlassen hatte. Sie schickte ein zweites Hagelkorn hinterher und der Feuerball wurde dunkler und langsamer. Selten brauchte sie mehr als drei Eisstückchen, bis der Angriff stecken blieb und der gegnerische Feuerball sich unter heftigem Knistern auflöste.


  „Du sollst dich anständig verteidigen“, schimpfte Tiriwis Gegenüber, ein schlanker Junge in der dunkelroten Kleidung der Feuerländer.


  Tiriwi sagte nichts und ließ weiter kleine Perlen aus ihren Fingerspitzen entstehen. Ab und zu nahm sie einen Finger in den Mund und saugte ein wenig daran. „Meine Hände werden kalt“, sagte sie entschuldigend.


  Ihr Gegner fühlte sich nicht ernst genommen, wurde zornig und warf immer größere Bälle in immer kürzeren Abständen. Doch Hektik zerstört Genauigkeit, sodass Tiriwi ihre Zauberei einstellte und sich nur noch ansah, wie die Energiekugeln an ihr vorbeiflogen.


  Der Magier des Feuers klatschte in die Hände. „Seitenwechsel!“, rief er.


  Sergor-Don weigerte sich, Feuerbälle durch Kältekugeln abzufangen. Er warf den Feuerbällen seines Gegners eigene Feuerbälle entgegen, die sich dann in der Luft vereinten und durch die größere Wucht des Prinzen zu dem Gegner flogen. Dem ersten konnte sein Gegner noch ausweichen, aber der zweite traf ihn bereits, und mit einem Aufheulen verließ er seinen Platz. Der Prinz verzog keine Miene.


  Tiriwi griff mit kleinen Glutwölkchen an, die ihr Gegenüber mit großen blauen Eiskugeln stoppte. Da er mit diesen Kugeln nur parierte und ihnen wenig Wucht mitgab, lösten sie zwar die Glut auf, verloren dabei aber ihren Schwung. Es dauerte nicht lange und Tiriwis Gegner war von einer Wolke von Eiskugeln umgeben, aus der er sich nur mühsam befreien konnte.


  „Kannst du nicht richtig angreifen?“, schrie er wütend.


  „Wir üben doch nur“, entgegnete Tiriwi mit unschuldsvollem Blick.


  Nill hatte ein anderes Problem. Er hatte einen neuen Gegner zugewiesen bekommen. Gelangweilt, weil er zu lange auf Nills Angriff warten musste, hatte er beschlossen, selbst anzugreifen. Er war im Umgang mit den Feuerkugeln schon recht geübt und warf sie viel schneller, als Nill reagieren konnte. Nill konnte keine einzige dieser Kugeln parieren, denn er musste ständig ausweichen, was ihn erheblich in seiner Konzentration störte. Glücklicherweise bestand seine Schürze, so hässlich sie auch war, aus einem sehr dicken Leder und schützte hervorragend. Das bemerkte auch sein Gegner, der nun begann, entgegen allen Regeln auf Nills Gesicht zu zielen. Die erste Kugel, die Nill traf, versengte ein wenig die Augenbrauen und rötete die Stirn. Der zweiten Kugel entging er nur durch eine Ausweichbewegung des Kopfes.


  „Wo wirfst du denn hin?“, rief Nill verärgert.


  „Ja, das Zielen muss ich noch üben, Dreckling“, lachte der Adelige.


  Die Feuerbälle kamen jetzt schneller und Nill stoppte seine vergeblichen Versuche, Kälte zusammenzuballen. Er war vollauf damit beschäftigt, die Feuerbälle abzuwehren. Da sein Gesicht ungeschützt war, musste er auch seine Arme zur Abwehr benutzen. Nill begann, die Bälle mit den Handflächen aufzufangen. Er ließ die Feuerströme die Arme hinaufrasen, führte die Hitze durch seinen Körper und leitete sie dann in den Boden ab. Doch ein Teil der Energie verblieb im Körper und breitete sich darin aus. Eine Hitzewelle stieg aus seinem Bauch über den Rücken nach oben und umhüllte den Kopf von hinten wie eine Kapuze. Und mit der Hitze stieg in Nill auch die Wut empor, färbte seine Aura rot und verlieh seinen Muskeln Kraft.


  „Hör auf damit“, rief er mit einer so lauten Stimme, dass alles im Raum zusammenzuckte, und bewegte sich langsam auf seinen Gegner zu. Die anderen Schüler hatten ihre Übungen eingestellt und schauten nur noch. Tiriwi sah Nills ungeheure rote Aura durch den Raum wehen und öffnete erschreckt den Mund.


  Nill ergriff den fast doppelt so schweren Burschen mit einer Hand an den Schnallen seines Harnisches, hob ihn hoch und warf in gegen die Wand. Es klatschte einmal kurz und der große Junge rutschte mit verwundertem, etwas geistesabwesendem Blick an den Steinen hinunter. Wieder auf der Erde angekommen knickten seine Beine ein, und er saß wie ein Häufchen Reisschrot auf der Erde.


  „Die Übung ist beendet. Kampfregeln sind dafür da, dass sie eingehalten werden.“


  Mit einem strengen Blick auf Nill sagte der Magier: „Mach so etwas nie wieder. Hier wird nur mit Magie gekämpft. Jeder körperliche Angriff ist ein Vergehen, das ich beim nächsten Mal empfindlich ahnen werde.“


  „Aber“, stammelte Nill, „der hat auf mein Gesicht gezielt.“


  Der Zauberer drehte sich einfach um und ließ Nill stehen.


  „Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft an Gerechtigkeit, grinste Brolok. „Aber dem hast du es gezeigt. Ich habe noch nie davon gehört, dass sich magische Energie in Körperkraft umwandeln lässt, aber bei dir scheint alles möglich zu sein. Mit Orbs oder mit Blitzen geht das wahrscheinlich nicht. Da musst du dir etwas anderes einfallen lassen.


  Gehen wir. Die Vorführung ist vorüber“, sagte Brolok und setzte sich in Bewegung. Nill folgte ihm. Die beiden Jungen bemerkten nicht, dass Tiriwi den Adeligen in deren Quartiere gefolgt war. Zunächst unbemerkt genügten am Ende drei rasche Schritte und sie stand mitten unter ihnen und zog die gesamte Aufmerksamkeit in ihre Richtung.


  „Verschwinde. Du hast hier nichts verloren. Bleib in deinem Loch, wo du hingehörst“, ertönte eine wütende Stimme.


  „Ich will mit Euch reden.“ Tiriwi stand groß und selbstbewusst in dieser feindseligen Umgebung junger Männer und Frauen und schaute um sich. Ihre Augen suchten Prinz Sergor-Don, doch der Prinz war nicht unter den Adeligen.


  „Wer sagt dir, dass wir überhaupt mit dir reden wollen. Wir sprechen nur mit Menschen von Stand. Nicht mit jemandem wie dir.“ Die Sprecherin legte alle Verachtung in ihre Stimme, zu der sie fähig war.


  Tiriwi blieb ruhig. „Ich will nur die Antwort auf eine einzige Frage. Ich will wissen, warum ihr uns gegenüber so feindselig seid?“


  Diese Frage verschlug allen die Sprache. Die Verwunderung nahm für einen kurzen Moment sogar etwas von der Härte aus den Gesichtszügen, doch dann verfinsterten sich die Mienen wieder.


  „So eine törichte Frage kam mir schon lange nicht mehr vor meine Ohren. Ist euch denn nicht klar, wie sehr ihr die heiligen Hallen von Ringwall entehrt und entwürdigt? Seit Jahrhunderten ist Ringwall die Mitte unseres Denkens und unserer Kultur. Und jetzt kommen ein paar Wilde ohne Bildung, ohne Schmuck und wahrscheinlich auch ohne einen Kamm hierher und wollen an unserer Seite in Magie unterwiesen werden. Wir fühlen uns herabgesetzt, beleidigt und beschmutzt. Und du fragst, warum wir euch nicht hier haben wollen?“


  Die schwarze Wolke des Ärgers über den Köpfen wurde immer dichter.


  Tiriwi sagte. „Ich kann Eure Gefühle verstehen, aber haben euch die Magier denn nicht gesagt, warum wir hier sind?“


  Einige der Schüler blickten sich fragend an, aber die meisten starrten weiter unentwegt auf die Oa, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt oder feindselig auf den Hüften abgestützt.


  „Es hat immer schon unerwartete Gesten der Großzügigkeit gegeben. Das bedeutet aber nicht, dass wir das Verhalten der Erzmagier gutheißen oder uns damit abfinden“, sagte ein Junge von den Wasserwegen.


  „Dann wisst ihr also nichts von der bevorstehenden Veränderung, von den Liedern des Wandels und von den Gesängen, die die Erzmagier beunruhigen. Man hat euch nicht gesagt, warum Brolok, Nill und ich hier sind. Ihr wisst nicht und ihr versteht nicht. Ich frage mich, und das solltet ihr auch tun, warum euch so wichtige Nachrichten vorenthalten wurden. Kann es sein, dass jemand mit euch spielt? Oder ist es immer so, dass Erzmagier Ringwall nicht unterrichten? Ihr müsst die Antworten auf diese Fragen wissen, nicht ich, denn Ringwall ist die Mitte eurer Kultur und nicht der meinen.“


  Tiriwi verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und ließ einen Haufen verwirrter, junger Menschen zurück.


  


  Nill und Brolok hatten Tiriwi erst vermisst, nachdem sie in den Eremitenhöhlen angekommen waren. Sie hatten dort einige Zeit auf die Oa gewartet und sich soeben entschlossen, sie zu suchen, als Tiriwi die Vorhöhle betrat.


  „Ich war bei den Adeligen“, antwortete Tiriwi auf die aufgeregten Fragen ihrer beiden Gefährten. Seit Broloks Verletzung waren die drei endlich wieder dichter zusammengerückt.


  „Ihr werdet es nicht glauben, aber die Magier haben die Schüler über die Legende im Unklaren gelassen. Offensichtlich wissen nur wir drei darüber Bescheid. Selbst die normalen Magier wissen nicht viel oder kümmern sich nicht darum. Ich frage mich also, warum die Erzmagier das so geheim halten, wenn es doch die Zukunft Pentamuriens und vor allem die des gesamten Adels betrifft. Solange die adeligen Schüler nicht wissen, warum wir hier sind, so lange werden sie versuchen, uns hinauszuwerfen oder uns dazu zu bringen, freiwillig Ringwall zu verlassen.“


  „Woher weißt du denn, dass außer den Erzmagiern alle anderen Magier sich nicht weiter um die Legende kümmern?“, fragte Nill.


  Tiriwi errötete und überlegte, wie sie diese Frage beantworten konnte, ohne etwas über ihren Ausflug zu den Räumen der Geselligkeit zu erzählen, als sie durch Brolok gerettet wurde.


  „Wer über Wissen verfügt, gibt es nicht weiter. Wissen in Ringwall ist Herrschaftswissen. Das ist so tief in jedem Hirn eingegraben, dass die Erzmagier gar nicht anders können, und auch die Lehrer sagen nur, so viel wie nötig. Seht doch, wie die Unterweisungen ablaufen. Ein paar Sätze hier, ein Hinweis dort. Den Rest musst du selbst herausfinden. Ich glaube nicht, dass hinter allem ein Plan steht.“


  „Ich werde mit dem Magon sprechen“, sagte Tiriwi.


  Nill und Brolok rissen den Mund auf.


  „Mit dem Magon sprechen. Einfach so. Du hast vielleicht Nerven“, staunte Brolok. „Der wird dich niemals empfangen.“


  „Hat jemand eine bessere Idee?“, fragte Tiriwi.


  


  Tiriwi hatte Angst. Die Angst war mit jedem Schritt gewachsen, der sie zu dem Turm des Magon führte, und Tiriwi hatte sich unterwegs immer wieder gefragt, ob ihre Idee wirklich so gut war, wie sie vor den Jungen getan hatte. Jetzt stand sie vor der großen Tür, die in den Turm des Magon hineinführte, und ihr Herz schlug ihr bis in den Hals hinein. Sie verlängerte ihre Atemzüge, bis endlich auch der Pulsschlag wieder ruhiger wurde. Dann klopfte sie hart an das Holz, konnte ihr eigenes Klopfen aber kaum hören. Diese Tür schluckte wie manche andere Türe in Ringwall jeden Schall. Versuchsweise drückte Tiriwi gegen das schwere Holz, und zu ihrer eigenen Überraschung schwang die Türe leise auf.


  Nur ein einziger Schritt vorwärts und Tiriwi stand in einer Halle, deren Wände in der Dunkelheit verschwanden. Nur von einem kleinen Fenster, hoch oben in der Wand, kam ein zittriges Licht, das gerade ausreichte, den Beginn einer breiten Treppe auszumachen, die sich an der Innenwand des Turms in großen Schlangenwindungen hochreckte.


  „Ist hier jemand?“ Tiriwis bebende Stimme, die fast ihren ganzen Mut verloren hatte, schallte seltsam leer im Raum. Sie seufzte, wandte sich zu der Treppe und begann die großen Stufen hinaufzusteigen. Die einzelnen Stufen wuchsen direkt aus der Wand, waren nicht miteinander verbunden und auch nicht durch ein Geländer vom Innenraum abgegrenzt. „Wie leicht kann hier jemand hinunterstürzen“, dachte sie.


  Tiriwi hielt sich eng an der Wand und erklomm Stufe um Stufe. Nach einiger Zeit hielt sie inne. Ihr Atem ging schwer, und die Treppe schien bis in den Himmel zu reichen. Entmutigt schaute sie zurück. Drei Stufen unter ihr starrte ihr der Hallenboden feindselig entgegen. Tiriwi stieg vorsichtig drei weitere Stufen, blickte zurück und musste feststellen, dass sie immer noch auf derselben Treppenstufe stand.


  „Ich hätte mir denken können, dass es nicht so einfach ist, zum Magon vorzudringen“, dachte sie. „Aber wenn die Lösung des Zaubers eine Voraussetzung ist, um mit dem Magon sprechen zu können, dann muss ich mir etwas anderes überlegen. Ich kann keinen Zauber brechen, den ich noch nicht einmal spüre.“


  Tiriwi sprang die drei Stufen wieder hinunter und rief so laut sie konnte: „Magon, ich muss mit Euch reden.“


  Dieses Mal vibrierte die Halle wie eine große Glocke, und ihre Stimme schlug mit jedem Echo aus allen Teilen der Halle auf sie zurück. Aber ganz oben unter dem fernen kuppelförmigen Dach erschien ein winziger, heller Lichtpunkt, der unruhig hin und her hüpfte.


  „Was willst du vom Magon?“, fragte eine Stimme.


  „Ich muss mit ihm reden“, rief Tiriwi, dieses Mal in einer geringeren Lautstärke.


  „Wieso glaubst du, dass du mit ihm reden kannst. Der Magon beobachtet und leitet die Geschicke in allen fünf Königreichen, und er regiert gleichzeitig Ringwall mit seinen Erzmagiern und all den Magiern in seinen Mauern. Der Magon ist für niemanden zu sprechen.“


  Das Licht kam langsam heruntergehüpft.


  „Und wie erreichen die Erzmagier ihn?“, fragte Tiriwi.


  „Niemand erreicht ihn. Der Magon lässt rufen oder versammelt, wenn er es für nötig hält.“


  „Und wie erfährt er Neuigkeiten, wenn nicht durch Boten. Er kann doch unmöglich von seinem Turm aus alles sehen und erfahren“, fragte Tiriwi weiter.


  „Der Magon weiß alles. Die Traumgesichter helfen ihm.“


  „Nein, das stimmt nicht. Alles weiß er nicht. Er weiß zum Beispiel nicht, dass es bald hier in Ringwall sehr viel Ärger und Aufregung geben wird.“


  „Was meinst du damit?“, fragte nun der Lichtpunkt.


  „Die adeligen Schüler wissen nichts über die Legende“, rief Tiriwi.


  „Scht, schweig still. Niemand sollte laut über die Legenden sprechen“, sagte das Licht.


  „Warum nicht?“, fragte Tiriwi. Manche wissen, andere nicht, und die, die nicht wissen, liegen bald im Krieg mit denen, die wissen.“


  „Was für ein Unsinn.“


  „Was wird der Magon gegen die bevorstehende Unruhe hier in Ringwall tun?“


  Das Licht schwieg und stieg wieder nach oben.


  „Wartet!“, rief Tiriwi.


  Das Licht hielt an und fiel zurück bis in Tiriwis Augenhöhe. Tiriwi blickte in eine kleine Leuchtkugel, in der ein alter Mann auf einem Stuhl an einem Tisch saß. Grauhaarig, in grauer Arbeitsrobe, ohne Zeichen jeglicher Zugehörigkeit auf seinem Mantel. Das Gesicht war nicht zu erkennen, aber dass der alte Mann nicht der Magon war, war Tiriwi schnell klar.


  „Du bist ein Irrlicht, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ja“, antwortete der alte Mann.


  „Ich dachte immer, Irrlichter wären kleine Elfen oder junge Kobolde.“


  „Du hast wohl noch nie ein Irrlicht gesehen?“, schnarrte das Licht. „Elfen, Kobolde, lachhaft. Ein Irrlicht ist ein Irrlicht und kein Kobold. Es gibt junge und alte Irrlichter. Ich bin ein etwas älteres, aber niemand von uns ist ein Kobold. Und Elfen gibt es nirgendwo als in einigen Fantasien.“ Das Licht schüttelte indigniert den Kopf.


  „Ich heiße Tiriwi, verratet Ihr mir Euren Namen?“, fragte Tiriwi.


  „Ich heiße Wisper wie alle Irrlichter“


  „Wenn ihr alle denselben Namen habt, wie könnt ihr euch dann ansprechen?“, wollte Tiriwi wissen.


  „Wir wissen immer, wer gemeint ist.“


  „Weiß der Magon, was es bedeutet, wenn die Schüler gegeneinander kämpfen?“, fragte Tiriwi.


  „Vielleicht will er das sogar, wer weiß?“, antwortete Wisper.


  „Warum sollte er?“


  „Nun, vielleicht um zu sehen, ob sich einer hervortut?“


  „Es wird sich niemand hervortun können, weil sich zwei Gruppen bekämpfen werden. Aber wenn dieser Kampf beginnt, dann nimmt das Schicksal eine andere Richtung.“ Tiriwi war jetzt sehr ernst geworden.


  „Red nicht. Was versteht ein Kind schon vom Schicksal. Wir haben die Veränderung der Geschichte bereits eingeleitet, indem wir euch zu uns eingeladen haben.“


  „Ja, das habt ihr. Und jede Veränderung führt nun zu einer weiteren größeren Veränderung. Wenn der Magon diesen Konflikt nicht löst, bevor er richtig ausbricht, dann kenne ich den Verwandler oder großen Veränderer, oder wie ihr ihn nennt“, trumpfte Tiriwi auf.


  „Und wer soll das sein?“, fragte das Irrlicht.


  „Der Magon selbst und seine Erzmagier!“


  „Das ist doch lachhaft“, entrüstete sich der kleine, alte Mann.


  „Überlegt doch, sagte Tiriwi. „Was meint ihr denn, wird geschehen, wenn eine Oa und zwei junge Schüler die Adeligen besiegen?“


  „Das wird nicht geschehen“, sagte das Irrlicht.


  „Was, meint ihr denn, wird geschehen, wenn ich bei diesem Kampf Schaden nehme, nachdem ich von den Magiern eingeladen wurde“, fragte Tiriwi weiter.


  Wisper schwieg.


  „Glaubt ihr wirklich, dass die Oas oder die Druiden einfach darüber hinweggehen werden?“


  „Deutest du einen gemeinsamen Kampf aller magischen Kräfte gegen Ringwall an? Niemand kann den Magon mit seinen Erzmagiern besiegen“, sagte Wisper.


  „Nein, das deute ich nicht an“, antwortete Tiriwi. „Stattdessen prophezeie ich in diesem Fall eine gewaltige, magische Unruhe, in deren Schatten alles Mögliche geschehen kann. Das, was unter Kontrolle gehalten werden soll, schüttelt sich und bricht aus. Angefangen durch einen kleinen Streit unter Schülern.“


  Das Irrlicht nickte. „Du würdest eine gute Diplomatin abgeben, Tiriwi. Wir werden sehen, wie der Magon damit umgeht.“


  „Ihr werdet es ihm sagen?“, fragte Tiriwi.


  „Das ist nicht nötig, er lauscht. – Geh jetzt, es ist besser so.“


  Es machte „Plopp“ und Tiriwi fand sich außerhalb der mächtigen Holztür wieder.


  


  


  


  XI:


  


  Als Tiriwi zu den Höhlen der Eremiten zurückkam, fand sie die Stätte verlassen. Leise Stimmen verrieten ihr, dass die beiden Jungen erneut vor der großen Tür kauerten, die in das Bergesinnere führte. Tiriwi trat nur langsam näher. Auch wenn Brolok, Nill und Tiriwi sich nun etwas besser verstanden, hatte Tiriwi immer noch Schwierigkeiten, auf die Jungen zuzugehen und hielt sich lieber zurück.


  Tiriwi hörte Nill fragen: „Kannst Du erkennen, welcher Zauber über dem Schloss liegt?“ Brolok machte ein kluges Gesicht. „Alles, was ich spüre, ist die Magie über dem Siegel und etwas, das darunter liegt. Aber es ist so durcheinander, völlig vermischt. Ich spüre ganz deutlich Metall und Erde, dann auch Feuer und Wasser. Wahrscheinlich ist auch Holz dabei.“


  „Sicher ist Holz dabei. Spürst du es nicht?“, fragte Nill.


  „Das hier ist ein mächtiger Zauber“, sagte Tiriwi. „Er ist sehr stark, aber auch sehr einfach.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Nill


  „Die Aura. Schaut euch die Aura an. Sie ist bunt mit klaren Farben. Wenn die verschiedenen Elemente miteinander verwoben wären, wäre die Aura undurchsichtiger, dichter in der Substanz und blasser in der Farbe.“


  Brolok schüttelt den Kopf. „Ich sehe nichts.“


  „Können alle Oas Auren sehen?“, fragte Nill Tiriwi. Nach der Begegnung mit dem Thorwag und der überraschten Miene des älteren Schülers hatte Nill damit begonnen, der Aura etwas mehr Aufmerksamkeit entgegenzubringen.


  „Sicher“, antwortete Tiriwi. „Du nicht?“


  Nill wich aus und sagte: „Ich habe gehört, dass sich einige Zauberer damit schwertun.“


  „Wer tut, anstatt zu lauschen, und macht, anstatt zu schauen, wird vieles nicht bemerken. Aber du siehst die Auren, Nill, nicht wahr?“


  Nill nickte. „Ja, die von Menschen.“


  „Nicht die von Gegenständen?“


  Nill schluckte. „Doch, die auch, aber erst seit Kurzem.“


  Tiriwi nickte zufrieden. „An einer Aura lässt sich viel erkennen.“


  „Was denn?“, fragte Nill.


  „Das musst du selbst herausfinden. Ich kann es dir nicht sagen, weil es auch etwas mit dir selbst zu tun hat. Du siehst die Auren wahrscheinlich etwas anders als ich. Außerdem bist du ein Mann.“


  Nill glaubte, sich verhört zu haben und gleichzeitig schwoll ihm die Brust. Auch wenn er als Hirte Männerarbeit geleistet hatte, hatte ihn bisher noch kaum jemand als Mann bezeichnet.


  Nill ließ das stolze Gefühl ausklingen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu. „Ich möchte versuchen, dieses Siegel zu öffnen“, sagte er laut. Es störte ihn nicht, dass er keine Antwort bekam, denn Tiriwi und Brolok waren zurückgegangen und hatten angenommen, dass Nill ihnen folgen würde. Aber Nill dachte nicht daran. Tiriwis Worte hatten ihm geholfen. Wenn das Siegel stark, aber einfach war, dann war der Zauber leicht zu durchschauen. Das erste, was Nill auffiel, war die unterschwellige Glut des Siegels. Wenn es ihm gelang, das Feuer in der Tür zu löschen, dann müsste die Magie des Siegels schwächer werden.


  Nill nahm die Hitze in seinem Körper auf. Das war leicht, denn es war in diesem Teil der Höhle nicht sehr heiß. Er versuchte, das Feuer mit Kälte zu bekämpfen, entzog ihm das Holz als Nahrung und die Luft zum Atmen. Er mischte die Hitze mit allen anderen Magien der Elemente. Er konnte spüren, wie es reagierte, aber nicht, wie es schwächer wurde. Endlich gab er auf. Der Zauber über dem Siegel war doch zu stark für ihn.


  Müde geworden wandte sich Nill ebenfalls zum Gehen und blieb dann plötzlich wie angewurzelt stehen. „Die Auren magischer Dinge“, dachte er Sein Amulett hatte er schon seit Wochen vergessen. Es hing unbeachtet um seinen Hals, weil es einfach ein Teil von ihm selbst geworden war. Vorsichtig zog Nill an der Schnur und betrachtete die Holzscheibe. Es führte tatsächlich eine Aura. Wie milchig weißer Nebel deckte sie das ganze Amulett zu. Er konnte die Zeichen auf der Oberfläche kaum mehr erkennen, aber verspürte jetzt auch zum ersten Mal die Kraft dieses mächtigen, magischen Artefaktes.


  „Sprich zu mir!“, sagte Nill.


  Er war sich nicht sicher, ob das Amulett ihm antwortete, aber wenn es das tat, dann in einer Sprache, die er nicht verstand.


  


  Nach dem Besuchvon Tiriwi beim Magon hatten die Rangeleien zwischen den Schülern abgenommen und einer stillen Feindschaft Platz gemacht. Immer wieder gab es kleinere Zwischenfälle bei einzelnen Unterweisungen, aber Tiriwi, Nill und Brolok gelang es meistens, unbeschadet dabei herauszukommen. So verging die Zeit, bis endlich der Tag der großen Prüfung herankam. Obwohl keiner der Schüler jemanden kannte, der mit dieser Prüfung jemals Schwierigkeiten gehabt hatte, genügte das Wissen, dass es bereits um alles ging, für die nötige Unruhe. Wer die Magier nicht von seinem Geschick überzeugen konnte, musste seine Ausbildung beenden. Für den Sohn oder die Tochter des hohen Adels blieb dann nur noch der Selbstmord, die Entscheidung für ein Soldatenleben oder die Betreuung magischer Heiligtümer in selbst gewählter Einsamkeit. Dieses und die vielen Geschichten, die in den Familien vom Großvater über den Vater den Kindern erzählt wurden und mit jeder Wiederholung von mehr entsetzlichen Einzelheiten ausgeschmückt wurden, bildeten die Grundlage für eine kaum greifbare Angst, die hinten im Nacken hockte, und von dort aus den Körper mit der Kraft eines Bergrückens zusammendrückte.


  Ganz anders und doch nicht weniger bedrohlich war die Situation für Tiriwi, Brolok und Nill. Tiriwi als Abgesandte der Oas stand außerhalb der Ordnung, und ihre Teilnahme an der Prüfung war zwar erwünscht, aber nicht befohlen. Doch es war keine echte Wahl. Sich zu verweigern, oder gar ein Scheitern hätte das Ansehen der weisen Frauen auf eine schlimme Weise verringert.


  Brolok hatte als Halbkundiger die größte Last zu tragen. Jeder kannte seine Grenzen, und sein Abschneiden lag in dem Ermessen und der Gnade seiner Prüfer. Für Nill entschied die Prüfung darüber, ob er den Weg beschreiten konnte, den Dakh-Ozz-Han für ihn ausgesucht hatte. Und Nill wollte weiterlernen. Wo sonst als in Ringwall lag das benötigte Wissen.


  Wie schon bei der Begrüßung waren die Erzmagier anwesend. Jetzt fragten sich auch die adeligen Schüler, warum sich die Erzmagier herabließen, einer einfachen Prüfung über die Anfänge der Zauberei beizuwohnen. Nill erkannte Himmelsrade im Gefolge des Erzmagiers des Holzes und unterdrückte gerade noch rechtzeitig den Wunsch, ihr zuzuwinken.


  Kleiborn, ein Großmagier aus der Loge der Erde, hatte die ehrenvolle Aufgabe des Richters und die Leitung der Prüfung übernommen. Mit einer erstaunlich hohen, aber durchdringenden Stimme teilte er die Regeln des Wettkampfes mit:


  „Jeder Schüler hat in drei Aufgaben seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Er muss in der Lage sein, einen überzeugenden magischen Angriff auszuführen. Die Wahl des Elementes und die Art, in der er den Angriff durchführt, sind ihm freigestellt. Es sind Stärke und Schnelligkeit, die die Erfolgsaussichten eines Angriffes bestimmen. Das soll die erste Prüfung sein.


  Als Zweites muss der Schüler sich gegen einen magischen Angriff zu wehren wissen. Um welchen Angriff es sich handelt, ist ihm nicht bekannt und wird von seinem Prüfer bestimmt. Hier kommt es auf eine schnelle Reaktion an, denn nicht nur muss der Angriff erkannt, sondern es muss auch eine geeignete Abwehrstrategie gewählt werden. Und das alles in weniger als einem Atemzug.


  Da jeder Kämpfer immer wieder verletzt, vergiftet, von Flüchen beladen oder mit einer Krankheit verhext wird, muss er in der Lage sein, sich selbst zu heilen. Das bedeutet gleichzeitig, dass er in einer späteren Ausbildungsstufe auch andere zu heilen vermag. Die Selbstheilung ist Inhalt der dritten Prüfung. Dieses sind die Aufgaben, die zu erfüllen sind.


  Als Prüfer kann jeder der hier anwesenden Magier vom Schüler selbst gewählt werden, denn jeder der Magier, der sich heute in der Halle der Zeremonien befindet, bekundet durch seine Anwesenheit die Bereitschaft, an dieser Prüfung mitzuwirken. Deshalb sitzen unsere Magier hier. Nicht der eigenen Belustigung wegen, sondern aus einer Verantwortung heraus, die sie unserem Zirkel gegenüber verpflichtet, und ich freue mich, dass unsere Halle so gut gefüllt ist. Die Meinung über Erfolg oder Misserfolg einer Prüfung wird mir direkt vom prüfenden Magier mitgeteilt, die endgültige Entscheidung wird dann von allen hier anwesenden Magiern getroffen.“


  Nill war beeindruckt und fragte sich gleichwohl, wie denn diese große Zahl von Leuten zu einer Abstimmung kommen wollte. Aber das würde er ja gleich sehen.


  „Hiermit eröffne ich die Prüfung und rufe auf. Prinz Sergor-Don von Herfas-San.“ Kleiborn pochte laut mit seinem Stab auf den Boden der Halle, der dieses Klopfen wie aus einer großen Schale bis in den hintersten Winkel der Halle schleuderte.


  Nill war nicht überrascht über Kleiborns Wahl. Sergor-Don hatte den höchsten Rang. Nill war sich sicher, dass er der letzte Prüfling in der langen Reihe sein würde, denn Brolok, obwohl Halbkundiger, hatte zumindest eine beeindruckende Vaterlinie vorzuweisen. Bei einem Dorflümmel unbekannter Abstammung hingegen gab es nichts, was tiefer gestellt war. Sein Vorteil war, dass er aus all den Stärken und Fehlern der anderen Schüler würde lernen können. Er hatte aber auch den Druck der Ungewissheit am längsten zu tragen.


  Der junge Prinz ging gemessenen Schrittes in die Mitte der Halle und wählte als Prüfer einen Magier aus der Loge des Feuers aus, der allen als ihr Lehrer gut bekannt war.


  Wer einen besonders komplizierten Angriff erwartet hatte, sah sich schnell getäuscht. Prinz Sergor griff mit einem Feuerball an, der zwar größer war, als sie in den Ausbildungsduellen geformt wurden, aber ganz im Rahmen der Unterweisungen lag. Doch dann zeigte er, was er konnte. Er warf seine Feuerbälle in immer kürzeren Abständen mit immer höherer Geschwindigkeit und sein Lehrer spielte dieses Spiel mit, bis beide anfingen zu lachen. Obwohl der Prinz eine ungeheure magische Energie abgegeben haben musste, stand er da, als wenn er diese Art von Magie noch ewig hätte wirken können.


  Als zweiten Prüfer wählte er einen Hochmagier vom Element Metall. Es wäre eine Überraschung gewesen, wenn der zu parierende Angriff etwas anderes als ein Blitz oder eine fliegende Waffe gewesen wäre. In diesem Fall war es ein großer, aus dem Nichts kommender Speer, der obwohl kraftvoll geworfen, nur langsam durch die Luft glitt. Der Prinz lenkte den Speer ab und ließ ihn über sich in dem wolkigen Himmel der Halle verschwinden. Anstatt auf einen weiteren Angriff zu warten, schleuderte der Prinz aus dem Handgelenk eine Schar schneller Wurfpfeile, die sein Prüfer mit einer Hand wegwischte. Gleichzeitig stürzte eine blassblau zuckende Kugel von oben herab, die vom Magier des Metalls wirkungslos abprallte, um dann mit hoher Geschwindigkeit auf den Prinzen zurückzufliegen. Der fing sie mit der Hand und warf sie zurück. Der Prüfer öffnete einfach den Mund und verschluckte die Kugel.


  Applaus und wohlwollendes Gemurmel breitete sich von den Bänken und Stühlen aus, obwohl nur eine Verteidigung und kein Gegenangriff gefordert war. Was der Prinz demonstrierte, war bereits eine Kunstfertigkeit, die weit über das hinausging, was Zauberschüler im ersten Winter lernen.


  Es war ein weißer Magier, der als dritter Prüfer antrat. Prinz und Prüfer standen sich schweigend gegenüber, bis der Magier sagte: „Meinen Glückwunsch.“ Kein Außenstehender hatte erkennen können, was geschehen war, denn Gift und Gegengift wirkten unerkannt im Körper.


  „Wenn es den anderen Brüdern recht ist, übernehme ich das Patronat des Prinzen.“


  Der Hochmagier des Metalls, der für die zweite Prüfung ausgewählt worden war, hatte sich erhoben. Es war ein alter Brauch in Ringwall, dass jeder Schüler nach dem ersten Jahr einen Patron bekam, der für diesen einen Schüler verantwortlich war. Nicht jeder Magier nahm seine Aufgabe ernst, nicht jeder Schüler war wichtig genug, um einen Patron zu bekommen, der sich wirklich um ihn kümmerte. Aber selbst, wenn der Prinz eine wichtige Person in der Welt außerhalb von Ringwall zu werden versprach, so erregte dieses Angebot großes Aufsehen. Ein Hochmagier übernahm in der Regel kein Patronat. Entsprechend lange hielt sich das Gemurmel in der Halle.


  Der Prinz quittierte das Angebot mit einer tiefen Verbeugung und einem schmalen Lächeln.


  Die weiteren Prüfungen brachten Nill nur wenig Erkenntnis. Als Angriffe wurden meist Feuerbälle gewählt, weil diese am besten und häufigsten geübt worden waren. Die Verteidigung war erheblich einfacher, als die Worte von Kleiborn es hatten vermuten lassen. Mit der Wahl eines Prüfers wurde auch die Energieform festgelegt, und jeder hielt sich an die Spielregeln. Auch bei der Verteidigung wurden Feuer und Metall bevorzugt. Für Aufsehen sorgten nur einige Krankheiten, die bevorzugt bei weiblichen Prüflingen auftraten. Es schien einigen der Prüfer Spaß zu bereiten, die Haut der jungen Adeligen mit Ausschlag, Warzen oder in einem Fall sogar Tentakeln zu verunstalten, was aber von den Schülerinnen nach einigen ersten empörten Ausrufen immer erfolgreich rückgängig gemacht werden konnte. Vergiftungen waren selten zu beobachten. Nur in einem Fall krümmte sich ein junger Bursche von den Wegen des Wassers zusammen, bevor er das Gift beseitigen konnte.


  Der Zeremonienmeister musste sich entschlossen haben, Tiriwi als ersten Teilnehmer aus den Eremitenhöhlen auszuwählen, und Kleiborn rief laut ihren Namen. Tiriwi stellte sich auf den ihr zugewiesenen Platz und wartete. Die Unruhe stieg mit jedem Augenblick der Stille, als sie so mitten in der Halle stand und schwieg.


  Als Tiriwi keine Anstalten machte, irgendeine Entscheidung zu treffen, unterbrach Kleiborn die Stille und fragte in den Raum: „Wen wählst du dir als deinen Prüfer für deine erste Aufgabe, Tiriwi von den Oas?“


  Tiriwi blieb ganz gelassen und antwortete mit, obwohl leiser, so doch tragender Stimme: „Das ist mir gleich. Ich möchte nicht durch die Wahl eines Prüfers allen anderen Prüfern meine Missachtung zeigen und andeuten, dass ich sie für weniger geeignet halte oder ihnen nicht vertraue. Bitte seid Ihr so gut und wählt für mich.“


  Erneut kam Unruhe unter den Magiern auf, wie jede Veränderung des Prüfungsrituals argwöhnisch betrachtet wurde. Auch Kleiborn erschien etwas überrascht, rief dann aber laut in das Halbrund der Roben: „Ist jemand bereit, unsere junge Oa zu prüfen?“


  Die Magier schauen sich gegenseitig an. Unsicherheit breitete sich aus, denn niemand wusste, wie er sich in dieser Situation zu verhalten hatte. Gerade einige der jüngeren Magier hätten gern die Rolle des Prüfers übernommen, waren aber der Meinung, dass zunächst die älteren oder zumindest die Ranghöheren gefragt werden müssten. War es nicht geboten, dass einer der Magier der Logen die Prüfung übernehmen sollte, wo doch die Einladung der Oa eine Entscheidung des Rates gewesen war. Aber wenn ja, dann welche der Logen? Oder sollte es gerade deshalb ein weißer Magier sein. Wie immer, wenn die Folgen einer Entscheidung für alle im Nebel lagen, geschah nichts. Alle Augen schauten auf Kleiborn, und Kleiborn starrte hilflos auf den Magon. Der Magon begann zu lächeln. „Nun?“, fragte er in Gedankensprache und unhörbar für die meisten der Schüler. „Ist niemand bereit? Vielleicht jemand von den weißen Brüdern?“


  Aus einer der hinteren Reihe ertönte eine ruhige Stimme.


  „Wen niemand etwas dagegen hat, übernehme ich die erste Aufgabe. Auch wenn meine Kampferfahrung schon aus ein wenig vergangenen Zeiten stammt, hoffe ich, dass ich mich immer noch ausreichend verteidigen kann.“


  Auf dem einen oder anderen Gesicht erschien ein flüchtiges Schmunzeln, aber es gab auch verschlossene Mienen. Was hier geschah, war nicht die Art der Magier von Ringwall. Wer hatte schon jemals gehört, dass ein Schüler von sich aus den Ablauf der Prüfung nach seinem Gutdünken veränderte.


  Tiriwi streckte langsam die Arme aus und ließ alle ihre zehn Finger auf den Magier zeigen.


  „Darf ich beginnen?“, fragte sie mit leiser Stimme. Der weiße Magier nickte und begann sich zu konzentrieren.


  Aus den Fingerspitzen der Oa strömten kleine schimmernde Energiekugeln wie Perlen auf einer Schnur. Es waren Feuerkugeln, deren Rot einen goldenen Schimmer enthielt. Der weiße Magier schaffte sich mit einem großen Armkreis einen blauen Schild, an dem sich die Perlen auflösten.


  Tiriwi veränderte ein wenig die Position ihrer Finger und die Perlen schwirrten nun in alle Richtungen davon. Es sah sehr bunt, aber auch sehr unordentlich aus. Einige hüpften über den Boden, andere stiegen zu der unendlich fern erscheinenden Decke des Raumes auf. Der Magier sandte große, flache Wasserscheiben durch den Raum, die den größten Teil der Perlen einfingen und umhüllten. Einen Energieball, der zu nah an ihn heran sprang, löschte er mit dem Fuß, einen anderen zerquetschte er mit zwei Fingern, aber einigen der goldenen Kugeln war es gelungen, über und hinter den Magier zu gelangen. Sie kreisten ihm wie ein Bienenschwarm um den Kopf und ließen sich alsdann auf seinen Schultern nieder, um dort unauffällig zu erlöschen.


  Der weiße Magier lachte wie auch ein kleiner Teil des Publikums. Doch die Lacher waren in der Minderzahl, denn nicht alle genossen das Schauspiel. Vor allem im Gefolge einiger Erzmagier machte sich ein ärgerliches Getuschel und Geraune breit. „Die Oa macht ihren Prüfer lächerlich. Für sie ist alles nur ein Spiel.“


  In Ringwall war Magie das Leben. Magie war heilig oder Mittel zum Zweck. Magie war Waffe oder Werkzeug. Magie war ein Teil der Kundigen. Magie konnte vieles sein, aber was sie für die Magier Ringwalls bestimmt nicht war, war ein Spiel.


  Als zweiter Prüfer schob sich ein junger Magier aus der Schule des Wassers in den Vordergrund. Er drängte sich an seinen Kollegen vorbei und strebte mit langen Schritten in die Hallenmitte. Dort stand seine blaue Robe dunkel und ernst gegen das warme Braun des Erdmagiers und das silberne Grau Tiriwis. Er schaute kurz auf den Großmagier der Erde, schnappte ein knappes „Fertig?“ und schickte sofort einen grellen Metallblitz auf den Weg, der für die Spielregeln der Prüfung des ersten Jahres ein wenig zu kräftig erschien. Tiriwi fing ihn mit einer eleganten Handstellung ab und schaffte einen bunten Lichtbogen zwischen ihren Händen. „Ist das nicht schön?“, hauchte sie.


  Der Magier presste verärgert die Lippen zusammen, weil es ihm nicht gelungen war, das Mädchen zu überraschen und rief: „Wenn niemand etwas dagegen hat, übernehme ich auch gleich die dritte Aufgabe.“


  Kleiborn nickte: „Es spricht nichts dagegen, dass ein Prüfer zwei Aufgaben übernimmt, auch wenn das ein wenig ungewöhnlich ist.“


  Er wiederholte noch einmal die Aufgabe: „In der dritten Prüfung muss die Schülerin eine Vergiftung, eine Verletzung ihrer Gestalt oder Person oder zumindest theoretisch einen Fluch unwirksam machen.“


  Der junge Mann streckte sich gebieterisch, blickte noch einmal in die Runde und griff dann mit einer großen Geste in die Luft. Was er dort einfing, war nicht zu erkennen. Er ballte die Fäuste locker zusammen, führte sie vor sein Gesicht, schaute mit starrem Blick auf die regungslos dastehende Tiriwi, öffnete die Fäuste ein wenig und blies Tiriwi durch die nun halb geöffneten Finger mit einem langen Atemzug an.


  Tiriwi stand unbewegt auf ihrem Platz und schauten durch den Magier des Wassers hindurch zu einem fernen Horizont. Der wartete sichtlich irritiert, als nichts geschah. Ein neues Zauberzeichen, dieses Mal etwas verhaltener, zeigte ebenfalls keine Wirkung.


  „Du, der versucht Tiriwi zu vergiften und schafft es nicht“, flüsterte Nill in Broloks Ohr.


  „Wieso denn das nicht?“


  „Weiß nicht so genau“, antwortete Nill. „Aber wenn jede Vergiftung nichts anderes ist als ein Durcheinander der Elementmagie des Körpers, dann kann ich mir vorstellen, dass man eine Vergiftung verhindern kann, wenn man darauf vorbereitet ist. Anstatt ihre Vergiftung zu heilen, lässt Tiriwi es gar nicht erst zu, vergiftet zu werden.“


  Der junge Magier wurde sichtlich wütend. Er stellte sich breitbeinig auf, verschränkte seine Arme vor der Brust, verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen, wippte ein paar mal auf und ab und blickte dabei der Oa tief in die Augen.


  Tiriwi machte ein verwundertes Gesicht. Ihre Lippen hauchten ein erstauntes „Oh“. Nill sah, wie sich ihr Gesicht mit einer leichten Röte überzog, die vom Nacken aufzusteigen schien. Langsam senkte Tiriwi den Blick und schaute verschämt zu Boden.


  Der Magier lächelte zufrieden.


  Als Tiriwi den Blick dann aber wieder hob, hatte sie die Brauen in der ihr typischen Art zusammengezogen, wenn sie mit etwas nicht einverstanden war. Nill und Brolok kannten diesen Blick und fragten sich, was jetzt wohl kommen würde. Sie hatten ebenso wie ihre Lehrer mehr als einmal erleben müssen, dass die Oa bei aller Sanftmut, die sie häufig genug an den Tag legte, ihre Sicht der Dinge sehr nachdrücklich verteidigen konnte. Tiriwis Sanftmut hatte sich nicht nur augenblicklich aufgelöst, sondern die Oa schien auch ausgesprochen verärgert zu sein. Sie wich nun dem Blick ihres Prüfers nicht mehr aus, sondern erwiderte ihn mit unerwarteter Härte und Entschlossenheit.


  Der junge Mann lächelte immer noch, aber seine Selbstsicherheit zerfiel langsam und das Lächeln begann sich aufzulösen. Stattdessen lief sein Gesicht dunkelrot an, und an seinen Schläfen klopften zwei Adern.


  „Ist die Aufgabe gelöst?“, fragte Kleiborn.


  Als der junge Magier sich nicht rührte, antwortete Tiriwi leise: „Ich glaube schon.“ Und dann etwas lauter. „Soll ich erläutern, was geschehen ist?“


  „Nicht nötig, die Aufgabe ist gelöst“, stieß der Magier des Wassers hervor, drehte sich abrupt um und ging mit hölzernem Schritt und steinernen Zügen zu seinem Platz zurück. Nill konnte es von seinem Platz aus nicht sehen, aber Himmelsrade schien außerordentlich vergnügt. Kleiborn wartete noch einen Augenblick, ob jemand einen Einwand vorzubringen hatte. Als alles ruhig blieb, kehrte Tiriwi zu Nill und Brolok zurück, ohne einen Mentor oder Patron für ihren weiteren Ausbildungsweg zu bekommen.


  Brolok zeigte sich meisterhaft. Er griff mit einer glühenden Metallkugel an und erstickte einen Flammenorb mit einem Erdschild. Wo er hier in dieser weiten Halle die benötigte Energie für diesen Schild gefunden hatte, war Nill nicht so ganz klar, aber Brolok war ein guter Erdzauberer. Heilzauber wurden von allen möglichen Magiern unterrichtet und Brolok hatte sich einen unbekannten Magier von den hinteren Bänken ausgesucht. Der hielt sich nicht lange mit Gift oder Krankheit auf, sondern zerschnitt Brolok mit einem grässlichen Kreuzschnitt das Gesicht.


  Brolok zuckte nicht einmal und zeigte selbst dann keine Gemütsregung, als ihm das Blut in den Kragen rann. Er drückte einfach die Wundränder zusammen, wie er es von Tiriwi gezeigt bekommen hatte, und sagte nur laut: „Das heilt von allein.“


  Er blieb noch einen Augenblick mit geschlossenen Augen stehen, löste dann die Hände von seinem Gesicht, und jeder konnte sehen, dass die Blutung gestoppt und die Wunde verschlossen war.


  Tiriwi war empört. „Diese Narben wird er sein ganzes Leben lang behalten. Damit ist er auf immer und ewig gezeichnet.“


  Der Prüfer wandte sich an Kleiborn und nickte. „Bestanden, obwohl er ein Kämpfer und kein Zauberer ist.“ Dann schaute er Brolok noch einmal lange an und befahl: „Komm her, Bursche.“


  Brolok näherte sich seinem Prüfer mit stoischer Miene. Der hielt die Hände vor Broloks Gesicht, und die Wunden rissen wieder auf. Ein kleiner Blutstrahl schoss aus dem rechten Mundwinkel heraus. Doch dann begannen die Schnitte, sich langsam von innen zu schließen, bis nichts mehr zu sehen war. Tiriwi war erleichtert.


  „Ich übernehme dieses Patronat“, sagte der weiße Magier.


  Nill war, wie er erwartet hatte, der letzte Schüler. Als er seinen Platz einnahm, begann wieder ein allgemeines Geraune. Auch wenn Nill es nicht wusste, so war er doch auf dem besten Weg, in Ringwall eine gewisse Berühmtheit zu erlangen. Gerüchte hatten sich breitgemacht über seine mangelnde Geschicklichkeit mit der Magie, seinen Fehlschlag bei der Erkennung der magischen Muster vor den Toren Ringwalls und seine Respektlosigkeit höherrangigen Schülern gegenüber. Viele waren nur gekommen, um zu sehen, wie ihm heute eine passende Antwort erteilt würde. Aber er hatte auch, ohne das zu wissen, einige Freunde gewonnen. Himmelsrade machte keinen Hehl daraus, dass sie alle drei Schüler aus den Höhlen für interessant hielt. Erstmalig hatte sich auch der Meisterarchivar in der Halle der Zeremonie eingefunden, doch was dieser Mann dachte, wusste niemand.


  Nill war klein, zäh und schmächtig und nahm nur wenig Raum in der großen Halle ein. Seine Aura zuckte und wechselte ständig die Farbe, und strafte auf diese Art seine äußere Gelassenheit Lügen. Er sah schmal und verletzlich aus. Wahrlich ein verlorenes Nichts unter all den Mächtigen.


  „Nun, Nill, wen hast du dir als deinen ersten Prüfer ausgewählt?“ Die Stimme Kleiborns wirkte beruhigend.


  „Jetzt wird es sich zeigen, ob mein Plan ein guter Plan ist und aufgeht, oder ob er alles ins Verderben reißt.“ Nill schluckte noch einmal trocken, verbeugte sich mit aller Ehrerbietung vor dem Richter und setzte sich in Bewegung. Das brummende Gemurmel der Halle verstummte auf einen Schlag und wich einer gespannten Erwartung. „Was hatte der Bursche vor?“, fragten sich entsetzt die Bewahrer alter Werte. Nill ging auf die Magier zu, paradierte in ungebührlich schmalem Abstand vor den Erzmagiern entlang und blieb endlich vor Bar Helis, dem Erzmagier des Metalls, stehen.


  Nill verbeugte sich tief und fragte mit etwas zitternder Stimme, die nur wegen der Stille in dem weiten Saal verständlich klang: „Wollt Ihr mir die Ehre geben und mich in dieser Prüfung unterweisen?“


  Einzig dem Respekt vor dem Magon und seinen Erzmagiern war es zu verdanken, dass es nicht zu größeren Tumulten kam und alle unbedachten Worte zurückgehalten wurden. Ein hörbares Ausatmen oder eine sich hier und dort losreißender Seufzer waren alles, was man vernehmen konnte. Die Halle verhielt in erstarrtem Schweigen. Es war nicht das Schweigen der Nacht nach einem ereignisreichen Tag, sondern die Ruhe vor dem Beben, wenn die Natur noch einmal alle Kräfte sammelt, bevor sie sich bewegt. Und wenn es das Schweigen des Tages gewesen wäre, dann das der Sonnenfinsternis, wenn Freund und Feind, Mensch und Tier sich bedecken oder verharren, bis das Leben zu ihnen zurückgekehrt ist.


  Der Erzmagier des Metalls ging mit langen, von Magie getragenen Schritten in die Mitte der Halle, in der Rechten einen schwarzen Stab, dessen eingekerbte Runen für niemanden außer ihm zu lesen waren. Nill musste eilig hinterherlaufen, um noch rechtzeitig an seinem Platz anzukommen. Er verbeugte sich erneut ehrfurchtsvoll vor seinem Prüfer, dann vor Kleiborn und als Letztes vor den versammelten Magiern. Alle Augen waren auf Nill gerichtet, und jeder wartete auf seinen Angriff. Nills Mund begann unhörbare Worte zu murmeln, und die schwarze Robe des Erzmagiers begann zu wehen, ohne dass ein Lufthauch in der Halle zu spüren war.


  „Luft schwer, Robe leicht, Luft schwer, Robe leicht.“


  Der Erzmagier schaute auf den Boden und sah, wie sich der Saum seiner Gewandung vom Boden hob. In diesem kurzen Augenblick der Unachtsamkeit bewarf Nill seinen Prüfer mit Nüssen, Früchten und zusammengeballten Dornrankenknäueln, die über die Erde rollten. Vereinzeltes Gelächter ließ erkennen, wie verrückt dieser Angriff war. Einen Erzmagier anzugreifen, war schon verrückt, die Magie des Holzes einzusetzen war aber noch verrückter, denn Metall war der natürliche Feind des Holzes.


  Nill hatte seinen Platz verlassen und rannte zunächst kreuz und quer durch den Raum, schlug dann einen großen Kreis um den Erzmagier und blieb, während weiterhin Pflanzenteile über den Boden flogen, ständig in Bewegung.


  Der Erzmagier ließ Nills Magie nahe an sich heran und zerschlug alles um sich herum mit einer magischen Wolke aus Metall. Die Nüsse zersprangen, die Früchte zerplatzen, die Ranken lösten sich auf, die Äste und Blätter verloren ihre Form, und langsam bildete sich um den Erzmagier ein Kreis aus süßlich duftendem Pflanzenbrei, aus klebrigem Saft, schmierigem Öl und leichtem Wasser.


  Nill hatte seinen Ausgangspunkt wieder erreicht und konzentrierte sich nun erneut auf die Robe des Magiers, die wie wild anfing zu flattern. In dem Augenblick, in dem der Erzmagier die Falten seiner Robe glatt strich, warf Nill eine Erdwelle nach vorn, dass die Platten des Hallenbodens barsten. Der Erzmagier war überrascht und parierte mit einer schnellen, ein wenig überhasteten Bewegung, verlor dabei etwas von seiner Balance und suchte seinen Stab als schnellen Halt. In genau diesem Augenblick schickte Nill einen Blitzstrahl in den Stab, der sich heftig schüttelte. Aber er tat dieses nicht unter der Wucht des Angriffs, sondern weil er begierig die Magie seines eigenen Elementes verschluckte. Der Erzmagier blieb stehen, doch sein einer Fuß rutschte in dem schmierigen Brei der Nüsse und Früchte weg, als sein vibrierender Stab alles um sich herum erzittern ließ. Bar Helis stieß einen einzigen gellenden Schrei kalten Zornes aus, der die Pflanzenreste verschwinden ließ. Sein freier Arm schnellte nach vorn, die Luft zerriss unter bläulichem Geflimmer und ein wild gezackter Funke traf Nill mitten in die Brust. Nill erstarrte, sein Herz hörte auf zu schlagen, und Raum und Zeit verloren für einen Moment ihre Bedeutung.


  Nill konnte sehen und hören, fühlen und schmecken, vermochte aber kein Glied mehr zu rühren. Alles in seinem Körper verlangsamte sich, und die Luft wurde knapp. Dann stockte der Herzschlag. Seine Aura schrumpfte.


  Der Richter gab ein Handzeichen, dass die Prüfung beendet war, und bat den Erzmagier des Metalls, den Bann zu lösen.


  Ein Schnappen mit den Fingern und Nill fiel in sich zusammen. Wie ein Haufen weggeworfener alter Kleider blieb er auf dem Hallenboden liegen.


  Der Erzmagier ging ruhigen Schrittes, aber mit eiserner Miene zu seinem Platz zurück und selbst Kleiborn wagte nicht zu fragen, wie der Ausgang des Kampfes zu bewerten war.


  Brolok wisperte zu Tiriwi. „Was war das für ein Kampf. Das hätte ich dem Kleinen gar nicht zugetraut. Aber jetzt hat er einen Erzmagier zum Todfeind. Prinz Sergor-Don und die anderen Schüler reichten ihm wohl nicht. Er musste unbedingt auch noch einen Erzmagier vor dem ganzen Haus lächerlich machen.“


  Tiriwis Blick spiegelte nur einen winzigen Teil ihrer Besorgnis wider. Dieses Mal hatte Nill wirklich einen tödlichen Fehler begangen.


  Nill hatte sich wieder aufgerappelt und stand ein wenig schief auf seinem Platz. Der Krampf hatte seinen Körper noch nicht wieder völlig verlassen können, und er hielt sich die rechte Seite.


  Kleiborn schaute umständlich in alle Richtungen des Saals, um Nill noch ein wenig Zeit zu gönnen, bevor er endlich fragte, ob Nill für seine zweite Prüfung bereit sei.


  Nill nickte schwach. Er schaute erneut zu den Magiern, presste die Lippen zusammen, ließ seinen Blick über die erste Reihe wandern und hinkte los. Dieses Mal war die Stille nicht so allumfassend, denn die Magier schlossen bereits Wetten über die Höhe folgender Respektlosigkeiten ab. Jetzt gab es niemanden mehr in der Halle, der Nill nicht alles zugetraut hätte. Wie weit war dieser Junge bereit zu gehen?


  Nill ging an dem Magon vorbei, passierte Keij-Joss und Mah Bu und blieb endlich vor dem letzten Erzmagier am Ende der Reihe stehen. Dort saß Ambrosimas, das Wort, Erzmagier der Gedanken.


  „Wollt Ihr mir die Ehre antun, mein zweiter Prüfer zu sein?“


  Dieses Mal fiel die Verbeugung etwas knapper aus. Nill hielt sich immer noch die Seite, in deren dumpfe Gefühllosigkeit sich ein erstes Kitzeln breit machte.


  Brolok und Tiriwi konnten sehen, wie verschiedene Magier den Kopf schüttelten. Wie sollte Ambrosimas prüfen? Die Magie der Gedanken wurde in Ringwall nicht gelehrt und nur von Magier zu Magier weiter gegeben. Erwartete dieser Nill tatsächlich, dass das Wort mit Feuer oder Wasser angriff?


  Zur Überraschung aller lächelte Ambrosimas, wuchtete sein Gewicht aus dem Stuhl und bewegte sich mit erstaunlicher Leichtigkeit zu seiner Duellposition. Dort blieb er stehen und überlegte lange. Kleiborn hätte jeden anderen Magier gebeten, die Zeit der Anwesenden nicht über Gebühr zu beanspruchen, aber einem Erzmagier machte man keine Vorschriften. Endlich schien Ambrosimas, einen Entschluss gefasst zu haben. Seine Gestalt straffte sich, und er machte mit seinen Armen eine ausholende Bewegung.


  Nill verspürte eine leichte Vibration in den Fußsohlen, die immer stärker wurde und seinen ganzen Körper durchschüttelte.


  Ein tiefer Erdzauber, etwas, das in Ringwall nur schwer zu üben war. Dazu ging man besser auf das Schlachtfeld. Das war auch der Grund, warum niemand außer Brolok Erdmagie eingesetzt hatte. Nills eigene Welle gegen Bar Helis war ganz an der Oberfläche geblieben, auch wenn einige der Steinplatten Sprünge davongetragen hatten. Aber Nill mochte die Erde, und Brolok hatte ihm etwas von der besonderen Schönheit dieses Elementes gezeigt.


  Nill antwortete behutsam und sprach einen Pflanzenzauber aus. Aus seinen Füßen sprossen energetische Wurzeln, die sich im Boden zu einem dichten Netz verbanden. Der Boden schüttelte sich immer noch, aber die Wurzeln fingen die Stöße wie ein großes Netz auf und bald hörten auch Nills Zähne auf zu klappern.


  Ambrosimas, das Wort, begann in einer wohltönenden und vollen Stimme zu singen. Die Melodie war einfach und bestand aus einzelnen immer wiederkehrenden Phrasen mit einem konstanten Rhythmus. Nill kannte diesen Rhythmus. Es war der, den Tiriwi auf der Trommel geschlagen hatte, als sie sich kennenlernten. Oder so ähnlich jedenfalls. Nill suchte nach dem Angriff in diesen schönen Klängen, den er abwehren sollte. Aber da war kein Angriff. Da war überhaupt nichts. Das war das Gegenteil von Krieg, Kampf und Duell. Nill begann sich zu fragen, was er denn hier überhaupt machte. Was für ein Unsinn, Duelle zu fechten, wenn das Leben so schön sein kann. „Nun gut, wenn kein Angriff kommt, braucht man sich auch nicht zu verteidigen“, dachte er. Seine Gedanken begannen spazieren zu gehen. Er ertappte sich, ein wenig mitzusummen, bis ihn etwas störte, das an seinen Gedanken herumzuzupfen begann. Zwar verstand er kein Wort von dem Gesang, aber er hatte plötzlich das Gefühl, in diesem Lied vorzukommen. Er verspürte den Wunsch, sich hinzusetzen, und den Schmetterlingen auf den Blumen zuzuschauen. Auch dieses leichte Zupfen an den Gedanken hatte er schon einmal kennengelernt. War es Dakh-Ozz-Han gewesen oder sein ungezogener Rabe? Hier wollte jemand etwas von ihm, dass er im Grunde genommen selbst nicht wollte. Er hörte in seinem Kopf eine ganz leise, mädchenhafte Stimme hauchen: „Schlaf nicht ein.“ Nill zuckte zusammen, und seine alte Widerborstigkeit kehrte zurück. Jetzt verstand er den Unsinn, Schmetterlingen auf Blumen in einer steinernen Halle zuzuschauen. Er war schon halb besiegt, ohne überhaupt etwas unternommen zu haben. Was hatte er lange gebraucht, diesen Angriff zu erkennen. Aber es war noch nicht zu spät.


  Nill verstand keine Zaubersprache und auch keine Zaubergesänge. Was er kannte, war die Sprache einiger Tiere und einige, wenige Laute der Natur. War das nicht auch Magie? Nill beschloss, es herauszufinden. Er begann mit einem Zischlaut, wie er ihn von den Schlangen her kannte, ließ den Ton stärker werden, bis er in ein scharfes Pfeifen überging, sodass sich einige der Anwesenden die Ohren zuhielten und das Wort seinen Gesang einstellte. Missklang gegen Harmonie. Das Wort antwortete mit einem weichen Rauschen, das alsbald anfing zu pulsieren und erneut wie schnelle Druckwellen gegen Nill wirkte.


  „Was ist stärker?“, hatte er die Alten seines Dorfes einmal gefragt. Ein junger Khanwolf oder ein erwachsener Borck?“ „Der Felsroc, mein Junge, der Felsroc.“ Was für eine Antwort. Der Roc ist der größte Raubvogel auf Pentamuria. Er taucht immer auf, wenn zwei große Kämpfer miteinander streiten, er vertreibt den Sieger und nährt sich von dem Verlierer. Der Roc ist der Bringer, er nimmt das Fleisch und reicht die Seele weiter. Manchmal ist er aber auch ungeduldig und nimmt den Schwächeren mit, bevor dieser besiegt wurde. Aber jetzt wusste Nill, was gemeint war. Er stieß den Kampfschrei des Rocs aus, der jede Beute lähmte, und die Druckwellen wurden schwächer. Das Wort begann zu fiepen wie eine erschreckte Maus, und Nill stürmte los, um seinen magischen Angriff mit einer Körperattacke abzuschließen. Was er vorgehabt hatte, wird wohl sein Geheimnis bleiben, denn als er seinen Gegner fast erreicht hatte, machte dieser sich groß, umschlang ihn mit seinen Armen, drückte ihn herzlich an sich und gab ihm einen lauten Schmatz auf die Stirn. „Nicht jede leise Stimme ist schwach, mein Kleiner“, flüsterte er Nill ins Ohr. Nill wachte auf und schaute verwirrt nach oben. Laut sprach Ambrosimas: Das war keine Magie von dir. Das war ein Spiel mit Tönen. Lass das besser, bis du weißt, worum es geht.“


  Das Wort drehte sich um und sprach zur Runde: „Ich übernehme das Patronat für den Jungen.“


  Die Halle hielt den Atem an.. Ein Erzmagier übernimmt ein Patronat? Das hatte es in Ringwall noch nie gegeben. Nach langen Momenten des Zauderns sprach der Magon endlich: „Kommt dieses Angebot nicht ein wenig früh, Bruder Ambrosimas? Die Prüfung ist noch nicht bestanden.“


  Ambrosimas wirkte ganz ruhig. „Die meine schon, und das genügt mir für den Augenblick.“


  Nach dieser Prüfung hatte Nill etwas an Selbstvertrauen zurückgewonnen und wandte sich erneut den Erzmagiern zu, ohne die Aufforderung Kleiborns abzuwarten. Die Überraschung war einer neugierigen Erwartung gewichen, wer denn jetzt den Prüfer spielen sollte. Drei unterschiedliche Prüfer und die ersten beiden von ihnen Erzmagier. Auch der dritte Prüfer konnte jetzt nur noch ein Erzmagier sein. Es gab nicht wenige unter den Anwesenden, die Nill in diesem Moment zutrauten, selbst den Magon herauszufordern, denn dieser Junge kannte entweder überhaupt keinen Respekt, oder er war schlichtweg dumm. Aber Nill war zur Erleichterung der einen und zur Enttäuschung der anderen an dem Magon vorbeigeschritten. Stattdessen schaute er dem Erzmagier der anderen Welt in die Augen. Er brauchte gar nichts mehr zu sagen. Mah Bu erhob sich mit einer leichten, flüssigen Bewegung und war im nächsten Moment schon an seinem Platz.


  Ein Stöhnen ging durch den Raum. Auch wenn alle Erzmagier sich in der gesamten Magie auskannten, so waren sie doch immer darauf bedacht, in der Öffentlichkeit die Grenzen zu den Machtbereichen der anderen Erzmagier nicht zu übertreten. Was würde Mah Bu machen? Würde er den gutwilligen Prüfer spielen und Nill mit irgendeiner leichten Krankheit belegen, oder würde er die Magie der anderen Welt anwenden. Gab es in der anderen Welt überhaupt so etwas wie Krankheit oder Gift? Er könnte Nill verfluchen, aber einen Fluch abzuwehren oder gar aufzulösen, ist keine einfache Sache. Selbst ausgebildete Magier tun sich manchmal damit schwer.


  Mah Bu wirkte ungerührt. Er wartete ruhig auf Kleiborns Zeichen, hob eine Hand wie zu einem nachlässigen Gruß und schaute Nill an.


  Nill wusste selbst nicht so genau, womit er zu rechnen hatte, fühlte aber sofort, was mit ihm geschah. Da es in der anderen Welt weder Krankheit noch Vergiftung gab, saugte Mah Bu einfach Nills Lebenskraft ab. Nill machte in einer ersten Reaktion alle Leitungsbahnen zu. Als er die völlige Wirkungslosigkeit dieser Maßnahme erkannte, versuchte er, eine Verbindung mit den Jenseitswesen herzustellen, wie er es bei Urumir, dem Schamanen erlebt hatte. Doch Nill kämpfte nicht gegen ein Wesen aus dem Jenseits, sondern gegen das Jenseits selbst. Wenn ein Sterblicher in der Lage sein mochte, eine direkte Verbindung mit der anderen Welt herzustellen, dann war es ein Schamane oder ein Erzmagier, aber bestimmt kein Zauberlehrling. Nill wurde schnell schwächer, und fast in Panik konzentrierte er sich endlich auf sich selbst und das Hier und Jetzt.


  „Ich bin!“, schrie es in ihm.


  Das war der richtige Weg. Diese Verteidigung hätte helfen können, wenn sie denn rechtzeitig gekommen wäre. Aber so brach Nill zusammen und schlug dumpf auf dem steinernen Boden der Halle auf. Mah Bu drehte sich um und ging, ohne sich um Nills Befinden zu kümmern, zu seinem Platz zurück.


  Kleiborn stand in regungsloser Starre in der Mitte der Halle. Nill hatte nach einigen bangen Momenten wieder so viel Kraft gefunden, dass er den Kopf heben konnte, und kauerte nun auf dem Boden. Nur Ambrosimas hatte erkennen lassen, dass seine Prüfung erfolgreich verlaufen war. Bar Helis und Mah Bu hatten Kleiborn völlig ignoriert. Welches Urteil sollte der Richter nun sprechen?


  Auch die Magier erkannten die Situation und blickten erwartungsvoll auf den Magon, der als Einziger über die Autorität verfügte, in einer solchen Lage ein Urteil zu sprechen. Die Luft der Halle begann sich aufzuladen, und Magie riss sich in kleinen Wirbeln los. Die Erzmagier hatten einen Gedankenkreis gebildet und sich in ihrer Magie vereint. So plötzlich, wie der Spuk begonnen hatte, so plötzlich fand er auch sein Ende.


  Der Magon sprach von seinem Stuhl aus. Ohne Bar Helis oder Mah Bu anzuschauen, sagte er: „Der Rat spricht mit einer Stimme. Die Prüfung gilt als bestanden.“


  Jubel, wenn auch nur verhalten, war bestenfalls bei Brolok und Tiriwi zu erkennen, die zu Nill eilten, und ihm auf die Füße halfen.


  Der Rat spricht mit einer Stimme! Da fragte sich mancher Magier, was das bedeutete. War das Votum nicht einheitlich gewesen oder hatte der Magon die Meinungen der Erzmagier einfach ignoriert? Nichts war mehr gewiss nach dieser Prüfung als die Tatsache, dass man von ihr noch lange würde hören können.


  Mit einem finster blickenden Brolok auf der einen und einer erleichtert ausschauenden Tiriwi auf der anderen Seite quälte Nill sich auf die Beine. Brolok schnürten Wut und Ärger den Hals zu und kämpften dort gegen die Erleichterung an, dass Nill nicht mehr passiert war. Er wollte Nill in diesem Augenblick so vieles gleichzeitig sagen, dass er überhaupt keinen sinnvollen Gedanken mehr fand. Nach einigen vergeblichen Anläufen knurrte er nur noch den Satz heraus: „Na wenigstens hast du den Magon am Leben gelassen.“


  Nill lächelte ein dünnes Lächeln. Zu mehr reichte seine Kraft noch nicht.


  


  


  


  XII:


  


  Die Prüfung war vorbei und die große Schlacht geschlagen. Während die jungen Adeligen lachend durch die Gänge tobten und dabei ihr Können, Prinz Sergor-Don, den zukünftigen Herrscher des Feuerreiches, und vor allem sich selbst feierten, kehrten Tiriwi, Brolok und Nill still und die Köpfe voller Gedanken in die Höhlen der Eremiten zurück. Sie hatten kaum das Halbdunkel des Eingangsbereiches erreicht, als Brolok das Schweigen brach:


  „Setzt euch.“


  Nill zuckte zusammen. Seine Gedanken waren weit weg gewesen, und er ließ sich widerspruchslos auf einen der großen Holzstämme fallen. Aus Brolok wurde er nicht schlau. Demütig, fast ergeben senkte dieser Halbkundige sein Haupt, wenn die adeligen Mitschüler ihnen begegneten. Eine Geste der Unterwerfung, die Nill nie eingefallen wäre. Und dann wieder stand er wie ein Befehlshaber im Raum und kommandierte voller Kraft und Selbstvertrauen.


  „Entweder ich bin frei und mein eigener Herr, oder ich bin gefangen und muss gehorchen“, dachte Nill, doch Brolok zeigte ihm immer wieder, dass die Welt nicht so einfach sein konnte, wie er sie sah. Selbst Tiriwi, die scharfe Kommandos nicht gewohnt war und zunächst einfach weitergehen wollte, hielt inne, stand einen Augenblick etwas unschlüssig herum und setzte sich dann ebenfalls zu den beiden Jungen.


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  „Wobei?“, fragte Nill unschuldsvoll.


  „Wobei?“, äffte Brolok ihn nach. „Einen Erzmagier herauszufordern.“


  „Nichts, oder doch. Ich dachte, wenn ich die Aufmerksamkeit der Erzmagier auf mich lenke, dann wird Sergor-Don mich in Ruhe lassen. Außerdem, wenn ich jemanden herausfordere, der etwas macht, was wir noch nicht gelernt haben, erfahre ich etwas Neues. Man kann doch keine Magie verstehen, indem man ständig Feuerbälle wirft.“


  Tiriwi nickte unmerklich.


  „Du bist verrückt. Du bist wirklich verrückt. Ganz und gar verrückt. Was ist denn das für eine Kampftaktik, der einen Gefahr dadurch zu entgehen, dass man sich in eine noch größere stürzt. Du hast nicht nur aus dem Streit mit den Adeligen nichts gelernt. Du hast selbst nach einem Winter Ringwall immer noch nicht begriffen, was ein Erzmagier ist. Das sind die mächtigsten Wesen in ganz Pentamuria. Wenn die sich einig sind, dann gibt es niemanden und nichts, was sie daran hindern kann, das zu tun, was sie tun wollen. Und du hast es fertiggebracht, dir einen von ihnen zum Feind zu machen.“


  „Ja.“ Nill grinste verlegen. „Der Erzmagier des Metalls schien ein wenig verärgert.“


  Broloks Hand klatschte vor die Stirn.


  „Oh, heiliger Vogel der Einfalt. Ich habe keine Ahnung, wie du die nächsten Tage überleben willst.“


  „Am besten bleibst du in nächster Zeit immer in meiner Nähe“, sagte Tiriwi leise.


  Brolok sperrte ungläubig den Mund auf und konnte nicht fassen, was er da gerade gehört hatte.


  „Von was für Narren bin ich hier umgeben. Glaubst du denn wirklich, du könntest Nill vor einem Erzmagier schützen?“


  „Nein, das kann ich wohl nicht.“ Tiriwis gekräuselte Stirn verriet, dass sie angestrengt nachdachte. „Aber vielleicht mag er keine Zeugen und verschiebt seine Rache so lange, bis etwas anderes wichtiger wird.“


  Brolok klappte seinen Mund wieder zu. „Was für eine Hoffnung“, sagte er resigniert.


  „Habe ich denn nicht einen Beschützer? Was ist mit Ambrosimas. Der ist doch jetzt mein Mentor und steht auf meiner Seite.“


  Nill sah die Lage bei weitem nicht so verzweifelt wie Brolok. Er war mit dem Ergebnis seiner Prüfung höchst zufrieden und hatte wenig Lust, in Broloks Weltuntergangsstimmung zu baden.


  „Was bist du nur für ein Tor.“ Brolok schaute flehend zur Höhlendecke. „Ja, Ambrosimas könnte dir helfen. Vielleicht tut er es sogar. Aber glaube nicht, dass er dir helfen wird, weil er dein Freund ist oder dich schätzt. Ambrosimas ist ein Erzmagier wie die anderen auch. Warum meinst du, hat er dein Patronat übernommen. Weil du so jung und unerfahren bist und Hilfe brauchst? Weil du so gut zaubern kannst? Weil du völlig verrückte Sachen machst? Ich will es dir sagen. Weil du eine Rolle in seinen Plänen spielst, denn Macht und Herrschaft sind das Einzige, was einen Erzmagier interessiert.


  „Hm, er hatte ein freundliches Gesicht“, warf Tiriwi ein.


  „Wenn Erzmagier lächeln, planen sie Übles, wenn Erzmagier sich freuen, verziehen sie keine Miene. Niemand vermag in das Hirn eines Erzmagiers zu blicken. Ich kann dir nur eines raten. Von nun an traue niemandem mehr, gleichgültig, wie freundlich er ist.“


  Brolok hatte gesagt, was zu sagen war. Mehr konnte er nicht tun. Aber glücklich sah er dabei nicht aus. Er hatte noch nie mit Menschen zu tun gehabt, die die Welt der fünf Königreiche nicht kannten, ja noch nicht einmal gewusst, dass es solche Menschen gab. Und jetzt lebte er gleich mit zweien von ihnen zusammen.


  


  Brolok fühlte sich hilfloser, als er es sich eingestehen mochte, doch er wusste nicht, dass er mit seinen Freunden in einem der beiden ruhenden Augen des wirbelnden Schicksalswindes lebte und für den Moment sicher war. Aber um sie herum begannen, sich ehemals fest gewebte Schicksalsfäden zu lösen, und die Magier, gleich welchen Ranges, bewegten sich auf den Zehenspitzen der Vorsicht durch die Gänge Ringwalls. Noch nie hatten sich die hohen Erzmagier herabgelassen, einer Prüfung von Zauberschülern beizuwohnen, und noch nie war es geschehen, dass ein Erzmagier das Patronat eines Schülers übernahm. Das veränderte alles, und Ringwalls Bewohner reagierten schnell.


  Alte Freundschaften zerrissen, weil ihre Fundamente zu bröseln begannen, neue Zweckbündnisse wurden wegen plötzlich auftretender Gemeinsamkeiten geknüpft und machten auch an den Grenzen der magischen Logen nicht Halt. Ringwalls Leben pendelte zwischen hektischem Aufruhr und furchtsamer Lähmung. Entschlossenheit paarte sich mit kraftloser Trägheit, und mancher vermochte nicht mehr zwischen Mut und Verzweiflung zu unterscheiden.


  


  Das andere Auge des Sturms ruhte derweil im Turm des Magon und erschuf sich dort seinen eigenen Wirbel, denn der Hohe Rat Ringwalls war tiefer erschüttert, als er es sich einzugestehen mochte. Gnarlhand war es gelungen, die Bruchstücke des Onyx erneut zusammenzufügen. Aber der Stein war ein anderer geworden. An den Bruchkanten hatten sich die Plattenstücke gegeneinander verdreht, sodass Absätze und Stufen dem ehedem glatten Graugrün ein Narbengesicht aufsetzten. Die Funkenblitze, Spiegellichter und Wolkenschatten übersprangen die Risse, aber manchmal rannten sie auch an ihnen entlang oder teilten sich. Keij-Joss, Ambrosimas und Bar Helis, die an den Enden der Steinscherben saßen, mussten daher ein ständiges Farbgewitter erdulden, dessen Bedeutung unklar blieb. Es war dem Erzmagier der Erde trotz aller Anstrengungen nicht gelungen, dem Onyx einen völligen Gehorsam abzuzwingen.


  „Brüder im Geiste.“ Der Magon erhob seine Stimme. „Wir waren bei unserer letzten Zusammenkunft der irrigen Meinung, uns auf einen Kampf vorbereiten zu müssen, nur um dann festzustellen, dass dieser Kampf in Wahrheit schon lange begonnen hatte. Die erste Begegnung mit dem Schicksal haben wir durch eigene Ungeschicklichkeit verloren, weil wir so töricht waren, uns untereinander zu bekriegen. Einen solchen Fehler können wir uns kein zweites Mal erlauben. Ab sofort spricht der Rat nur noch mit einer Stimme, und den Weg zu dieser Stimme gehen wir behutsam und gemeinsam.


  Wir haben der Prüfung unserer Jungzauberer beigewohnt, weil wir hofften, versteckte Zeichen und Vorboten des Schicksals zu entdecken. Was wir stattdessen erlebt haben, war ein Bruch unserer geheiligten Traditionen und mehr noch. Wir wurden aus der Rolle der Beobachter herausgerissen und zu Mitspielern machte. Und wir haben erneut gestritten.“


  „Dieser Nill ist kein starker Zauberer“, sagte Queschalla vieldeutig.


  „Ihr braucht hier nicht in Elfenschritten herumzutanzen“, fiel Nosterlohe ihr ungeschlacht ins Wort. „Wir wissen doch alle, worum es geht. Ist dieser Nill die Gestalt aus dem Nebel oder ist er es nicht? Das ist doch das Einzige, was uns hier interessiert.“


  Queschalla blickte verärgert auf Nosterlohe, dessen ungezügeltes Feuertemperament rote Schatten warf. Queschalla hasste es, unterbrochen zu werden.


  „Wenn Ihr mich so deutlich fragt, Bruder, dann sage ich ‚Nein, er ist es nicht’. Aber dieses ‚Nein’ ist nur ein kleiner Teil meiner Antwort und nicht ausreichend, die Situation zu verstehen.“


  Nosterlohe war durchaus in der Lage, in einer belanglosen Bemerkung eine Zurechtweisung zu erkennen, und für Queschalla war dieser Hinweis ungewöhnlich deutlich gewesen. Doch wenn Nosterlohe der Meinung war, dass etwas gesagt werden musste, dann sagte er es auch.


  „Wir hätten ihn die Prüfung nicht bestehen lassen dürfen. Durch seine Herausforderung hat er uns auf eine Stufe mit seinen Lehrern gestellt. Und wir haben nicht eingegriffen. Unser Zaudern ist wohl bemerkt worden. Das kann uns leicht als Schwäche ausgelegt werden.“


  „Bar Helis hat die Herausforderung angenommen und damit auch mir und Mah Bu die Entscheidung abgenommen“ Ambrosimas´ Miene war nachdenklich geworden.


  Bar Helis kochte vor Wut. Ausgerechnet er sollte jetzt an allem Schuld sein. Obwohl sein Gesicht maskenhaft starr blieb, breitete der Onyx die Gefühle des Erzmagiers des Metalls vor allen Ratsmitgliedern aus. „Meine Prüfung hat er jedenfalls nicht bestanden.“


  „Ich bin Euch dankbar, Bar Helis“, antwortete der Magon, „dass Ihr Euer Urteil nicht öffentlich ausgesprochen habt. Wonach haben wir gesucht? Nach dem Ungewöhnlichen wollten wir Ausschau halten. Und wir haben es gefunden.“


  Ambrosimas nickte. „Wenn wir einen außergewöhnlichen Jungzauberer suchen, dann ist er es und kein anderer. Wenn wir einen starken, seiner Macht und Kraft bewussten Zauberer suchen, dann ist er es nicht. Keinesfalls ist er die Gestalt aus dem Nebel.“


  „Sagt uns noch, Bruder Ambrosimas, warum Ihr das Patronat übernommen habt“, wollte Keij-Joss wissen. „Ihr habt nun die Ehre, der erste Erzmagier zu sein, der einen Schüler hat.“


  „Es war reine Furcht, Brüder im Geiste. Furcht vor der unüberlegten Tat eines Einzelnen.“


  Ambrosimas erhob sich aus seinem Stuhl.


  „Ich wollte, dass jeder in Ringwall versteht, dass dieser Junge ab heute unter meinem persönlichen Schutz steht. Und zwar so lange, bis wir herausgefunden haben, welche Rolle ihm das Schicksal zugedacht hat. Ich halte ihn nicht für den Herrn des Wandels, auch wenn ich mit dieser Einschätzung irren kann und die Zukunft mich widerlegen mag. Aber ich bin sicher, dass er nicht zufällig hier in Ringwall weilt.“


  Während Ambrosimas sich wieder setzte, breitete das Nichts seinen Herrschaftsbereich fast über den ganzen Tisch aus und löschte den Onyx aus.


  In das Schweigen des Zirkels sagte Queschalla:


  „Ich weiß nicht, ob wir in die richtige Richtung schauen. Ich frage mich schon lange, was aus den Magiern geworden ist, die Ringwall verlassen haben. Es sind nur wenige, und ihre Namen werden hier nicht mehr genannt. Aber dadurch entfliehen sie auch unseren Gedanken und meiden unsere Achtsamkeit. Was wissen wir über unsere ehemaligen Magier von Ringwall?“


  Der Magon knurrte tief in seiner Kehle. „Es gibt sie nicht. Sie sind in der Wildnis umgekommen, wie es zu erwarten war, wenn jemand seine magischen Wurzeln abtrennt. Sie sind verdorrt, verunglückt, haben sich aufgelöst oder ihre magische Kraft verloren. Nicht immer ganz freiwillig. Es gibt nur eine Ausnahme. Sedramon-Per.


  Sedramon-Per, Heimsuchung und Albtraum unseres Zirkels. Er war der schwächste, unnützeste und ungeschickteste Magier, den Ringwalls Mauern je beherbergt haben. Er muss in jener unseligen Nacht verschwunden sein, als mein Vorgänger im Amt, seine Aura im Kampf mit den Mächten des Chaos verlor. Keij-Joss und Mah Bu gelang es damals, das Tor in das Innere des Knor-il-Ank wieder zu schließen und den Wächter des Siegels vor dem Lockruf der anderen Welt zu retten.“


  „Es war ein Versuch, Ringwall zu zerstören. Aber Sedramon-Per scheiterte. Aber auch ich will wissen, wie es ihm gelungen ist, sich unserer Aufmerksamkeit zu entziehen?“, sagte Mah Bu.


  „Er ist uns entkommen“, antwortete der Magon, weil er aufgehört hat, seine magischen Fähigkeiten einzusetzen.“


  „Es sieht so aus, als hätten wir nur Sedramon-Per den Magier gejagt. Ich schlage vor, wir hetzen zur Abwechselung einmal Sedramon den Mann.“ Vor Bar Helis knisterte es auf beiden Seiten der Bruchkante bedrohlich.


  „Ihr meint…?“


  Bar Helis nickte. „Es gibt nicht nur Magie, die einen Menschen verrät. Schickt die Hetzer aus. Sie finden jedes Wild.“


  Die Erzmagier nickten. Ein seltener Moment der Einigkeit.


  „So sei es beschlossen!“


  


  Die Erzmagier verließen einer nach dem anderen den Raum. Der Letzte warf noch einmal einen flüchtigen Blick über die mächtigen Stühle und das Oval des Tisches. Alles Leben in dem Stein schien erloschen. Als der letzte Erzmagier das Portal betrat, begann der Tisch, schmerzhaft zu ächzen. In den Gesteinsnarben des Onyx knackte es und einer der Brüche hatte begonnen, sich erneut zu öffnen.


  


  Mochte auch der Rat der Erzmagier nun mit einer Stimme sprechen, so breiteten sich doch in mehr als nur einem Ratsmitglied Zweifel über den rechten Weg aus. Einer der acht Erzmagier hatte alle seine Gewissheiten am Oval zurückgelassen. Seine Zweifel veränderten seine Wahrnehmung, er durchdachte alles, was besprochen worden war, erneut, verglich, wägte ab und traf dann eine Entscheidung. In dem innersten Raum seines Quartiers, einem Raum ohne Fenster, ohne Verzierungen an den Wänden und ohne die Annehmlichkeiten von Schränken und Truhen, Tischen und Stühlen, Teppichen und Wandbehängen hockte er sich nieder und baute um sich eine Mauer. Der Erzmagier wusste, Gedanken sind unruhige Geister, immer auf der Suche nach einem Riss im harten Panzer der Selbstdisziplin, durch den sie entschlüpfen können. Er schloss diese Risse einen nach dem anderen, zähmte die wilden Gedanken, gab ihnen Form und vor allem eine Absicht.


  Endlich öffnete er die Augen, erhob sich in einer fließenden, kreisenden Bewegung, der man die lange Stille nicht ansah, und begab sich nunmehr schnellen und entschlossenen Schrittes in den Raum, der allen offiziellen Angelegenheiten seiner Loge vorbehalten war. Dort ließ er sich auf seinem Thron nieder und rief einen seiner Großmagier.


  „Es kommen schwere Zeiten auf uns zu, mein Freund“, sprach er. „Die Runde der Erzmagier hat vergessen, dass ein einzelner Magier Ringwall beinahe zerstört hätte. Der Zirkel hat nichts daraus gelernt.“


  Bei der Anrede „mein Freund“ liefen dem Großmagier Wellen der Furcht über den Rücken und bohrten sich tief unten über seinem Kreuzbein ein, wo sie zu Eis erstarrten und mit ihren spitzen Zacken den ganzen Körper lähmten. Ein Erzmagier hat keine Freunde, und so, wie seine Hände krallengleich die geschnitzten Armlehnen seines großen Stuhles umklammerten, war er weniger ein Mensch als vielmehr ein Raubtier in dem einzigartigen Moment, in dem es sich um sein innerstes Zentrum zusammenzieht, um im nächsten Augenblick zu explodieren und die Beute niederzureißen.


  „Die klaren Geister Ringwalls müssen zusammenhalten und ihre Kraft vereinen. Zu viele sind unter uns, die sich einbilden, mit den unzähligen Möglichkeiten des Schicksals spielen zu können. Fantasten!“


  Die Mundwinkel des Erzmagiers verzogen sich verächtlich nach unten. „Wir müssen handeln. Jeder Tag, der untätig verstreicht, gibt den Kräften des Wechsels neue Nahrung und stärkt die eine Person, die vom Schicksal zu seinem Werkzeug auserwählt wurde. Was macht es schon, dass sich dieser Mensch noch halb im Schatten der Zukunft versteckt. Ich kenne ihn. Ich weiß, wer er ist. Aber der Magon und die Runde der Erzmagier fragen nach Beweisen. Beweise. Pah!“


  Das letzte Wort des Erzmagiers zerplatzte im Raum und hinterließ nichts als Hass.


  Der Großmagier stand regungslos vor seinem Herrn. Selbst er, der die höheren Weihen der Magie erhalten hatte, wagte es nicht, dem Zorn eines Erzmagiers zu begegnen. Zu mächtig war dieser kaum gezügelte Ausbruch.


  Der Erzmagier atmete tief und geräuschvoll ein und entließ einen Teil der Spannung. Die Luft vibrierte in Druckwellen und drückte die Ohren des Großmagiers tiefer in dessen Schädel.


  „Der Magon hat immer meine uneingeschränkte Loyalität, wie auch unser Zirkel. Doch jetzt muss ich wählen zwischen meiner Loyalität für den Zirkel und unserem Magon, der die drohende Gefahr nicht erkennt und uns alle der Vernichtung aussetzt? Wir werden die Dinge selbst in die Hand nehmen müssen, guter Freund. Ich werde jeden vernichten und alles zerstören, was unseren Zirkel bedroht. Ich werde vor keinem Mittel zurückschrecken, sei es Verrat und falsche Zungen, sei es Mord oder Lüge, um Ringwall zu verteidigen. Wirst du mir dabei helfen und kann ich mich auf dich verlassen, mein Freund?“


  Der Großmagier senkte zustimmend sein Haupt.


  „Es darf nichts davon bekannt werden und allein das ist es, was die Angelegenheit schwierig macht“, zischte der Erzmagier. „Es wäre mir ein Leichtes, jeden Schüler, Zauberer und auch die meisten Magier zu töten, bevor sie auch nur erahnten, was auf sie zukommt. Aber so etwas vor den anderen Erzmagiern des Rates zu verbergen, ist eine ganz andere Sache.


  Nein, nein, der Zauber muss schwach sein, unauffällig, alltäglich und darf weder mit mir noch unserer Loge in Verbindung gebracht werden. Was du zu tun hast ist Folgendes. Sprich mit deinen Freunden aus den anderen Logen und überzeuge einen kleinen Magier, uns gefällig zu sein. Ich werde ihm dann klare Anweisungen geben. Hast du mich verstanden?“


  Der Großmagier nickte stumm und verließ wie betäubt den Raum.


  


  Für die Zauberschüler folgten auf die Anspannung der Prüfung fröhliche Tage der Muße. Ringwall wartete auf seine neuen Schüler, und Tiriwi, Brolok und Nill waren neugierig, wie viele Nichtadelige wohl dabei sein würden. Es gab nur noch eine freie Schlafhöhle. Wohin sollte man ziehen, wenn mehr als ein Schüler kam. Doch diese Gedanken verzogen sich rasch und machten einer freudigen Erwartung Platz. Die große Prüfung kennzeichnete nicht nur den Abschluss eines Lebensabschnittes, sondern war auch der Auftakt zu einem noch größeren Ereignis. Dem Turnier der Zauberer.


  Jeden Tag kamen in lange Kutten, Umhänge oder Roben gekleidete Gestalten in Ringwall an. Es waren diejenigen, die nach Jahren der Wanderschaft oder im Dienst eines Herrschers ihre Kunst verfeinert hatten und sich nun danach sehnten, entweder den Geheimnissen der Magie auf ihren tiefsten Grund zu kommen oder den Erzmagier mitzuhelfen, die Geschicke Pentamuriens zu gestalten. Insgeheim mochte auch in dem einen oder anderen der Traum herankeimen, selbst einmal zu den Erzmagiern zu gehören. Außerdem hatte sich herumgesprochen, dass nichtadelige Schüler in Ringwall weilten, ohne dass die Gründe für diesen Bruch der Tradition bekannt waren. Es wurde gerätselt und spekuliert, wie viele neue Magier in Ringwall aufgenommen würden. Aber allein die große Zahl der bereits angereisten Zauberer ließ einen harten Wettkampf erwarten.


  Das Alter eines Magiers lässt sich selten an seinem Gesicht erkennen. Aura, Verhalten und manchmal auch die Kleidung sprachen eine deutlichere Zunge. Die Alten waren leicht an ihrer Haartracht zu erkennen. Sie trugen das Haar lang bis auf den Rücken wie die Druiden. Nur war das ihre wohl gekämmt und gebürstet und nicht verzottelt und verfilzt. Auch die Bärte waren lang und reichten oft bis zum Gürtel. Die Alten wirkten ruhig und verschlossen, sprachen wenig und saßen meist allein beim Essen. Waren alle Tische besetzt, setzten sie sich dorthin, wo Platz war, starrten auf ihr Mahl und blickten weder nach links noch nach rechts. Aber ein Zauberer muss nicht den Kopf bewegen, um etwas zu erfahren.


  „Siehst du die müden Kämpfer“, sagte eine Stimme. „Die haben den größten Teil ihres Lebens hinter sich, haben alle Schlechtigkeiten der menschlichen Seele erfahren und hoffen nun, beim Studium der Magie ihren Frieden zu finden. Na, die werden sich wundern.“


  Aber die Alten kannten keine Angst. Sie hatten nichts mehr zu verlieren und waren von allen gefürchtet. Magie wächst mit Erfahrung und Wissen und hängt nicht ab von jugendlicher Kraft und körperlicher Gewandtheit. Manch alter Magier war selbst auf dem Krankenlager noch ein Gigant.


  Doch nicht alle Ankömmlinge waren alt. Es gab auch einige recht junge Zauberer. Sie sprachen schnell und viel, benutzten ihre Hände beim Reden und unterschieden sich von den Schülern fast nur durch ihre Kleidung. Sie kamen oft direkt von ihrer ersten Wanderschaft zurück, auf der sie nichts anderes getan hatten, als ihre Zauberkräfte zu stärken und neue Dinge auszuprobieren. Entsprechend trugen sie Leder oder dicht gewebte Wolle. Ihr Haar lag locker auf den Schultern und wurde hin und wieder gestutzt. Sie saßen in lärmenden Gruppen zusammen und unterhielten die Tische mit ihren Geschichten. Sie hatten wenig Kampferfahrung, und nur ganz selten, und dann mehr durch eine Laune des Schicksals als durch eigenes Können, gewann einer von ihnen die Position eines Magiers. Was sie nach Ringwall führte und reizte, war die Herausforderung und die Möglichkeit, ihre Kräfte mit anderen zu messen. Das Risiko schreckte sie nicht, denn jeder Kampf bedeutet Gefahr.


  Und dann gab es noch die große Gruppe derjenigen, die nach ersten Erfahrungen im Dienst der Könige und Fürsten oder als Abenteurer selbst nach der Macht lechzten, die hier in Ringwall wohnte. Sie waren diejenigen, die die meiste Angst hatten, denn sie waren die Einzigen, die auch etwas zu verlieren hatten. Der Preis war, in Ringwall verbleiben zu dürfen. Aber kein Fürst wollte einen Zauberer zurück, der in Ringwall unterlegen war. Eine Niederlage bedeutete neue, lange Wanderschaft ohne Aussicht auf einen baldigen Gewinn. Doch der Hunger nach Macht überwand alle Zweifel. Diese Narren! Als einfacher Magier im Gefolge eines Erzmagiers zu arbeiten, bedeutete weniger, als der Ratgeber eines Fürsten zu sein. Aber da Hoffnung selten stirbt, träumten sie davon, irgendwann einmal selber einen wichtigen Platz einnehmen zu können. Selbst die Position eines Magon schien erreichbar.


  Auch diese Zauberer saßen ständig mit anderen zusammen, versuchten mit jedem und allen zu reden, taten dieses immer mit gedämpfter Stimme und steckten auch untereinander die Köpfe zusammen, um sich dabei gegenseitig auszuhorchen. Hörte man bei den jungen Zauberern hin und wieder ein lautes Gelächter und vereinzelt auch einmal ein Lied, so beschwor der Hunger nach Macht oder Wissen den Geist der Unruhe und Intrige.


  Den Neuankömmlingen war es zwar nicht ausdrücklich verboten, sich mit den Magiern von Ringwall zu unterhalten, gab es doch etliche alte Freundschaften aus gemeinsamen Tagen, aber es wurde doch nicht gern gesehen. Die Jungen und die Alten hielten sich daran. Die Jungen aus Angst, die Alten aus Achtung. Die anderen nicht.


  Und dann waren der Einladung auch einige Gestalten gefolgt, die von allen argwöhnisch betrachtet wurden. „Schwarze Hexer“, tuschelte man. Das Leben in der Wildnis war nicht ohne Spuren an ihnen vorbeigegangen, und man hätte sie für Bettler halten können. Doch fehlte ihnen die demütige Haltung und alles, was Mitleid erweckt. Stattdessen gingen sie aufrecht und wichen keinem Blick aus.


  


  Am Tag des Turniers waren alle Fenster und Luken und auch alle Mauerstücke, die einen Ausblick auf das Schlachtfeld boten, besetzt. Selbst hoch oben auf den Zinnen saßen und standen noch Zuschauer, meist Zauberschüler, denen die besseren Plätze verwehrt waren. Auch wenn aus der Ferne nur wenig zu erkennen war, tat das der fiebrigen Erwartung keinen Abbruch. Für viele der Schüler war es die erste Gelegenheit, Zauberer zu beobachten, die zeigen mussten, was sie konnten. Jetzt halfen keine Spielereien oder Illusionen. Bei diesem Turnier, bei dem es um alles ging, zählte nur, was echt und wirklich war. Die Magier schlossen Wetten ab, denn einige Teilnehmer waren nicht unbekannt, und von etlichen gab es viel zu erzählen. Ein Zauberspruch, mochte er noch so gewaltig sein, ließ sich meist leicht parieren, wenn man ihn erst einmal erkannt hatte. Es bedurfte daher stets einer List, den Gegner zu vernichten. Der Angriff musste versteckt sein, die heimtückische, Verderben bringende Energie musste sich unerkannt hinter anderen Energien heranschleichen. Gern wurden verschiedene Beschwörungen kunstvoll miteinander verknüpft, sodass ein Zauber alle Energieschilde zerriss, ein anderer die Aura schwächte und ein dritter ein übles Gift in die Haut senkte. So geschwächt, konnte das Opfer in einem zweiten Angriff einfach hingemäht werden.


  Unbewegt, in kleinen Gruppen verteilt, sodass sie das gesamte Schlachtfeld überblicken konnten, standen die Erzmagier an den Toren der Innenmauer, gut und für jeden sichtbar durch eine grau silberne Aura geschützt. Die Teilnehmer spürten, dass dieses nicht ein Turnier wie in den Wintern davor war, und manch einer begann, seine Entscheidung zu bereuen.


  Die drei magischen Bläser begannen ihr Konzert. Die Erde gebar eine große Pfeife aus Ton, Metall verformte sich zu einem Horn, und das Holz schuf ein langes Rohr wie ein ausgehöhlter Baum, das dunkle, schnarrende Töne von sich gab. Nill und Tiriwi schlugen die Hände über die Ohren, denn das, was aus den Instrumenten hervorquoll, war keine Musik. Es war ein Durcheinander von Geräuschen und Lauten ohne Sinn und Form. Erst ganz allmählich fanden die Töne der drei Spieler zueinander, und beinahe zufällig purzelten erste Mehrklänge und kurze Tonfolgen übereinander, die sich dann endlich zu einer Melodie zusammenfanden. Das war nicht die Musik, die Nill von den Dorffesten kannte, wo Trommeln geschlagen und Saiten gezupft wurden. Die Dorfmusik brachte die Menschen zum Tanzen und, wenn alle müde waren und nicht mehr tanzen mochten, unterstützte sie ihren Gesang. Diese Musik hier war pure Magie. Sie durchdrang die Haut, Muskeln und Knochen und kroch bis ins Gehirn. Diese Musik ließ die Menschen erschauern und hinterließ den Eindruck einer allumfassenden Welt.


  Der Magon trat aus dem Schatten der Innenmauer hervor umgeben von einigen seiner Erzmagier. Er erhob die Hand, und seine Stimme war in allen Köpfen gut zu hören.


  „Freunde Ringwalls. Die Logen der Feuer- und Erdmagier wollen sich jede durch zwei neue Magier verstärken. In den letzten zwei Wintern haben uns fünf unserer Freunde verlassen, die nun in einer anderen Welt weilen. Ein weiterer Magier hat sich entschlossen, für einige Zeit in die Welt der fünf Königreiche zurückzukehren und der geistigen Welt von Ringwall den Rücken zu kehren. Unsere besten Wünsche werden ihn begleiten.“


  Die Wettkämpfer zählten schnell mit. Nur zehn von ihnen würden in Ringwall bleiben können. Der Wettkampf würde härter werden als angenommen. Für die zahlreichen Zuschauer waren solche Überlegungen unnütz. Ihr Raunen und das Recken ihrer Hälse galten etwas anderem. Es war selten, dass jemand Ringwall verließ, und niemand konnte sich erinnern, dass es jemals mit dem Segen des Magon geschehen wäre. Nill und Brolok sahen sich an und fragten sich, ob dieser Segen vielleicht nicht eher ein Fluch war. Nur Tiriwi kannte das Gesicht des Magiers, der neben dem großen Magon stand und am ganzen Körper zitterte. „Zu viel Gorbensaft“, dachte sie, und an Himmelsrade dachte sie.


  Jedem Wettkämpfer war auf dem Schlachtfeld ein fester Platz zugewiesen, in einem Muster, das nur der Turnierleiter und vielleicht der Magon kannten. Dort standen sie, sichtbar für jedermann und bis an den Rand ihrer nervös vibrierenden Auren angespannt. Sie hatten noch einmal ausgiebig Gelegenheit, ihre Nachbarn und direkten Gegner zu studieren, und Strategie und Taktik den veränderten Bedingungen anzupassen. Köpfe drehten sich rasch von einem zum anderen Gegner, um auch ja nichts zu verpassen. Augen rollten in ihren Höhlen, doch unübersehbar gab es auch Kämpfer, deren Gesichter ausdruckslos wirkten oder die sogar zu schlafen schienen. „Das sind die Gefährlichsten“, flüsterte Brolok.


  Über dem Knor-il-Ank stieg ein kleinerer Stern auf und zerplatzte in großer Höhe in einem Feuerkelch.


  Nill Brolok und Tiriwi konnten von ihrer Stelle aus fast zehn der Zauberer sehen. Zwei von ihnen waren sofort an andere Stellen gelaufen, weil ihnen ihre Position zu unsicher erschien. Die anderen bewegten sich nur wenig. Zwei ältere Zauberer standen sich gegenüber und schienen miteinander zu plaudern, zwei andere schwiegen aufeinander ein. Lange Zeit geschah nichts.


  Unten links, gerade noch in ihrem Sichtfeld, formten drei Kämpfer ein Dreieck, dessen Seiten sich ständig veränderten. Einer von ihnen, ein junger Abenteurer mit einem verwegen kurz gestutzten Bart, brach das Gleichgewicht der Kräfte und warf plötzlich einen grünlich schimmernden Ball auf seinen Gegenüber, der davon völlig überrascht wurde. Es musste ein enormer Energieausbruch gewesen sein, denn der Getroffene flog einige Schritte durch die Luft und schrammte über die Erde. Aber bereits in der Luft wurde ein Gegenzauber eingeleitet. Kurzbart lenkte den Gegenangriff mit einem gelben Schild ab und warf eine zweite Kugel hinterher. Jetzt griff auch der dritte Zauberer ein. Sein Flammenblitz traf den schon am Boden liegenden Mann, der sich noch einmal aufrichtete, dann aber in sich zusammenfiel. Triumphierend sah sich der junge Abenteurer um. Er atmete schwer, denn die beiden Kugeln hatten ihn viel Kraft gekostet. Zu viel Kraft, wie er schnell feststellen konnte, als ihn im Augenblick seines Triumphes eine feurige Sichel traf. An ihrer Schnittkante ließ sie die Luft weiß aufleuchten und strömte eine fürchterliche Hitze aus. Aber es war mehr als nur Feuer. Brolok konnte bis zu seinem hohen Ausblickspunkt die Metallenergie riechen. Kurzbart nahm seine ganze Kraft zusammen und konnte gerade noch verhindern, dass er in zwei Teile zerschnitten wurde. Damit waren zwei der vielen Kandidaten aus dem Kampf bereits ausgeschieden.


  „Was für ein verheerender Angriff“, staunte Nill entsetzt.


  „Das war dumm“, kommentierte Brolok. „Bei drei Kämpfern verliert immer der, der als Erster angreift, und es gewinnt fast immer der, der bis zum Schluss wartet. So etwas lernt man doch bereits am Holzschwert.“ Er schnaubte missbilligend durch die Nase.


  Die beiden älteren Zauberer schienen ihre Plauderei aufgegeben zu haben. Der eine rief dem anderen etwas zu und rannte plötzlich davon. Der Stehengebliebene zitterte am ganzen Körper und schlug zuckend mit seinen Händen um sich. Was immer dort unten auf dem von Magie durchtränkten Boden des Schlachtfeldes auch geschah, was Angriff, was Verteidigung und was Ablenkung war, entzog sich den wachen Augen der Zauberschüler. Sie sahen nur, dass die wilden Hände den Angriff abgelenkt zu haben schienen und nun selbst zum Angriff übergingen. Zitterhand warf seinem flüchtenden Gegner eine graue, unförmige Masse hinterher. Nill war verblüfft, denn diese Masse enthielt auch nicht die Spur einer Aura. Sie traf den Gegner am Rücken, wo plötzlich ein blauer Schutzkreis aufleuchtete, und flog von dort in die Luft, wo sie sich zögerlich auflöste. Der flüchtende Zauberer war weiter gelaufen und Nill und seine Freunde konnten ihn nicht mehr sehen.


  Der Zurückgebliebene öffnete den Mund und schrie. Aus Nase und weit geöffnetem Mund sprühten feine Bluttröpfchen heraus und besprenkelten seine graue Robe.


  „Schrecklich“, sagt Tiriwi entsetzt und ergriffen zugleich. „Kann denn niemand helfen?“ Das Schreien wurde lauter, die Bluttropfen dichter, und zwei andere Zauberer, gerade noch mit sich selbst beschäftigt, hielten sich die Ohren zu und krümmten sich wie angeschnittene Würmer. Der eine von den beiden warf die Hände zum Himmel und stand stocksteif, während der andere sich immer mehr verkrümmte und zu Boden fiel. Der Schreier war heiser geworden und seine Robe auf der Brust braunrot von eingetrocknetem Blut. Er hielt seinen Stab in Richtung auf den immer noch steif stehenden Mann. Der Boden erbebte und schüttelte sich, doch der Mann blieb stehen. Langsam senkte er die Hände und eine ungeheure Last drückte den Schreier zu Boden.


  „Ich würde etwas darum geben, wenn ich wüsste, was die eigentlich machen“, sagte Nill. Die Auren verändern sich so schnell und zeigen so komplizierte Muster, dass ich sie überhaupt nicht verstehe.


  Von rechts kam ein weiterer Zauberer herangehumpelt. Er wirkte verletzt und angeschlagen. Als er die drei Zauberer vor sich sah, zwei besiegt am Boden und der dritte stolz und aufrecht, war ihm klar, dass er hier keinen Moment der Ruhe fand, um sich zu erholen. Er setzte sich auf die Erde und formte um sich herum eine Kugel, die aus seinem Körper zu wachsen begann und sich ausdehnte.


  „Da“, rief Brolok. Hinter dem Körper seines Gegners stieg eine schwarze Präsenz auf, die ihn überragte und dann einhüllte. Vom Turm erscholl ein Ruf, die schwarze Präsenz löste sich auf und die Reste eines fast durchsichtigen Zauberers schwebten zu einer kleinen Pforte, an der zwei Erzmagier standen. Der eine von ihnen war Mah Bu, der Erzmagier des Jenseits, der sich sofort um den Verlierer kümmerte.


  „Die Erschöpfung war eine Finte“, stellte Nill fest. „Wie auch sein Hinken. So eine mächtige graue Aura habe ich nur bei den Erzmagiern gesehen. Wer ist das, kennt ihn jemand von Euch?“


  Im selben Augenblick setzte das Getöse der drei Bläser wieder ein. Das Duell war beendet. Die eigentlichen Kampfhandlungen des Turniers waren immer nur kurz. Äußerst selten konnte es einmal geschehen, dass zwei ähnlich starke Zauberer sich durch Angriff, Abwehr und Gegenangriff gegenseitig lähmten. Dann wurde das Duell an anderer Stelle entschieden und beide waren auf der Seite der Gewinner, wenn sie sich auf den Beinen halten konnten.


  Von den Zinnen und aus den Fenstern ertönten Hochrufe und Applaus. Ein Stimmengesumm hob an, das wahrscheinlich so lange dauerte, bis jede einzelne Kampfaktion gründlich beredet und bewertet war. Nill sah noch, wie der Magon mit Mah Bu sprach, und hätte gerne dessen Worte verstanden. Der Magon schenkte den Siegern noch eine Geste des Willkommens und verschwand dann in einer flirrenden Säule. Einige der Magier eilten auf das Schlachtfeld, um alten Feinden zu gratulieren oder alte Freunde zu trösten. Nachdem sich die Erzmagier zurückgezogen hatten, war alles so wie immer. Jeder und alles redete durcheinander. Die Sieger wurden mit Wärme begrüßt und aufgenommen. Aber ein letzter Hauch von Argwohn drängte sich zwischen die neuen und die alten Magier. Durch unsichtbare Barrieren hielten neugierige und misstrauische magische Augen Ausschau nach verdächtigen Zeichen der Veränderung, und viele der nach Hause gekommenen Zauberer mussten feststellen, dass das nicht mehr das Ringwall war, das ihnen ihre Erinnerung gemalt hatte.


  


  Ambrosimas schien es mit seinem Patronat ernst gemeint zu haben. Bereits am ersten Tag nach dem Turnier betrat ein Magier in einer grauen Robe die Höhlen der Eremiten. Die schwarzen und blass weißen Zeichen auf dem Umhang führten einen wilden Tanz auf, und seine Augen streiften neugierig umher.


  „Das also sind die Höhlen unserer Vorfahren“, sagte der Magier. „Viel zu leicht vergessen wir, woher wir kommen.“ Er seufzte tief, als würde ihn die plötzliche Erkenntnis der Vergänglichkeit zu Boden drücken. Nill versuchte, an den Bewegungen der Aura zu erkennen, ob dieses plötzliche Gefühl echt oder nur gespielt war, aber die Aura eines Magiers der Sphären ist schwer zu lesen.


  Als würde dem Magier plötzlich wieder einfallen, warum er hier war, ging ein Ruck durch seinen Körper. „Der Erzmagier der Gedanken erwartet dich, Nill. Komm!“ Einen Erzmagier lässt man nicht warten. Nill warf noch einen bangen Blick auf Brolok und Tiriwi und setzte sich dann eilig in Bewegung.


  Der Weg war kurz. Es gab wohl doch noch etliche Abkürzungen und Portale, die Nill und Brolok bisher entgangen waren. „Hier hinein.“ Mit diesen Worten bekam Nill einen Stoß und fand sich in einem riesenhaft Raum wieder, an dessen Ende Ambrosimas auf seinem Stuhl hockte wie eine fette, breitmäulige Waldquellunke. Er empfing Nill ganz offensichtlich nicht privat, sondern offiziell als ein Erzmagier des Hohen Rates. So hatte Nill sich das Zentrum der Loge der Gedanken nicht vorgestellt. Aber was er stattdessen erwartet hatte, wusste er auch nicht. Auf keinen Fall diese Weite.


  Der Raum ähnelte in vielem der Halle der Zeremonien. Dort wie hier waren die Wände nur zu erahnen und die Decke blieb hinter Wolken verborgen. Nill stand in einem Raum und befand sich doch im Freien. Ambrosimas wurde ungeduldig und winkte mit den Fingern.


  „Alles Illusion“, dachte er, als er sich in Bewegung setzte.


  „Alles Illusion“, dachte Nill erneut, als er nach nur wenigen Schritten bereits vor seinem Mentor stand. Noch nicht einmal die Schrittlänge ließ sich hier richtig abschätzen.


  Nill verbeugte sich artig vor Ambrosimas, der vor seinem Schüler aufgestanden war, als wolle der einen König ehren.


  „Warum habt Ihr mich als Schüler aufgenommen?“, fragte Nill etwas gerade heraus. „Es muss eine ganz besondere …äh… Geste gewesen sein, denn jedermann schien sehr verwundert. Verzeiht, dass ich selbst es nicht ganz zu würdigen vermag, denn vieles ist mir hier immer noch fremd.“


  Trotz Broloks Warnungen war Nill Ambrosimas dankbar und bemühte sich, seine Worte so höflich zu setzen, wie er es vermochte, doch Ambrosimas´ Reaktion überraschte ihn. Der machte ganz runde Augen und begann, fürchterlich zu lachen. Nill verstummte abrupt und war verärgert. Wie immer, wenn er den Grund eines Lachens nicht verstand, hatte er das Gefühl, ausgelacht zu werden.


  „Warum lacht Ihr?“, fragte Nill endlich.


  Ambrosimas rieb sich eine Träne aus dem Augenwinkel und antwortete. „Ich lache über dich, oder wäre es dir lieber, ich würde zornig werden? Es scheint dich niemand gelehrt zu haben, dass du vor einem Ranghöheren so lange zu schweigen hast, bis er dich anspricht. Nein, bestimmt hat dir das niemand gesagt. Und dann fragt dieser Bursche auch noch nach einem Warum.“


  „Was ist denn so falsch daran, nach dem Warum zu fragen. Wie soll ich Ringwall oder die Welt der Magie verstehen, ohne ein Warum?“, fragte Nill entgeistert.


  Ambrosimas Lachen hatte sich in ein Schmunzeln verwandelt. „Denk nach Nill, denk nach. Du darfst fragen, warum etwas ist und warum etwas geschieht. Aber jede Frage nach dem Warum einer Tat ist eine sehr törichte Frage. Wer weiß denn schon, warum er etwas tut. Deshalb wirst du auf diese Frage immer eine falsche Antwort bekommen. Und die wenigen gefährlichen Köpfe, die die richtige Antwort kennen, werden dich belügen. Denn mit dem Wissen, warum jemand etwas tut oder will, gibt er dir die Möglichkeit das zu verhindern.


  „Aber …“, warf Nill ein.


  „Still, wenn ich rede. Ich werde dir eine Antwort geben, die zumindest ein Teil der Wahrheit ist. Mir gefällt die Idee, dich noch ein wenig am Leben zu erhalten. Mal sehen, ob mir das gelingt.“


  Nill zuckte zusammen und wurde deutlich kleinlauter. „Wieso …?“ Aber erneut ließ ihn Ambrosius nicht zu Wort kommen.


  „Du bist eine herumirrende Herausforderung für jedermann hier in Ringwall. Du hast keine Achtung vor der Tradition, verachtest die Ordnung und kümmerst dich um keine Regeln. Die Leute fühlen sich aufgerufen, dir zu zeigen, dass es so nicht geht, wie du es machst. Du kümmerst dich nicht um andere Menschen und trampelst einfach weiter, gleichgültig, ob du Freunde oder Feinde hinter dir lässt. Jeder deiner Feinde wartet nur auf eine Gelegenheit, dir etwas zu beweisen, und du erschaffst dir täglich mehr davon. Und dann deine Magie. Du hast nicht viel Kraft. Sie reicht für den Alltagszauber aus, aber manch einer der anderen Schüler ist erheblich stärker als du. Statt so etwas wie Bescheidenheit zu zeigen, spielst du stattdessen vor allen Nasen herum, wie es dir gerade passt. Es gibt Magier hier in Ringwall, für die ist Magie etwas Heiliges. Die brennen nur darauf, dieser Sache ein Ende zu setzen.“


  „Ja, aber ist es denn nicht gut, mit der Magie herumzuspielen, um herauszufinden, wie sie wirkt?“ Nill war bestürzt. Was Ambrosimas sagte, ähnelte Broloks Worten. Broloks Rat hatte er noch als eine irrige Meinung abgetan, aber die Worte eines Erzmagiers waren nicht so einfach daher gesagt.


  Ambrosimas hatte seinen Arm um Nills Schultern gelegt und ihn in eine Ecke geführt, wo ein Berg von Kissen und Polstern herumlag. Es war tatsächlich eine Ecke des Raumes. Nill konnte die Präsenz der Wände spüren, auch wenn der Eindruck der Weite selbst hier unverändert stark aufrechterhalten wurde.


  „Andere mögen es nicht, Dinge vorgeführt zu bekommen, an die sie selbst nie gedacht haben. Wer wird schon gern belehrt von einem Zauberschüler, einem Dreckling ohne Eltern, mit einem Schimpf als Namen? Es wird nicht einfach für dich werden, hier am Leben zu bleiben.“ Ambrosimas lachte offen heraus. „Nein, nein, gar nicht einfach.“


  Nill wunderte sich, wie jemand mit so viel Leichtigkeit über den Tod sprechen und auch noch so offen darüber lachen konnte.


  „Wir werden ab jetzt ein wenig zusammenarbeiten müssen. Zu Beginn einer neuen Beziehung tauscht man am besten Geschenke aus. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“


  Mit diesen Worten griff er hinter sich und holte ein Paar gebrauchter, aber feiner Lederstiefel hervor. „Am besten ziehst du sie gleich an, damit ich sie dir passend machen kann.“


  Nill wusste nicht, was er sagen sollte und stammelte nur ein „Danke schön“ heraus.


  „An den beiden Seiten der Schäfte sind Taschen angebracht. Rechts kannst du deinen Dolch hineinstecken. Ich glaube, Mörderdolch nennst du ihn, nicht wahr? Und links ist Platz für irgendetwas anderes. Es ist zwar ganz gut, barfuß herum zu laufen. Das erleichtert es, die Erdmagie zu spüren, aber hier in Ringwall solltest du schon richtig gekleidet sein.“


  Nill bedankte sich noch einmal.


  „Geschenke sind nicht nur ein Zeichen der Freundschaft. Geschenke sind auch komplizierte Waffen“, sprach Ambrosimas weiter.


  Nill wusste nicht, was er sagen sollte. Worüber der Erzmagier sprach, war so weit weg von seinen eigenen Gedanken, dass er sich recht klein und unbedeutend vorkam. Gleichzeitig war er aber auch fasziniert von dieser neuen Welt, die sich vor ihm auftat. Vom Dorf in das wilde Hügelland, von der freien Natur nach Ringwall und dort von der Zauberei in die Gedankenwelt der Magie. Aber verstanden hatte er von dem, was der Erzmagier ihm sagte, kein Wort.


  „Ein Geschenk soll Freude bereiten. Das ist die eine Seite, die schöne, die erwünschte Seite. Gleichzeitig schafft ein Geschenk eine Verpflichtung. Wird ein Geschenk abgelehnt, gibt es oft Streit, und mancher Krieg hat mit einem Geschenk begonnen. Wird es angenommen, muss man ein Gegengeschenk machen. Ist dieses zu klein, wirkt es verächtlich, ist es zu groß, wirkt es protzig.


  „Ja“, lächelte der Erzmagier, „es gibt außer Magie und blankem Stahl noch ganz andere Waffen. Nun, was ist dein Gegengeschenk?“


  Nill schluckte. „Ich besitze nicht viel. Außer meiner Kleidung nur meinen Dolch und der …“


  „Ich verstehe, den willst du nicht hergeben. Es wäre auch kein sinnvolles Geschenk. Was soll ich mit einem Dolch. Gib mir stattdessen dein Amulett.“


  Nill spürte, wie ihm eine eisige Hand die Kehle zudrückte. Unwillkürlich griff er nach der runden Scheibe, als könnte das helfen, die herumkreisenden Gedanken wieder einzufangen. „War es das, wovor ihn Dakh gewarnt hatte. Hatte Brolok recht, dass jeder Erzmagier nur an der Macht interessiert war, und man keinem Erzmagier trauen durfte? Auch nicht einem, der ständig lachte?“


  Das gutmütige Gesicht des Erzmagiers wirkte auf ihn wie eine grinsende Fratze, doch bevor Nill irgendetwas sagen konnte, sprach der Erzmagier weiter. Er flüsterte und sang gleichzeitig. Seine Stimme klang lieblich. Süß waren die Worte, die wie Honig von seinen Lippen tropften. Nills Widerstand schmolz dahin. Er schämte sich ganz tief in seiner Seele über seine eigenen, bösen Gedanken. „Wie kann ich nur meinen Mentor, der doch nur mein Bestes will, solch übler Taten und Absichten verdächtigen“, dachte er. Ambrosimas feiste Backen wurden schmaler, die kleinen schwarzen Augen groß und grau. Nill war, als ob er in zwei Gesichter schaute. Er konnte Ambrosimas immer noch sehen, aber er sah auch lange blonde Haare, große, graue Augen, lange Wimpern und einen breiten, offenen und lachenden Mund mit vollen Lippen. „Tiriwi“, wollte Nill hauchen, doch so schnell dieses Bild entstand, so schnell verschwand es auch wieder, und das Gesicht vor dem Gesicht wurde männlicher, dunkler und ernster. Die grauen Augen wurden braun und wieder grau, der Mund schloss sich energisch, wurde mütterlich weich und verkam zu einem schmalen Strich. Brolok, Dakh, Esara, sie alle winkten ihm flüchtig zu und lächelten ermutigend. Die grauen Augen wurden gelb, stellten sich schräg und in Esaras Antlitz sprossen Borsten. „Du bist auch dabei“, dachte Nill und musste feststellen, dass ihm sein Ramsbock tatsächlich fehlte. Doch auch dieses Bild verschwand mitsamt dem behaarten Kinn. Die schrägen Augen wurden groß, blaugrün und so tief, dass man in ihnen versinken konnte. Das Haar wurde voll, teilte sich auf dem Kopf und hing in zwei schweren rostroten Zöpfen an beiden Seiten eines energischen Gesichtes herunter. Nill schaute in das Gesicht einer energischen, jungen Frau, die das Doppelkinn von Ambrosimas, samt seiner schütteren Haare, weit in den Hintergrund treten ließ. Dieses Gesicht lächelte nicht. Es schaute Nill lange und durchdringend an. Nill nickte. „Wenn du es möchtest. Sicher. Ich gebe ihm das Amulett, Mutter“, sagte Nill. Voller Freude und abgrundtief erleichtert, nahm er sein Amulett vom Hals und überreichte es mit glänzenden Augen seinem geliebten Mentor.


  Ambrosimas bedankte sich und strich Nill sanft über das Haar. In demselben Augenblick verschwand jede Lieblichkeit, und Nill sah sich einem dicken Mann gegenüber, der vorgab, sein Mentor zu sein. Das Lachen hatte die feisten Gesichtszüge verlassen, und das Amulett war in zwei mächtigen Händen verschwunden.


  „Siehst du, kleiner Nill, so schnell geht das. So schnell verliert man hier in Ringwall das, was für einen selbst das Wichtigste ist.“ Ambrosimas Züge hatten jede Fröhlichkeit verloren, und er wirkte ernst und eindringlich.


  „Du bist verrückt, so ein Amulett hier in Ringwall um den Hals zu tragen. Ich hoffe nur, dass es noch niemand außer mir entdeckt hat. Hab keine Sorge, ich will es nicht behalten, aber dieses Amulett muss verschwinden. Doch bevor es verschwindet, will ich es mir genau ansehen, damit ich wenigstens weiß, worum es geht.“


  Ambrosimas überlegte einen Augenblick.


  „Bar Helis und Mah Bu standen während der Prüfung weit genug entfernt von dir. Mit ein wenig Glück ist es ihrer Aufmerksamkeit entgangen, aber so viel Glück wirst du nicht immer haben. Ich muss mir etwas einfallen lassen, aber bis dahin, stecke es am besten in einen deiner beiden Stiefel und nimm es um der heiligen Magie willen von deiner Brust weg.“


  Nill verstand gar nichts mehr. Das Amulett war der einzige Hinweis auf seine Eltern und daher wertvoller als alles, was er sich vorstellen konnte. Aber wenn Dakh-Ozz-Han das Rätsel des Amuletts nicht lösen konnte, wie sollte es ihm als Zauberschüler gelingen. Nill wusste, dass er Hilfe brauchte, jemanden, dem er vertrauen konnte. Aber konnte er überhaupt jemandem hier in Ringwall vertrauen? Leise fragte er: „Wann habt ihr es gesehen?


  „Als du so dumm warst und auf mich zugestürmt kamst. Da hatte ich dein Amulett direkt vor meinem Gesicht. Meinst du, ich hätte die Magie der Scheibe nicht gespürt? Jeder Magier spürt so etwas. Dazu muss man noch nicht einmal ein Erzmagier sein.“


  Ambrosimas nahm das Amulett in seine Hände, schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf den magischen Gegenstand.


  „Wer dieses Amulett angefertigt hat, war ein großer Magier. Das Amulett besitzt eine ungeheure magische Kraft. Und doch spüre ich nichts in ihm. Ich könnte versuchen, seinem Geheimnis auf den Grund zu kommen, aber diese kleine Kostbarkeit würde dabei Schaden nehmen. Stecke es in deinen Stiefelschaft und vergiss es nicht. Es wurde dir nicht ohne Grund gegeben. Du wirst eines Tages entdecken, wozu es dient und was es für dich tut. Es wird etwas für dich tun, denn dafür wurde es gefertigt. Du musst nur warten. Wie lange das sein wird, kann ich dir nicht sagen.


  „Kann es sein, dass dieses Amulett von meinen Eltern ist?“


  Nill hatte sich wieder beruhigt, beäugte den Magier aber immer noch misstrauisch. Dieser schaute das Amulett noch einmal gründlich an und gab es dann an Nill zurück.


  „Möglich“, meinte er nur kurz. „Du kennst deine Eltern nicht, und bist ein Kundiger, auch wenn du bei deiner Ankunft nichts von der Zauberei verstanden hast. Deine Eltern waren also ebenfalls Zauberkundige, und wenn dieses Amulett wirklich von ihnen stammt, dann besaß mindestens einer von ihnen eine gewaltige Kraft und hohe Geschicklichkeit. Aber …“


  Das Wort zog die Stirn zusammen und grübelte. „Zauberer und Magier kommen und gehen hier in Ringwall. Niemand weiß genau, was sie treiben. Dafür sind wir zu viele. Aber die großen Magier hinterlassen ihre Spur in der Welt wie ein Komet am Nachthimmel. Zwar können sie sich unsichtbar machen und ihre magische Kraft verstecken, aber auch das würde irgendwann auffallen, und jeder würde sich fragen, was dieser Magier zu verstecken hat. Von dem Moment an gingen ihn alle suchen. Wenn Magier jemanden suchen, gibt es kein Versteck für ihn.


  Ich kenne keinen großen Magier, der Ringwall verlassen hat. Sie sind alle hier. Es ist sehr beunruhigend zu wissen, dass es einen großen Magier gibt, den niemand kennt. Einige der Erzmagier würden alles tun, um hinter dieses Geheimnis zu kommen. Wirklich alles, sie würden dafür auch ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen. Also, verstecke das Amulett gut und hoffe, dass es niemand findet.


  Mit diesen Worten nahm er Nill das Amulett wieder aus der Hand und steckte es in die kleine Tasche am Stiefelschaft.


  Nill zögerte. „Sagt mir bitte, warum das Amulett in der Stiefeltasche sicherer sein soll als an meinem Hals unter der Kleidung?“


  Der Erzmagier lachte und sein zerknautschtes Gesicht verzog sich noch mehr als sonst. „Weil ich dir die Stiefel geschenkt habe. Warum glaubst du denn, habe ich das getan? Diese Stiefel sind eigens dafür angefertigt, magische Gegenstände zu verstecken. Doch jetzt komm mit. Die Stiefel verstecken dein Amulett nur vor dem Blick des Alltags, einen suchenden Blick können sie nicht täuschen. Pass also auf, dass niemand auf den Gedanken kommt, dass du etwas verbirgst.“


  „Wohin gehen wir?“, fragte Nill.


  „Ich bringe dich zu einer Freundin von mir. Sie ist eine weiße Magierin und glaubt wie so viele andere, dass sie in der Magie die Wahrheit finden kann. Als wenn es so etwas wie die Wahrheit gäbe.“


  Ambrosimas brummte etwas in seiner Kehle.


  „Ich bringe dich zu ihr, weil sie dir höfisches Benehmen beibringen soll.“


  Nill blieb stocksteif stehen. Hatte er sich da gerade verhört?


  „Du hast richtig gehört. Du wirst lernen, wie man spricht, wie man isst, und wie man sich in welchen Situationen verhält. Sitte und Anstand und Stil.“


  „Und was hat das mit Magie zu tun?“, fragte Nill empört.


  „Nichts.“


  „Nichts?“


  „Nichts!“


  Und warum soll ich das dann hier in Ringwall lernen?


  „Hast du das mit dem Geschenk verstanden?“


  „Ich denke ja.“


  „Na also, das hatte auch nichts mit Magie zu tun. So ist das auch mit dem höfischen Benehmen. Benehmen ist eine Waffe. Magie allein nutzt nichts. Und jetzt komm.“


  Mit diesen Worten schob Ambrosimas Nill in Richtung Eingang.


  Nill hatte sich schon längere Zeit gefragt, wo die weißen Magier ihre Räume in Ringwall hatten. Wenn er durch die Gänge zog, kam er immer sehr schnell von den Räumen der einen Loge in die der nächsten. Nur wenige Teile von Ringwall ließen sich nicht eindeutig einer der acht Logen zuordnen. Dazu gehörten die Räume des Küchenteils oder die der Archivare. Auf jeden Fall war es zu wenig Raum, um die weißen Magier aufzunehmen. Jetzt kannte er die Antwort. Die weißen Magier wohnten überall in Ringwall, zum Teil Tür an Tür mit den Magiern eines Elementes oder einer Sphäre.


  Um zu der hohen Dame zu gelangen, trat Ambrosimas, der Nill an der Hand hinter sich herzog, durch ein Portal, bog um eine Ecke herum und stand vor einer rotbraunen, aus edlem Holz geschnitzten Tür. Sie konnten jetzt überall in Ringwall sein, aber die Farbe der Wände, die kaum sichtbaren Muster in den Steinquadern und die flache, hart vibrierende Aura zeigten Nill, dass sie das Quartier der Gedanken nicht verlassen hatten.


  Zu Nills Verwunderung öffnete Ambrosimas die Tür ohne anzuklopfen, und zu seiner noch größeren Verwunderung wurden sie erwartet.


  „Darf ich dir die Hohe Frau Morlane vorstellen? Morlane, zu meinem neuen Zögling brauche ich Euch ja nichts zu sagen.“


  „Nein, ihr beide seid bereits das Gespräch vieler Tage. Sei willkommen Nill.“ Morlane reichte Nill die Hand, der sie zögernd an den Fingerspitzen ergriff und nicht so recht wusste, was er damit machen sollte.


  „Ambrosimas, ich würde mich freuen, wenn Ihr noch ein wenig hier bliebet und mit uns einen Tee oder etwas Granat trinken würdet. Aber ich habe auch Verständnis dafür, wenn Ihr Euren Pflichten als Erzmagier nachgehen müsstet.“


  „Morlane meine Liebe, nichts würde mir mehr Freude bereiten, aber wir haben heute beide noch ein wenig zu tun. Verschieben wir unsere Freude um einige wenige Tage.“


  Ambrosimas schaute noch einmal nachdenklich auf Nill, deutete Morlane eine Verbeugung an und verschwand geräuschlos in den Gängen.


  Nill stand verlegen herum, hielt mit der rechten Hand sein linkes Handgelenk fest und verschob sein Gewicht langsam von dem linken auf den rechten Fuß.


  „Setz dich.“


  „Ich will kein höfisches Benehmen lernen. Ich bin, wie ich bin, und die Leute sollen mich auch so nehmen, wie ich bin.“ Nill schob etwas trotzig seine Unterlippe vor.


  Morlane lächelte. „Den Gefallen will ich dir gerne tun. Aber wie bist du.“


  Nill schaute auf. „Wie meint Ihr das?“


  „Du hast gesagt, ich soll dich nehmen, wie du bist. Aber wie bist du? Ich hatte noch keine Gelegenheit, das herauszufinden. Also nehme ich dich nicht, wie du bist, sondern wie ich dich sehe. Und das, was ich sehe, ist nicht sehr schmeichelhaft. Willst du das?“


  „Das ist mir egal.“


  „Du lügst.“


  „Tue ich nicht, und wenn, was macht das?“ Nill war in kriegerischer Stimmung.


  „Du hast recht“, antwortete die Hohe Dame. „Es macht nicht immer etwas aus, wenn man lügt. Das ist nicht weiter schlimm. Aber du lügst schlecht, und schlecht zu lügen ist eine ganz üble Sache.“


  „Wieso?“


  Morlane seufzte. Weil es immer übel ist, wenn man etwas schlecht macht, und weil es noch übler ist, wenn die anderen es besser können. Wie würde es dir gefallen, wenn Prinz Sergor-Don einfach abwinken und beiläufig bemerken würde, dass deine Fähigkeiten noch nicht einmal ausreichen, um einigermaßen zu lügen. Morlane spuckte das ‚Don’ ein wenig aus, als ob es ihr nur unfein über die Lippen ginge.“


  Nill wollte schon antworten, dass ihm auch das gleichgültig sei, aber dann musste er doch grinsen. Nein, das wäre ihm überhaupt nicht egal. Stattdessen sagte er: „Ich dachte, Ihr würdet erwarten, dass ich immer die Wahrheit sage.“


  „Nur grausame Menschen, einige Narren und Tölpel sagen ständig die Wahrheit. Wahrheit liegt nur in der Magie, und Ambrosimas bestreitet selbst das.“


  „Soll das heißen, dass auch alle anständigen Menschen lügen? Nills Augen blitzten beinahe empört. Außerdem hatte er das Gefühl, dass Morlane mit ihm spielte, anstatt ihn ernst zu nehmen. Das mochte er noch viel weniger.


  „Zwischen der Wahrheit und der Lüge gibt es viel Platz für kluge und überlegte Worte. Niemand wird je ganz die Wahrheit sagen und auch die reine Lüge ist sehr selten. Da bist du keine Ausnahme.“


  „Wieso habe ich das Gefühl, dass Ihr mich nicht ernst nehmt“, sagte Nill.


  Morlane machte ein ganz stilles Gesicht. „Weil du eine gute Beobachtungsgabe besitzt und ich dich tatsächlich noch nicht so ganz ernst nehme. Wie soll ich jemanden ernst nehmen, der mir sagt, er wolle kein höfisches Benehmen lernen, ich solle ihn nehmen, wie er ist, und ansonsten sei ihm alles egal.“


  Nill grinste wieder. „Versprecht Ihr mir, dass Ihr mich ernst nehmt, wenn Ihr mich besser kennt?“


  „Nein, nur wenn du höfisches Benehmen lernst.“


  Nill seufzte. „Alle Adeligen sind überheblich und rücksichtslos.“


  „Hältst Du mich auch für überheblich und rücksichtslos?“


  „Nein, Euch nicht, Euch halte ich für schön und für gefährlich.“ Nill schlug entsetzt die Hand vor den Mund. „Verzeiht, ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.“


  „Weil ich dieses Mal eine ehrliche Antwort wollte und etwas nachgeholfen habe. Vielleicht hast du vergessen, dass du mit einer Magierin sprichst. Ich muss aber sagen, dass ich von deiner Antwort überrascht bin. „Schön bin ich bestimmt nicht, oder nicht mehr, und dass du mich für gefährlich hältst, stimmt mich nachdenklich.“


  Nill war selbst überrascht. Er schaute die Hohe Dame an und musste sich eingestehen, dass er sie wirklich sehr schön fand. Ihr Gesicht war einfach und klar geschnitten. Was störte da das eine oder andere Fältchen, das dort sein Zuhause gefunden hatte. Die Haare waren weiß, aber es war nicht das tote Weiß des späten Alters, sondern das der weißen Blüten des Allmondklees. Ihre Robe war ebenfalls in Weiß und an den Rändern mit prächtigen Borten geschmückt. Das einzige Schmuckstück, das die Hohe Dame trug, war ein Kamm aus gehämmertem Silber. Er sah etwas unfertig aus, denn die einzelnen Hammerschläge waren auf dem Metall noch zu erkennen. Brolok würde den Kamm so bearbeiten, dass am Ende eine glatte, glänzende Oberfläche keine einzige Spur seines Werkzeugs mehr verriet. Und doch. Die Hammerschläge gaben dem Kamm seinen Charakter und ließen bei jeder Drehung des Kopfes winzige Schatten über die Oberfläche huschen. Morlanes Stimme unterbrach seine Gedanken.


  „Ist dir vielleicht einmal in den Sinn gekommen, dass deine adeligen Mitschüler dringend etwas Auffrischung in höfischem Benehmen gebrauchen könnten?“


  Nill schwieg verdutzt.


  „Fangen wir also mit dem Unterricht an. Als Erstes merke dir: „Widersprich nie, wenn ein Adeliger etwas behauptet oder sagt.“


  „Was?“ Nill starrte die Hohe Dame ungläubig an, doch Morlane verzog keine Miene. Als Ambrosimas ihm mitteilte, dass er eine höfische Erziehung bekommen sollte, hatte er mit vielen unsinnigen Ratschlägen und überflüssigen Regeln gerechnet, aber das übertraf alles, was er sich auf dem kurzen Weg hierhin ausgemalt hatte.


  „Ich soll alles hinnehmen, was ein anderer sagt, auch die größten Frechheiten, Unsinnigkeiten und Beleidigungen?“ Nill schüttelte den Kopf. „Niemals!“


  „Ja, genau das meine ich. Widerspruch lohnt sich nicht. Stattdessen lobe ihn und frage ihn nach dem, was du nicht verstanden hast.“


  Nill runzelte die Stirn. Er hatte nicht die kleinste Idee, worauf die Hohe Dame hinaus wollte. „Und dann?“, fragte er.


  „Dann muss er eine Antwort geben, und der, der seine Frage in der richtigen Art und Weise stellt, hat immer die Oberhand, und der, der antwortet, ist immer der Diener.“


  Nill pfiff vielsagend durch die Zähne, worauf Morlane missbilligend eine Augenbraue hochzog.


  Nill blieb noch sehr lange bei Morlane und versprach ihr wiederzukommen. „Bei meiner Ehre!“, sagte er, und so etwas hatte er vorher noch nie gesagt.


  


  Dem Magier zitterten die Knie, und Krämpfe durchzuckten die kräftigen Muskeln seiner Beine. Er hatte viele Treppen hinabsteigen müssen, von hoch oben den Zinnen der äußeren Mauer, bis in den tiefsten Teil von Ringwall. Doch lag das Zittern nicht an der verlorenen Kraft, die ihn das Treppensteigen gekostet hatte. Es war die blanke Angst, die durch seinen Körper raste und sich auch durch jahrelange geistige Disziplin nicht beherrschen ließ. Aber er selbst hatte es so gewollt. Als weißer Magier war er nur seinen Studien und dem Magon verpflichtet. Kein Erzmagier hatte ihm zu befehlen. Andererseits gab es in einem Magierleben nur selten die Möglichkeit, einem Erzmagier gefällig zu sein. Eine solche Gelegenheit warf man nicht weg, auch wenn ihm die Frage, warum denn nicht diejenigen, die ihn angesprochen hatten, für diese Gefälligkeit ausgewählt worden waren, reichlich spät kam.


  Der Magier betrat einen kleinen Raum, der in den Fels des Knor-il-Ank gemeißelt war, und musste sich sogleich an der Wand abstützen. Er keuchte. Die Luft legte sich wie ein nasses Tuch über seine Lungen und verwandelte jeden Atemzug zu einer neuen Aufgabe. Der Mann schloss die Augen, um seine Kräfte zu sammeln. Aber auch das konnte die Wirbel nicht vertreiben, denn es war nicht die Luft der kleinen Kammer, die sich ständig drehte. Diese Wirbel warfen ihre Schlingen und Knoten durch das Gestein, durch Fleisch und Bein und verdrehten das weiche Gehirn. Der Magier würgte, schluckte und würgte erneut. Seine Hand, mit der sich immer noch an dem Fels abstützte, war eiskalt und schimmerte vor Nässe, die gierig von dem trockenen Gestein aufgesagt wurde. Er fühlte sich wie eine leere Hülle, deren ursprünglicher Inhalt eins geworden war mit dem Gestein, das ihn umgab, den Wirbeln des Chaos und der Gestalt vor ihm, die langsam wie aus einem Nebel erste Konturen gewann. Der Erzmagier war in einen silbern glänzenden Umhang gewandet. Er hätte aber genau so gut auch nackt dastehen können. Der unglückselige Magier hätte es nicht bemerkt. So dicht gepackt war die mächtige Aura, so tief verwoben war sie mit dem Umhang und dem Fleisch darunter, dass nicht mehr als ein Umriss zu erkennen war.


  Die Stimme war tief und ertönte aus dem untersten Gewölbe der Erde.


  „Was ich von Euch möchte ist Folgendes ...“


  Den Worten folgten Gedanken und Bilder in schwindelerregender Geschwindigkeit, die den Magier atemlos zurückließen. Dann nach einer Pause kamen die Worte zurück.


  „Seht Ihr darin irgendwelche Schwierigkeiten?“


  Was sollte man auf diese Frage antworten, wenn die eigene Stimme sich in den unendlichen Weiten einer fremden Aura verloren hatte, wenn in dieser übermächtigen Gegenwart sich der eigene Wille an einen Ort zurückgezogen hatte, aus dem er freiwillig nie wieder zurückkehren konnte. Der weiße Magier nickte mit dem Kopf, ohne zu merken, was er tat.


  „Gut“, dröhnte es. „Ich verlasse mich auf Euch.“


  Der Sog ließ ein wenig nach. Der Magier riss sich von der Wand los und taumelte aus der Kammer. Er hätte alles getan, um von diesem Ort wieder fortzukommen. Es gelangen ihm noch einige unsichere Schritte, bevor er zusammenbrach und an den Mauersteinen des Gangs herunterrutsche. Der körnige Fels hinterließ rostige Spuren auf der Haut über dem rechten Jochbein, doch im Vergleich zu dem, was soeben geschehen war, ähnelte diese Berührung einer sanften Liebkosung. In der Felskammer hinter ihm verdichteten sich die Nebel zu einem goldenen Punkt und schossen von dort in den Raum hinaus und durch die Felsen hindurch. Der Erzmagier war gegangen. Zurück blieben Leere und Stille. Zitternd atmete der Fels aus.


  


  Das Patronat des Erzmagiers der Gedanken war völlig anders, als Nill sich das vorgestellt hatte. Er verbrachte mehr Zeit bei der Hohen Dame als bei seinem Mentor, der ihn nach ihrer ersten Begegnung kein weiteres Mal zu sich gerufen hatte. Wenn das Patronat überhaupt eine Auswirkung hatte, dann die, dass er, ebenso wie Tiriwi und Brolok, nun vor direkten Attacken ihrer Mitschüler sicher waren, ohne dass es an der tiefen Feindschaft zwischen ihnen etwas geändert hätte.


  Entsprechend zwiespältig waren Nills Erwartungen, als er die Botschaft erhielt, er möchte sich bei Ambrosimas einstellen. Nill hoffte auf die Bekanntschaft mit den ersten mächtigen Bannsprüchen. Er sah sich schon auf der Spitze eines Berges stehen und gewaltige Blitze schleudern. Gleichzeitig erinnerte er sich mit Unbehagen an seine ersten stümperhaften Versuche ein Feuer zu entfachen und fragte sich, was jetzt wohl auf ihn warten würde.


  Nills erste Gefühle der Dankbarkeit waren einer beunruhigenden Verunsicherung gewichen. Zu deutlich hatten Ambrosimas Spielereien mit Bildern seiner Erinnerungen Sorgen in ihm geweckt. So fragte er sich, ob Ambrosimas jetzt alle seine Erinnerungen kannte oder ob er sie nur geweckt hatte. Aber wer war dann die Frau mit dem entschlossenen Blick und den dunkelroten Zöpfen, die wie schwere Taue auf ihren Schultern ruhten. Nachdem Ambrosimas ihr Bild beschworen hatte, war sie ihm auch im Traum erschienen. Mutter hatte er sie genannt, aber als ihr Sohn hatte er sich nicht gefühlt.


  Trotz all dieser Fragen hatte Nill sich vorgenommen, seinen Mentor nicht zu enttäuschen. Er wusste nicht, dass seine Entscheidung allein auf der Wertschätzung beruhte, die die Hohe Dame seinem Mentor gegenüber zeigte.


  Nill verbeugte sich. „Ihr wolltet mich sehen, Herr?“


  Ambrosimas nickte. Er summte vor sich hin und schien bester Laune zu sein. Seine Hand bedeutete Nill, sich irgendwo einen Platz in den Kissenbergen zu suchen, in denen er selbst gewichtslos zu schweben schien.


  „Es ist an der Zeit, mit deiner Ausbildung zu beginnen.“


  Nill strahlte. „Endlich!“, dachte er.


  „Nach deiner Prüfung weiß ich ja, was du kannst und was nicht. Ich werde dir als Erstes zeigen, wie man Energie durch den eigenen Körper leitet?“


  Nills Mundwinkel zogen sich nach unten. „Aber das kann ich doch“, protestierte er. „Was ich nicht beherrsche, sind kraftvolle und mächtige Zaubersprüche.“


  Ambrosimas seufzte leise.


  „Ach, du jugendliche Ungeduld“, murmelte er vor sich hin. „Hör zu. Die einzige Chance ,gegen jemanden zu gewinnen, der stärker ist als du, ist, die Magie schneller und besser aufzunehmen als dein Gegner und sie weiterzuleiten.“ Ambrosimas legte einen Düsterblick auf und sofort schienen Freude und Leichtigkeit den Raum verlassen zu haben.


  „Was ich dir jetzt sage, ist äußerst wichtig, denn du musst bald eine Entscheidung treffen. Es gibt zwei Wege, die Magie zu erlernen. Der schnelle Weg ist, so viel Energie zu sammeln, wie es dir möglich ist, sie an einem Ort deines Körpers zu konzentrieren und sie dann durch deinen Körper zu jagen. Soll dein Körper doch sehen, wie er damit fertig wird. Meist wird er damit fertig, aber nicht immer. Fast alle Feuer- und Metallmagier wählen diesen Weg, viele Erdmagier und sogar einige Magier des Wassers, wenn ich auch nie verstanden habe, warum. Nur die Magier des Holzes vermeiden diesen Weg, so gut es geht.


  Es gab einmal den Magier Kuminfern. Er war einer der größten Feuermagier, die jemals gelebt haben, und er war sicherlich der größte Magier seiner Zeit. Er verstärkte seine Kraft, ohne auf sich oder sonst jemanden Rücksicht zu nehmen. Er schloss mehrere seiner Schüler zu einem Ring zusammen, um die Energie zu vervielfachen. Fast ein Viertel seiner Schüler kam bei seiner Ausbildung ums Leben. Kuminfern träumte davon, allein als Magierkönig die Geschicke des Landes zu leiten. König der fünf Reiche und Magon in einer Person. Es gelang ihm, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit. Mit Feuer kann man erobern, aber mit Feuer allein kann man sich nicht an der Macht halten. Doch das ist eine andere Geschichte.“


  „Und der andere Weg?“, fragte Nill leise.


  „Du kümmerst dich kaum um deine magische Kraft. Die, die du hast, genügt dir. Dafür kümmerst du dich um die Fähigkeit deines Körpers, magische Energie schnell und ohne Schäden abzuleiten. Dieser Weg ist sicherer, aber er dauert lange und ist sehr schwierig.“


  „Ich wähle den ersten Weg“, sagte Nill mit fester Stimme. Ich habe keine Angst.“


  „Ich habe mir gedacht, dass du dich so entscheiden würdest“, sagte der Erzmagier, „aber der Zeitpunkt deiner Wahl ist nicht jetzt. Man kann nicht wählen, solange man nicht weiß, worauf man sich einlässt. Wenn du keine Energie ableiten kannst, wird dich der erste Angriff eines starken Gegners zu Boden werfen oder töten. Kein Angriff, der Aussicht auf Erfolg hat, vernachlässigt gleichzeitig seine Verteidigung.


  „Aber Ihr sagtet, dass Kuminfern so vorgegangen ist.“


  „Ist er das? Niemand weiß, wie die Anfänge seiner Ausbildung anfingen, aber es gibt auch den Lavareiter in unserer Geschichte.“


  „Und wer ist das?“, fragte Nill neugierig, der alles in sich aufsog, was Ambrosimas ausschwitzte.


  „Er hatte keine Schüler, denn sie verließen ihn alle, weil er ihnen zu viel abverlangte. Er flog hoch in die Feuerberge und ließ sich dort von einem glühenden Lavastück den Hang hinuntertreiben. Manchmal den ganzen Tag. Die unglaubliche Hitze des glühenden Gesteins leitete er einfach durch seinen Körper. Um zu lernen, wie man eine große Hitze durch den Körper leitet, bedarf es eines großen Feuers. Lavacron, der Lavareiter, wie er genannt wurde, war durch Elementarmagie nicht zu besiegen, denn er vermochte nicht nur, das Feuer leicht und schnell abzuleiten. Er hat alle Duelle und Kriege überstanden. Er hat einfach gewartet, bis seine Gegner erschöpft waren, und hat dann einen einfachen Zauberspruch gesprochen.“


  Nill staunte. Immer wenn er glaubte, ein Vorbild gefunden zu haben, an dem er sich orientieren konnte, erschien eine andere verlockende Möglichkeit. Trotzdem war der erste Weg der richtige, denn Energie konnte er gut weiterleiten. Da war er sich sicher.


  „Mit welcher Energie möchtest du zuerst Deine Erfahrungen sammeln, Nill?“, fragte Ambrosimas.


  Nill antwortete, ohne zu überlegen: „Holz!“


  Holz war seine Lieblingsenergie, seitdem er sich mit einem verkrüppelten Baum außerhalb der Mauern Ringwalls zusammengetan hatte. Er hatte gelernt, aus seinen Füßen Wurzeln zu machen und diese in der Erde zu versenken. Seine Arme wurden zu Ästen und streckten sich in den Himmel. Der Baum hatte es ihm gedankt, und Nill hatte einige Tage später kleine Knospen aus der vorher verdorrten Rinde hervorbrechen sehen.


  „Dann lass uns anfangen.“


  Der Erzmagier legte seine Hand auf Nills Kopf und drückte.


  Nill drückte dagegen, konnte die Kraft aber nicht aufhalten.


  „Warum drückst du? Ich denke, du kannst die Energie des Holzes ableiten“, brummte der Erzmagier.


  „Ihr habt gedrückt, ich habe mich nur gewehrt.“


  Das Wort schüttelte unwillig den Kopf und hob die Hand hoch, sodass sie eine Faustbreit über Nills Kopf stand.


  Obwohl sein Lehrer seinen Kopf nicht mehr berührte, spürte Nill den Druck wachsen, streckte ihm die Handflächen entgegen und leitete den Druck die Arme entlang ab.


  „Fauler Trick“, murmelte Ambrosimas, ließ eine Ranke aus der Wand wachsen, die Nills Arme auf den Rücken fesselte, und drückte weiter.


  Nill zerrte an seinen Fesseln, sein Rücken krümmte sich, er ging in die Hocke und fiel um.


  „Du kannst Energie ableiten, neija.“ Vielleicht etwas durch deine Hände und Füße. Die Kunst ist, die Energie so schnell durch den Körper zu leiten, dass er es gar nicht merkt. Sieht so aus, als müssten wir ganz von vorn anfangen.“


  In den folgenden Wochen lernte Nill voller Verdruss nichts weiter, als Energie durch seinen Körper zu leiten.


  


  Bei seinen beiden Freunden beklagte Nill sich bitterlich über diese Art der Unterweisung. „Wenn ich auf diese Art die Magie erlerne, wird sich mein erster Zauber damit beschäftigen müssen, dass ich verhindere, auf meinen eigenen Bart zu treten. So lange wird das dauern.“


  Tiriwi und Brolok zeigten durchaus Verständnis für Nills Situation. Broloks Mentor kümmerte sich wenig um Metall, Erde oder Feuermagie, aber dafür zeigte er Brolok viele kleine Absonderlichkeiten, die ihm halfen, den Körper von Verletzungen zu heilen, die sich ein Krieger im Kampf zuziehen kann. Bei der letzten Unterweisung hatte er Brolok einen silbernen Sporn ins Bein geworfen, der, im Muskel angekommen, sich dort wie ein Wurm immer tiefer hineinbohrte. Broloks Mentor schien viel Freude dabei zu empfinden, seinen Schüler zu quälen. Brolok hatte sich auf eine lange Leidenszeit eingestellt. Es war ihm nicht unbekannt, dass einige Adelige sich ein paar Drecklinge nur so zum Zeitvertreib hielten. Aber sein Mentor quälte ihn in genau überlegten Schritten, ließ ihn den Schmerz spüren, bis dieser zu einem Teil des Körpers wurde. Erst dann, wenn der Schmerz sein Ziel gefunden hatte, half er Brolok, damit umzugehen. Er zeigte ihm nicht nur, den silbernen Sporn zu lähmen, sondern auch, wie er ihn auflösen konnte und wie sich dessen magische Kraft nutzen ließ, um einen silbernen Schild über den Teil des Beines zu decken, der getroffen wurde. Erst nachdem Brolok das beherrschte, ließ er ganze Schwärme dieser Silberwürmer los, bis sich Brolok schreiend auf der Erde wälzte. Erst beim dritten Angriff gelang es Brolok, die Kraft der ersten Spornträger zu nutzen, um den Rest des Körpers zu versiegeln, sodass jeder weitere Sporn den Schutzschild nur verstärkte.


  Es war ein schlimmes Spiel für Brolok, aber nach jeder Übung nahm ihn der weiße Magier in den Arm, streichelte über seinen Körper und zog die Erinnerung des Schmerzes aus Fleisch und Knochen wieder heraus.


  „Verwundungen sind nichts Ungewöhnliches für einen Krieger, und kaum jemand kümmert sich darum. Aber Magier wissen, dass Erinnerungen an Leid und Schmerz in deinem Körper Fallgruben und Sperrmauern errichten. Die Körperspuren alter Verletzungen zu beseitigen ist eine hohe Kunst, um die zu kümmern es sich lohnt. Noch zu früh für dich, mein Junge, noch viel zu früh.“


  Tiriwi hatte keinen Mentor, aber es gab immer wieder jemanden, der ihr etwas zeigte oder zu erklären versuchte. Es war Tiriwis Art, dass sie nie darüber sprach. Die beiden Jungen erfuhren es beiläufig, als Tiriwi Grüße von Himmelsrade ausrichten ließ. So wusste Nill zwar, dass auch Tiriwi unterrichtet wurde, nicht aber worin.


  „Ich weiß nicht, ob ich bei meinem Meister überhaupt etwas lerne“, beklagte sich Nill. „Er findet immer etwas bei mir, dass noch lange nicht so gut und richtig ist, wie er sich das vorstellt. Aber das würde jeder Erzmagier auch bei allen anderen Zauberern finden und nicht nur bei mir. Ich komme nicht vorwärts und bin so klug wie am ersten Tag. Er hat mir bisher keinen einzigen Zauberspruch gezeigt. Und so langsam frage ich mich, ob hinter all diesem Verhalten nicht eine ganz bestimmte Absicht steckt.“


  „Und was für eine Absicht sollte das sein?“, fragte Brolok.


  „Mich nicht zaubern zu lassen“, schimpfte Nill.


  „Ja“, sagte Tiriwi. „Genau so sieht es aus. Ambrosimas scheint ein kluger Mann zu sein.“


  Nill sah Tiriwi schadenfroh grinsen und spielte mit dem Gedanken, sie zu erwürgen.


  „Wozu hat man einen Erzmagier als Mentor, wenn der nur über nebensächliche Dinge spricht.“


  Nill war mittlerweile so weit, dass er sich bereits auf die Unterweisungsstunden durch die Buntkutten freute und die Anwesenheit der Mitschüler in Kauf nahm. Es ärgerte ihn immer noch, wenn alle über ihn lachten, weil es ihm nur selten gelang, die Anforderungen zu erfüllen. Aber Nill blieb hartnäckig und wusste: „Eines Tages werde ich es allen zeigen.“


  Diese Gelegenheit bot sich Nill allerdings früher, als es ihm lieb war.


  


  „Eure Aufgabe für heute ist es, einen Zauberstab mit Magie zu füllen. Ich habe Zauberstäbe aus verschiedenen Hölzern mitgebracht. Das hier sind alte Aspenzweige.“ Der weiße Magier in der grauen Kutte der niederen Ränge hielt einige der Zweige hoch. „Sie sind luftig und trocken. Sie nehmen Magie leicht auf, können aber nicht viel davon in sich tragen.


  Das hier sind Äste der Aische. Sie sind ebenfalls sehr trocken, aber härter und massiv. Sie tragen mehr Magie, sind aber dafür schwerer zu füllen. Sucht Euch das passende Holz aus.


  Und dann habe ich hier noch drei einzelne Hölzer, die aber nur für die Besten unter euch bestimmt sind. Diese beiden sind aus Blumenholz. Sie sind verschieden, aber ich nenne euch nicht den Namen. Blumenholz ist hart, und doch federt es. Der dritte Ast ist ebenfalls ein Blumenholz. Es ist ein Ast des Drachenblumenstrauches. Alle drei Äste habe ich heute Morgen geschnitten. Sie sind noch ganz frisch und entsprechend feucht.


  „Der Drachenblumenstrauch ist für mich“, forderte Prinz Sergor-Don.


  „Das ist nie ein Drachenblumenstrauch“, warf Nill ein.


  „Nein? Woher willst du das denn wissen, Dreckling? Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Drachenblumenstrauch gesehen.“


  Nill war überrascht, dass Prinz Sergor ihn überhaupt einer Antwort für würdig erachtete, und sein Ton wurde merklich sanfter.


  „Man sagt, dass niemand ihn schneiden könne.“


  „Ein Märchen für Kinder.“ Prinz Sergor-Don lächelte herablassend. „Unzerstörbare Pflanzen gibt es nicht, sonst wäre die Welt voll von ihnen. Drachenblumenbüsche sind schwer zu schneiden, aber mit einer magischen Klinge geht auch das. Aber von diesen Dingen verstehst du nichts. Wie solltest du auch, Dreckling.“


  Nill fluchte insgeheim, denn er wusste nichts mehr zu sagen. Aber es war kein Ast der Drachenblume. Da war er sich sicher.


  „Und füllen könntest du diesen Zauberstab auch nicht, obwohl von dir behauptet wird, dass du ein Kundiger sein sollst. Aber ein Magiekundiger ohne Vorfahren ist ein Zauberer ohne Wurzeln und damit völlig kraftlos.“


  „Einen Versuch ist es wert.“ Nill lächelte dünn. Von diesem Feuerprinzen würde er sich nichts sagen lassen.


  „Wartet.“ Der weiße Magier unterbrach das kurze Wortgefecht.


  „Eure Aufgabe ist es nicht nur, den Zauberstab zu füllen. Es sitzen sich immer zwei von euch gegenüber und versuchen ihre Stäbe zu laden. Mit einem geladenen Zauberstab könnt ihr besser kämpfen. Ihr könnt aber auch auf den Zauberstab verzichten und sofort angreifen. Die Kunst ist es also, sich den Zauberstab zu laden und gleichzeitig auf einen Angriff vorbereitet zu sein. Habt ihr mich verstanden?“


  Nill biss sich auf die Lippen. „Hatte Prinz Sergor-Don das die ganze Zeit gewusst?“


  Der weiße Magier beugte sich zu dem Prinz hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Prinz schien überrascht, verstand es aber meisterhaft, seine Überraschung zu verbergen.


  „Wie war das?“, fragte er sanft lächelnd. „Das Blumenholz ist für die besten unter uns. Nun gut, Dreckling. Ich überlasse dir das Drachenblumenholz und begnüge mich mit dem Aspenzweig. Oder gibt es noch etwas, das schwächer ist als die Aspe? Dann kannst du zeigen, was du kannst. Selbst mit einem Zauberstab aus Blumenholz wirst du keinen echten Zauberer besiegen können.“


  Das war es, was Nill befürchtet hatte. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass ihm dieser Zauberstab zusätzliche Kräfte gab und dass Prinz Sergor-Don, persönlicher Sohn der Überheblichkeit, sich maßlos überschätzte. Viel Hoffnung hatte Nill da aber nicht.


  Er nahm das Holz. Es war drei Ellen lang und viel länger als die Zauberstäbe der anderen. Nill bog den Ast in seinen Händen.


  „Das ist nie und nimmer ein Ast des Drachenblumenstrauches“, dachte er. „Der Drachenblumenstrauch soll hoch oben im Gebirge wachsen, und dort gibt es keine langen geraden Äste. Büsche, die dort wachsen, sind verkrüppelt, in sich verdreht, voller Augen und Buckel, knotig und störrisch. Sie müssen den Wind überleben und das Eis, die Trockenheit, das Feuer und den Hunger. Biegsam waren die meisten Sträucher des Gebirges. Das mussten sie auch sein, wenn sie unter dem Druck des Schnees nicht brechen wollen. Aber ihre Äste waren nie lang und gerade.“


  Nill hatte manchem Wanderer und manchem fremden Jäger zugehört. „So langes biegsames Holz kommt normalerweise dort vor, wo der Boden feucht ist“, überlegte Nill. „Vielleicht kommt es aus den Fiebersümpfen oder auf dem Dampfkesselland.“


  Nill musste sich eingestehen, dass er ein solches Holz noch nie gesehen hatte.


  „Wenn diese Pflanze heute Morgen geschnitten wurde“, überlegte er, „dann muss sie hier in der Nähe wachsen. Vielleicht an einem geheimen Ort in Ringwall oder Raiinhir.“


  Nill hielt den Stecken mit den Füßen, drittelte den Schaft mit den Händen und begann, Kraft aus der Luft über seinen Kopf und seine Hände in den Stab zu leiten. Das ging zunächst ganz leicht, aber dann begann der Stab sich zu wehren. Nill hielt den Stab mit aller Kraft fest, aber je mehr er seine Armmuskeln einsetzte, desto weniger Magie floss in ihm. So konnte er den Stab nicht füllen.


  Nill legte den Stab ab und dachte kurz nach. Prinz Sergor-Don hatte die Hände in den Schoß gelegt und machte keinerlei Anstrengungen, Nill bei seiner Aufgabe zu stören. Er lächelte über das ganze Gesicht. „Ausgelacht zu werden ist genau das, was ich jetzt noch brauche.“ Nill packte den Stab mit beiden Händen am unteren Ende. Das war gegen alle Regeln, die er bisher gelernt hatte. „Aber wenn das Holz aus einem Wasserland kommt, dann muss es möglich sein, die alten großen Leitungsbahnen des Holzes zu nutzen.“ Nill hatte noch lange nicht aufgegeben.


  Nill atmete erleichtert auf. Jetzt ging es ganz einfach. Die magische Kraft floss von unten in den Stab und begann, ihn zu füllen. Nill gab sich diesem schönen Gefühl hin, bis ihn ein peitschender Schmerz zusammenzucken ließ. Der obere Teil des Stabes hatte sich gekrümmt und ihm mit der Spitze auf den Kopf geschlagen. Nills Aufmerksamkeit ging von dem unteren abgeschnittenen Ende den ganzen Stab entlang, und er versuchte, den Fluss der magischen Energie zu regulieren. Jetzt konnte er zwar weniger Magie durch den Ast schicken, aber dafür musste er sich nicht mehr mit dem Ast herumprügeln. Der Stab stellte seine Angriffe ein, verlor aber seine gerade Form. Nill hatte das Gefühl, dass der Stab vor Schmerzen schrie. „Was für ein Unsinn“, dachte er. „Der Ast lebt nicht mehr. Zwar kann aus ihm wahrscheinlich ein neuer Busch wachsen, wenn man es wässert. Jedes Holz aus den Sümpfen ist dazu in der Lage. Aber dieses Leben hielt sich wohl verborgen an nur einigen, wenigen Punkten versteckt. Ob dieser Ast Erinnerungen an seinen Strauch hatte?“


  Nil kämpfte gegen den dünnen Stab, der sich wie eine Schlange an jeder Stelle krümmte und bog, die sich Nills Aufmerksamkeit auch nur für einen Augenblick entzog. Bald war der Ast einem Knäuel ähnlicher als einem Stab. „So scheint es auch nicht zu gehen“, dachte Nill.


  Nill begann von vorn, versenkte seine Aufmerksamkeit tief in das Holz hinein und bemühte sich, den Stab zu spüren. „Ich muss verstehen, wie das Holz sich fühlt“, sagte er sich. „Es hat keinen Sinn, gegen diesen Stab zu kämpfen. Dieses Holz ist nicht tot, sondern höchst lebendig.“


  Die Welt um Nill verschwand und bestand für ihn nur noch aus dem Innenleben des Astes. Da war etwas in diesem Ast. Doch gerade als Nill seiner Wahrnehmung folgen wollte, traf ihn eine große rote Feuerkugel genau über der Nasenwurzel, wo sein drittes Auge ruhte. „Ich Narr“, dachte er noch und warf sein Holzknäuel in einer ersten, schnellen Reaktion von sich. Dann wurde alles um ihn herum für einen Moment hell leuchtend rot. Der Feuerball hatte nicht nur ein unvorstellbares Hitzefeld erzeugt, er war auch mit einer solchen Wucht eingeschlagen, dass es ihn flach auf den Rücken warf. Nill schrie auf, aber dieser Aufschrei war mehr Überraschung und Ärger als Schmerz, denn er konnte kaum noch etwas fühlen. Mit den Haaren auf der Stirn, den Augenbrauen und den Wimpern mussten auch noch ein paar Nervenenden verbrannt worden sein, so stumpf fühlte sich alles an. Nill staunte, dass er noch am Leben war. Offensichtlich musste es ihm gelungen sein, den größten Teil der Hitze abzuleiten.


  „Die nächste Kugel macht mich fertig“, dachte Nill und versuchte verzweifelt, seine Benommenheit abzuschütteln. Doch, während er noch alle seine Kräfte zu einem Schutzschild zusammenzog, hörte er gellende Schmerzesschreie durch den Raum rasen. Die Zauberschüler zuckten zusammen, und selbst Prinz Sergor-Don schloss seine Hand und starrte mit offenem Mund auf den weißen Magier, um dessen Gesicht sich der Holzstab wand und sich an verschiedenen Stellen in das Fleisch hineinfraß. Der Magier riss an dem Holz, schrie noch ein paar grelle Laute, und mit einem dumpfen Ton fiel das Holz ab. Tiefe, rote Furchen und klaffende Löcher, aus denen Blutstropfen sickerten, zogen sich über sein hübsches Gesicht, das jetzt gar nicht mehr hübsch aussah.


  Prinz Sergor-Don schaute auf Nill und warf einen weiteren Feuerball, der aber nicht so groß wie der erste war. Er erreichte Nill nicht. Von der Seite kamen, wie auf einer Schnur gezogen, kleine blaue Eisbälle, die das Feuer von Hellrot auf Dunkelrot brachten, bis sich der Ball zerteilte und in der Luft verschwand. Tiriwi hatte eingegriffen.


  Die Lehrstunde war zu Ende. Der weiße Magier hatte den Raum verlassen, um Hilfe für sein geschundenes Gesicht zu suchen, und die Schüler standen ratlos herum.


  „Ich danke dir für deine Hilfe, Tiriwi. Ich habe nicht gedacht, dass dieser Feuerprinz so stark ist“, sagte Nill erleichtert.


  „Das ist er auch nicht“, flüsterte Tiriwi. „Der erste Feuerball kam von unserem Lehrer. Er stand direkt hinter dem Prinzen, aber ich habe es trotzdem genau gesehen. Deshalb hat ihn wahrscheinlich auch dein Zauberholz getroffen. Erst der zweite Feuerball war von Sergor-Don.“


  „Ich weiß von nichts. Ich habe das Holz auch nicht geworfen, sondern einfach nur losgelassen. Es muss sich von selbst bewegt haben. Ich bin mir nicht sicher, aber ich hatte zum Schluss das Gefühl, dass das Holz bereits mit Magie gefüllt war und ich nur deshalb so viele Schwierigkeiten hatte, weil diese zwei verschiedenen magischen Energien nicht zusammenpassten“, sagte Nill


  „Du meinst, dann wäre der Stab zu seinem Herrn zurückgeflogen, um sich zu rächen?“, wisperte Tiriwi.


  „Oder seinen Schmerz an ihn abzugeben. Aber das ergibt für mich genau so wenig Sinn, wie der Gedanke, dass ein Lehrer einen Schüler angreift.“ Nill zog sich an der Bank hoch und schob seine tauben Beine auf den Sitz. Zum Stehen fehlte ihm die Kraft. Langsam verließen die Schüler einer nach dem anderen den Raum. Nur Nill, Brolok und Tiriwi blieben zurück, bis auch das letzte Scharren der Füße verstummt war.


  „Was machen wir nun?“ Nill, der bis zu diesem Augenblick die Lebensgefahr, in der er bereits die ganze Zeit schwebte, als nur eine von vielen Möglichkeiten des Schicksals abgetan hatte, war nachdenklich geworden.


  „Es sieht so aus, als gäbe es jemanden, dem ich im Weg bin“, sagte er.


  „Der Erzmagier des Metalls“, antwortete Brolok.


  „Das ist durchaus möglich, aber kaum zu beweisen“ Tiriwis Gesicht verkündete Zweifel.


  Muss ich es denn beweisen?“, fragte Nill.


  „Das nicht“, antwortete Tiriwi etwas zögerlich. „Aber wenn du dich irrst, verfolgst du die falsche Spur, und dein wirklicher Feind kann umso leichter zuschlagen.“


  „Es könnte auch Sergor-Don sein, er war zumindest beteiligt“, spekulierte Brolok.


  „Niemals!“ Nill schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Er würde sich nie den Triumph nehmen lassen, allen zu zeigen, wie er mich besiegt. Wenn er beteiligt war, dann nur als Helfer. Aber das würde bedeuten, dass der Gegner ein Magier ist, dem sich selbst ein Prinz unterordnet.“


  „Wir brauchen Hilfe“, sagte Tiriwi.


  „Aber wer sollte uns helfen?“, fragte Nill.


  „Du solltest es deinem Mentor berichten“, sagte Tiriwi.


  „Aber wer sagt, dass wir ihm trauen können?“ Brolok traute keinem Erzmagier.


  „Niemand“, antwortete Tiriwi. „Aber wenn er eigene Pläne mit Nill hat, dann kann er sie nicht durchführen, wenn Nill tot ist. Außerdem ist es unsinnig anzunehmen, dass Ambrosimas dahinter steckt. Für ihn wäre es viel einfacher, Nill etwas zu zeigen und Nill, der immer alles ausprobiert, dabei verunglücken zu lassen. Patronat bedeutet private Unterweisung. Der Versuch, in einer Unterweisungsstunde etwas zu versuchen, zeigt nur, dass, wer immer es auch ist, im Hintergrund bleiben will und keinen direkten Kontakt zu Nill hat.“


  Brolok war beeindruckt von Tiriwi und sagte ihr das auch.


  Nill versuchte, noch am selben Tag seinen Mentor zu erreichen, wusste aber nicht, wie er es anstellen sollte. Er ging in das Viertel der Gedanken, aber niemand konnte ihm sagen, wo Ambrosimas war – oder wollte es nicht. Auch Ambrosimas war ein Erzmagier und für niemanden zu sprechen, wenn er das nicht wollte. Als Letztes ging Nill zur Hohen Dame und erzählte ihr, was vorgefallen war.


  „Ich habe mit so etwas gerechnet“, sagte Morlane. „Allerdings nicht, dass es so schnell ging und dass es so stümperhaft durchgeführt wurde. Dieser Plan wurde von keinem hochstehenden Magier und schon gar nicht von einem Erzmagier ersonnen. Es könnte daher alles Mögliche sein. Vielleicht war es auch gar kein Attentat, sondern nur eine Warnung. Aber dann frage ich mich wovor. Hattest du Streit mit dem Magier, der die Unterweisung leitete?“, fragte Morlane.


  „Ich habe ihn nie zuvor gesehen.“


  „Leider kann auch ich Ambrosimas nur erreichen, wenn er es möchte. Doch das spielt keine Rolle. Geh davon aus, dass er längst weiß, was vorgefallen ist und sich darum kümmern wird. Ringwall mag keine unerwarteten Dinge.“


  Nill wartete vergeblich auf ein Zeichen seines Mentors. Niemand wusste, wo Ambrosimas sich aufhielt. Auch eine Untersuchung fand nicht statt, denn die Ereignisse begannen sich zu überschlagen. Der junge weiße Magier, dessen Gesicht von dem Ast sichtbar gezeichnet war, hatte am Tage nach dem Vorfall überall verkündet, dass er Ohr und Auge des Magon auf sich ruhen haben wollte, und dadurch einen beträchtlichen Aufruhr verursacht. Denn die Wege des Magon bleiben unerkannt in Ringwall. Es gab Stimmen, die Fels und Knochen schworen, dass zwischen weißem Magier und dem Magon ein enger geistiger Kontakt gebildet worden wäre. Andere wiederum bestritten dies und meinten, dass der einzige Weg, den Magon von sich fernzuhalten, war, ihn um seine Aufmerksamkeit zu bitten.


  Am zweiten Tag nach dem Vorfall begab sich der weiße Magier auf die Mauer von Ringwall, auf einen besonders breiten Platz zwischen dem äußeren und inneren Wall, der von vielen Stellen leicht einzusehen war und durch die vielen Portale in seiner Umgebung oft genutzt wurde. Dort stand er bewegungslos inmitten all der Magier, die dort umherhasteten, schloss die Augen und begann sich aufzulösen.


  Der üble Gestank einer magischen Aura, die anfing, sich selbst und alles in ihrer Umgebung zu zersetzen, erfüllte jeden Winkel der Zinnen und ließ sich auch durch den neugierigen Wind, der vom Gipfel des Knor-il-Ank heraneilte, nicht verjagen. Die zufällig anwesenden Magier flohen das Schauspiel, einige der Erzmagier stellten sich dem Grauen, aber auch Erzmagier sind machtlos, wenn die Auflösung erst einmal begonnen hat.


  Die Aura, die bei einer gesunden Person mit der umgebenden Luft verschmilzt und deren Ränder eher durch ein Flirren als durch einen Wechsel der Farbe gebildet werden, hatte eine scharfe schwarze Kante ausgebildet, die langsam umklappte und sich dann in die Aura hineinbewegte. Zu Beginn sah es noch so aus, als würde ein großes Blatt sich majestätisch einrollen, aber die Blasen und Flecken aus grauschmutzigem Gelb und Grün vor dieser wandernden Kante trieben den schwärenden Lochfraß tief in die Aura hinein. Nur ein letztes schwaches Flackern bot sich den Augen der wenigen Betrachter dar, als die Kante der Aura das lebende Fleisch erreichte und durch die Haut fetzte. Was noch kurz vorher den rosigen Hauch des Lebens getragen hatte, wurde aschfahl mit brandigen Kratern, zerfiel unter der Macht der sterbenden Aura und glitt in Fetzen und Klumpen die Knochen herab, die noch für wenige Augenblicke Widerstand leisteten, bevor die Reste dieser menschlichen Gestalt in sich zusammenfielen. Ein kleines Häuflein aus Stoffresten und Knochenpulver schimmerte auf den mächtigen Steinen, bis mit einem letzten Aufglimmen nicht nur Aura und Körper, sondern auch alle Erinnerungen an diesen Unglücklichen erloschen waren.


  Die Auflösung war ein besonders gründlicher Tod, der normalerweise im Geheimen und nach langer Vorbereitung erfolgte. Ihn überhastet und in aller Öffentlichkeit durchzuführen, war sowohl eine äußerste Respektlosigkeit wie auch eine flammende Anklage. Manche glaubten auch zu wissen, dass hier nichts freiwillig stattgefunden hatte, sondern das Wirken einer mächtigen Hand im Hintergrund war. Doch benennen konnte diese Hand niemand.


  Ringwall zerfiel nun in verschiedene Lager. Die einen sahen bereits den Untergang der Magierstadt, die ihre Bewohner nicht mehr schützen konnte, die anderen bejubelten die Stärke der Erzmagier, die einen Verräter vor den Augen aller grausam hingerichtet hatten. Wieder andere wussten, dass der Magier, an den sich niemand mehr erinnern konnte, im Bund mit jenen Mächten stand, die Ringwalls Schicksal verändern wollten, und nun, Dank der Aufmerksamkeit der höchsten Wächter, wie eine faule Stelle rechtzeitig herausgeschnitten werden konnte. Aber es gab auch Zweifler, die die Auflösung völlig bestritten, und alles nur für Illusion hielten. Ringwall war auf Tage hin gelähmt, und das Chaos witterte seine Chance.


  


  


  


  XIII:


  


  „Ringwall schwankt und seine Fundamente werden brüchig“, sagte der Magier des Metalls zu Prinz Sergor-Don. „Doch soll uns das nicht beunruhigen. Vielleicht spielt es uns sogar in die Hände. Lasst uns auf den richtigen Zeitpunkt warten.“


  Prinz Sergor-Don schaute ruhig auf seinen Mentor. Von der spielerischen Freude, die das Duell während der Prüfung bestimmt hatte, war nichts mehr zu spüren. Die Luft hing schwer im Raum, die Wände rochen feucht und die Auren der beiden Männer konnten die Düsternis nicht bis in die Ecken zurückdrängen. Der Geschmack des Metalls, der von des Prinzen Mentor ausging, lag bitter auf der Zunge.


  „Ich habe eine Überraschung für Euch, Prinz“, sagte der Magier. „Doch vorher möchte ich mit meinen Unterweisungen fortfahren. Stellt Euch dort in die Mitte des Raumes, wo Ihr ein wenig Platz habt.“


  Der Magier krümmte seinen kleinen Finger und gab ihm den Ringfinger als Begleiter mit. Gemeinsam begegneten sie dem Daumen und versammelten in dem entstandenen Kreis magische Energie. Mit dem ausgestreckten Zeige- und Mittelfinger schuf er sich eine Fingerklinge, die wie ein Schwert deutlich sichtbar auf den Prinzen gerichtet war. Die Luft begann, wie bröckeliger Sand in kleinen Explosionen zu zerfallen. Ein Blitzstrahl brach sich Bahn, der den Schwertarm des Prinzen traf. Prinz Sergor-Don schrie auf. Er schwankte, und sein Schwertarm hing leblos herunter. Der Prinz widerstand der Versuchung, mit der gesunden Hand den Arm zu umklammern, aber er atmete schwer, und aus seinem grauen Gesicht schien das unnatürliche Weiß der Augen.


  „Ihr habt es überlebt“, sagte der Hochmagier nur und zog seine Mundwinkel nach unten.


  Prinz Sergor-Don zog die Luft in kurzen, stoßweisen Atemzügen ein und schoss sie dann mit einem Knall aus seinen Lungen.


  „Was habt ihr falsch gemacht?“, fragte der Magier.


  „Mein Schild war zu schwach“, antwortete der Prinz.


  Der Magier lächelte zufrieden. „Nein, war er nicht. Aber glaubt nicht, dass Eure Gegner Euren Schild nicht sehen können. Er war nicht zu schwach, er war zu klein. Er deckte weder Hände noch Füße ab. Auf ein Neues.“


  Der Magier drehte sich um und ging zu seiner Ausgangsstellung zurück. Prinz Sergor-Don, dem weder der Treffer noch die Zurechtweisung gefallen hatte, sandte einen Flammenspeer gegen des Magiers linke Schulter und bereitete gleichzeitig einen weiteren Schutzschild vor. Der Speer traf, das Feuer zerplatzte in der Luft zu einem wirkungslosen Funkenball, aber der Stoß ließ den Magier herumwirbeln. Der Prinz lächelte zufrieden, doch das Lächeln gefror ihm auf den dünnen Lippen, als er einen erneuten Blitz auf sich zurasen sah, ein weiß grelles Geflecht aus Adern, das die Einheit der Luft in Stücke sprengte und sich über ihn und seinen Schild legte. Der Schild zerbrach und der Prinz begann, am ganzen Körper zu zucken.


  „Narr“, sagte der Magier kalt. „Magie ist ein Spiel mit Erwartungen, nicht mit Kraft. Euer Schild war deutlich, meiner nicht. Und Magier haben auch hinten Augen.“ Prinz Sergor-Don starrte böse auf seinen Mentor.


  „Übt magische Schilde. Aber das ist es nicht, warum Ihr hier seid. Ich hatte Euch eine Überraschung versprochen. Hier ist sie.“ Mit diesen Worten machte der Hochmagier ein Zeichen in der Luft und aus der Wand schälte sich die Gestalt eines alten Mannes in der dunklen Robe der Loge der anderen Welt. Er wirkte klein und gebrechlich und schleppte sich Schritt für Schritt vorwärts.


  „Bitte übernehmt meine Bürde“, flüsterte er und warf seinen Sack über den Kopf auf den Prinzen. Der wich aus und der Sack schlug hart auf den Boden. Der alte Mann wuchs und gewann an Kraft, der Sack platzte und entließ eine Horde wirbelnder Gestalten, die sich auf den Prinzen stürzten. Der hieb mit einer Feuerklinge um sich, ohne viel ausrichten zu können.


  Auf eine Handbewegung des alten Mannes hin verschwand alles wieder in dem Sack.


  „Mit Elementmagie kannst du gegen Dämonen wenig ausrichten“, sagte der alte Mann mit müder und brüchiger Stimme. „Komm, lass mich dich unterweisen.“


  Prinz Sergor-Don war wirklich überrascht. Sphärenzauber waren den Magiern vorbehalten, auch wenn es immer wieder einzelne junge Zauberer gibt, die auf eigene Faust versuchen, hinter die Geheimnisse zu kommen. Die Magie der anderen Welt gezeigt zu bekommen, war in der Tat etwas Besonderes, aber er mochte den vertraulichen Ton nicht, mit dem der alte Mann in anredete.


  


  Ambrosimas hatte sich in demselben Augenblick verflüchtigt, in dem er von dem Attentat auf seinen Schüler erfuhr. Es war das Zeichen, auf das er lange gewartet und das er insgeheim immer gefürchtet hatte. Jemand wurde unruhig, glaubte, handeln zu müssen, und brachte alles in Unordnung. Aber wer war dieser Jemand?


  Doch das größere Rätsel war sein eigener Zögling auf. Die Magier Ringwalls rieben sich an Nills Verachtung von Traditionen und Regeln. „Pah, wie soll der Junge etwas einhalten, das er nicht kennt und mit dem er nicht aufgewachsen ist“, dachte Ambrosimas. Ihn beunruhigte, wie auch den Magon, Nills ungeklärte Herkunft. Lange saß er vor den Zeichen auf Nills Amulett, die er wieder und wieder herbeirief, in der Hoffnung, damit eine Antwort zu finden. Als das erfolglos blieb, beschwor er ein Bild seines Schülers herauf. Doch das, was er sah, erschreckte ihn. Nill lag auf der Erde. Die Haare waren versengt, die Kleidung verkohlt, und der ganze Körper zuckte, als wolle das Leben die Hülle verlassen. Ambrosimas schien es, als ob sich eine Gestalt über den Körper beugte, aber sicher war er sich nicht.


  „Wie soll ich dich beschützen, wenn ich nicht weiß, wer du bist“, rief Ambrosimas aus. „Sag, warum bist du hier? Wer hat dich geschickt?“


  Wenn man ein Bild schütteln könnte, Ambrosimas hätte es in diesem Augenblick getan.


  Nills Bild versuchte zu sprechen. Aber die Kraft des Bildes war zu schwach, um der Luft ein paar Töne zu entlocken, geschweige den, Ambrosimas Geist zu erreichen, und so starrte Ambrosimas auf Nills Lippen, die immer dieselben Worte zu wiederholen schienen.


  „Wo Licht ist, ist auch Schatten.“


  Ambrosimas fluchte vor sich hin. „Ja, ja, und wo Schatten ist, dort gibt es Licht.“


  Der Erzmagier kannte diesen Satz. Er gehörte zu den Regeln, die ein Zauberschüler auswendig lernen musste, um sich immer daran zu erinnern, dass eine Beschwörung stets mehr als eine Veränderung mit sich brachte.


  Aber was war an dieser Regel so wichtig, dass ein Bild sie mit sich herumtrug. Ambrosimas machte eine Handbewegung, und das Bild zerfloss.


  Was Ambrosimas beunruhigte, war, dass bereits Nills reine Anwesenheit genügte, den Lauf der Dinge zu verändern. Er hatte in Ringwall Kräfte geweckt, die stark genug waren, einen weißen Magier dazu zu bewegen, in das Spiel einzugreifen. Nill hatte den Anschlag überlebt, aber Ambrosimas konnte mit all seinem Geschick nur dann etwas für Nill tun, wenn der Ausgang des Spiels offen war, und er mehr und mehr zweifelte er daran.


  Ambrosimas verschwand und tauchte erst während des Selbstmords wieder auf. Er gehörte zu den wenigen Erzmagiern, die sich keinen Augenblick der Auslöschung hatten entgehen lassen. Er hatte abseits und unerkannt aus einem der kleinen Gebäude am Rande des Platzes heraus das Schauspiel in sich aufgesogen. Es war nicht nur das qualvolle Erlöschen einer Aura, das Ekel erregende Zerfallen eines menschlichen Körpers, das schmerzhafte Ziehen an den Erinnerungen, die in allen Hirnen gelöscht werden sollten und die ihm sein ganzes magischen Können abverlangte, um das zu verhindern. Es war der frühe Zeitpunkt eines menschlichen Opfers in einem Spiel von Schicksal und Zeitstrom. Mit dem Tod der letzten Zelle und dem letzten Widerhall eines magischen Klangs riss sich Ambrosimas los und verschwand erneut.


  Ambrosimas jagte den Jäger. Er war in Ringwall und war doch nicht da. Der Meister der Illusion konnte stundenlang als Staubschleier vor der untergehenden Sonne, deren letzte Strahlen noch einmal durch eine gebrochene Fensteröffnung tasteten, in der Luft hängen und jedes Wort verstehen, was gesprochen wurde. Er rannte auf den kurzen, schnellen Beinen einer Zahnratte von einem versteckten Winkel in den nächsten oder stand bewegungsloser als eine Tür, die sich nicht öffnen ließ, zwischen den Steinen einer Wand. Ambrosimas war überall, und er hatte begonnen, Ringwall mit Augen und Ohren zu versehen.


  Er sprach zu den Steinen, redete zu den Mauerfugen, unterhielt sich mit den wenigen Wandmalereien, die dem Zerfall bisher widerstanden hatten. Ambrosimas suchte nach Steinzähnen, einzelnen magischen Felsstücken, die an verschiedenen Stellen Ringwalls in die Gänge eingelassen waren. Schlicht und unauffällig an der Oberfläche waren sie tief in den Untergrund versenkt, wo die Nähe zum Knor-il-Ank etwas von der tiefen Magie des Hügels erweckte.


  „Was ist mit dir, ehrwürdiger Koloss?“, fragte Ambrosimas. „Nein, hören kannst du nicht mehr. Aber ganz blind bist du noch nicht. Wirst du mir gefällig sein?“


  Über die Oberfläche des Steins schob sich ein flüchtiger Schatten und verschwand, als ob sich für einen Moment zwei gewaltige Lider geschlossen hätten. „Sei mein Auge“, bat Ambrosimas.


  Ambrosimas Netz war eng geknüpft. Doch mehr Zeit, als ein Netz zu knüpfen, brauchte es, es zu befragen. Augen, die nicht wissen, wonach sie schauen sollen, melden alles, und alles ist nichts. Ambrosimas fluchte meist leise vor sich hin, und wer ihn gesehen hätte, hätte den lustigen, zweigesichtigen, weisen Narren nicht wiedererkannt


  


  Auch wenn der Strom der Gerüchte an Nill, Brolok und Tiriwi vorbeifloss und seine hohen Wellen woanders schlug, so spürten sie doch eine Atmosphäre der Orientierungslosigkeit und Verunsicherung. Die Unterweisungen in Selbstheilung und Zauberkunst waren für einige Zeit ausgesetzt, und die drei hielten es unter diesen Umständen für angemessen, ihre Höhlen nicht allzu häufig zu verlassen.


  Tiriwi stahl sich manchmal davon, weil sie ohne Sonnenschein nicht leben konnte. Brolok vergrub sich in der Schmiede und schwärzte sein Gesicht. Zusammen mit Drecklingen das Eisen zu walken, half Brolok, den Kopf oben zu behalten.


  Nill saß den ganzen Tag vor dem magischen Siegel der Tür zu den Katakomben.


  „Ich komme nicht weiter“, stöhnte er, nachdem er erneut erschöpft hatte aufgeben müssen. „Ich weiß, wie das Siegel aufgebaut ist. Das Schloss ist ganz einfach mit mehreren Lagen magischer Energie überdeckt, die alles blockiert, was versucht, zu dem eigentlichen Schloss vorzudringen. Auch wenn es anstrengend ist, wir können es schaffen, eine Schicht nach der anderen abzutragen. Was ich nicht verstehe, ist, warum sich dieses verfluchte Siegel immer wieder von selbst erneuert.“ Entnervt starrte er auf das pulsierende, flirrende Rot, das er gerade unter größten Anstrengungen aus dem Siegel entfernt hatte. „Da, kaum habe ich es abgetragen und einen Moment der Ruhe gesucht, um wieder zu Kräften zu kommen, schon ist die Energie des Feuers wieder an ihrem alten Platz.“


  Nill durchschritt den Raum vor der Tür wie ein Raubtier, das in eine Erdfalle gestürzt war. Drei Schritte zur einen Seite, Drehung, drei Schritte zur anderen Seite. Nills Stiefel machten ein schlurfendes Geräusch, wenn er sich am Ende des Ganges auf der Stelle drehte, um sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Das regelmäßige Klopfen der flachen Absätze auf dem felserdigen Untergrund brachte die Luft zum Schwingen. „Poch, Poch, Poch“ machte es. Nill hielt inne. „Poch“ machte es noch einmal, als Nill den letzten Schritt absetzte. Er hatte eine Idee.


  Nill rannte in den Festsaal. Tiriwi und Brolok hoben die Köpfe, als sie Nill hereinstürmen sahen.


  „Ich komme an der Tür nicht weiter. Das Siegel ist mehr als nur eine Aufeinanderfolge von magischen Schilden.“


  „Wundert mich nicht“, sagte Brolok. „Ein Magon macht keine halben Sachen.“


  „Tiriwi“, kannst du mir verraten, wie man an eine Tür klopft?“, fragte Nill.


  „Du haust mit der Faust dagegen“, schnappte Brolok dazwischen.


  Tiriwi sah Nill an. „Ich verstehe deine Frage nicht.“


  „Ich kenne da eine Tür, die öffnet sich nur, wenn du anklopfst. Sie ist aber so massiv oder magisch geschützt, dass Schläge gegen das Holz keinen Ton hervorbringen. Stell dir vor, du schlägst mit einer Axt gegen die Tür und hörst nichts.“


  „Meinst du, du brichst das Siegel dadurch, dass du an die Tür klopfst?“ Tiriwi verstand Nill immer noch nicht.


  „Nein, nicht die Tür im Gang. Eine ganz andere Tür.“ Nill wurde ungeduldig.


  „Wenn es nicht gegen die Tür geht, geht es vielleicht mit der Tür“, antwortete die Oa.


  Jetzt war es Brolok, der nicht verstand.


  „Stellt euch nicht so dumm an“, schalt Tiriwi die beiden Jungen. „Wenn es nicht gegen jemand geht, dann geht es vielleicht mit ihm. Ist doch mit Dingen genau so. Wenn sich eine Tür öffnet oder von jemandem geöffnet wird, nachdem man angeklopft hat, dann gibt es auch einen Weg, dass das Klopfen in der Tür oder im Raum dahinter gehört werden kann. Wenn es nicht deine Schläge sind, die durch die Tür dringen, dann können es nur noch die Töne der Tür selbst sein. Bringe die Tür dazu zu antworten.“


  „Und wie machen wir das?“ Brolok wurde unwirsch. Draufhauen und aufmachen. Das war seine Strategie. All dieses rätselhafte Gerede war ihm zuwider, aber Nill schien verstanden zu haben, was Tiriwi meinte.


  „Kommst du mit uns und zeigst uns, wie das geht. Vielleicht lernst du dadurch einen sehr interessanten Menschen kennen?“


  „Jemand, der sich hinter tauben Türen verschließt, muss hier in Ringwall wahrlich ein besonderer Mensch sein.“ Tiriwi lachte eines ihrer seltenen Lachen. Ich komme mit.“


  „Augenblick, ich muss noch etwas holen.“ Nill rannte in seine Höhle und kam kurz darauf mit einem Bündel zurück, das er sich unter das Wams schob.


  Was hast du gemacht?“, fragte Brolok.


  „Ich habe noch ein Geschenk geholt“, antwortete Nill.


  Nill führte seine Freunde durch die Gänge Ringwalls, bis sie plötzlich vor der dunklen Holztür standen, die jedes Geräusch verstummen ließ.


  „Hier sind wir“, sagte Nill. „Sieh selbst.“


  Tiriwi schlug mit ihrer kleinen Faust gegen die Tür, die, wie Nill es prophezeit hatte, keinen Laut von sich gab. Das schien Tiriwi aber nicht zu irritieren. Sie versuchte erst gar nicht, härter zu schlagen, sondern nahm ihre zweite Faust zur Hilfe und schlug einen schnellen Rhythmus.


  „Was machst du da?“


  „Pssst, seid still.“


  Tiriwi verlangsamte das Tempo ihrer Schläge ganz allmählich, bis sie nur hin und wieder in großen Zeitabständen leicht gegen die Tür tippte.


  „Wunderbar“, strahlte sie. Eine wunderschöne Tür. Wie ein lebendes Wesen. Wer diese Tür geschaffen hat, muss ein wirklicher Meister gewesen sein.“


  „Mag sein“, brummte Brolok, „Aber das verdammte Ding ist immer noch zu. Ich schlage vor, eine magische Waffe zu schmieden. Eine Donnerkeule oder so etwas. Damit müsste man durchdringen können.“


  „Du Barbar“, rief Tiriwi in gespielter Empörung.


  „Und was jetzt?“ Nill wurde ungeduldig.


  „Nichts, du willst die Tür öffnen, also tue es.“


  „Willst du mit mir spielen?“, fragte Nill verärgert.


  Du wolltest doch immer, dass ich dir etwas von der Zauberei der Oas zeige. Nun gut. Jetzt zeige ich dir, wie man diese Tür öffnet. Stell dich vor die Tür.“


  Nill nahm widerstrebend mit geballter Faust vor dem schwarzen Holzklotz Aufstellung.


  „Wo soll ich hinschlagen?“, fragte er unwillig.


  „Entspann dich, schließe die Augen und höre auf deinen Herzschlag oder deinen Puls. Er ist alles, was zählt.“


  Nill tat, wie Tiriwi es ihm sagte. Es war mittlerweile einfach für ihn, in den eigenen Körper hineinzutauchen. Er war überrascht, wie leicht es ihm fiel. Zum ersten Mal bekam er eine leise Ahnung davon, was sein Mentor Ambrosimas ihn lehrte.


  „Bring deinen Herzschlag aus deinem Körper heraus und vereinige ihn mit der Luft um dich herum. Spüre das Pulsieren der Natur.“ Tiriwis Stimme war monoton und einschläfernd geworden. Vielleicht hatte sie auch gar nicht laut gesprochen, sondern die Gedankensprache benutzt. Nill war zu sehr mit seinem Herzschlag beschäftigt, als dass er sich um solche Nebensächlichkeiten kümmern konnte.


  „Da.“


  Es ging wie ein Ruck durch seinen Körper, als er für einen Moment mit der Umgebung im Einklang war. Nill zuckte zusammen und verlor den Rhythmus wieder. Noch einmal. Als sein Pulsschlag endgültig mit seiner Umgebung verschmolz, begann alles um ihn herum zu vibrieren und zu schwingen. Die Luft, die Wände, alles hatte seinen eigenen Schlag.


  Bomm, Bomm, Bomm.


  Nill schwankte ein wenig mit dem Oberkörper wie ein Tänzer in Trance, der die Schwingungen der großen Trommeln aufnimmt.


  „Spürst du das Pulsieren der Tür?“


  „Nein, das ist der einzige Ort um mich herum, der nicht pulsiert“, sagte Nill mit tonloser, langsamer Stimme. Er war eins mit dem Atem um sich herum, und es bereitete ihm Mühe zu sprechen


  Tiriwi kicherte.


  „Das Pulsieren der Tür ist schwach und ganz langsam.“


  Nill nickte. Er hatte es die ganze Zeit gespürt wie ein leises Schwingen im Hintergrund, das im allgemeinen Trommeln unterging.


  Verstärke den Puls der Tür durch das Schlagen deines Herzens.


  Nill verlangsamte seinen Herzschlag und merkte, wie seine Lebenskraft schwächer wurde und er einzuschlafen begann, als ihn ein kräftiger Stoß wieder weckte.


  „Nein, du Dummkopf. Wenn du deinen Herzschlag auf den Puls der Tür absenkst, bist du nicht lebendiger als ein Stück Holz. So geht das nicht. Du musst einen Rhythmus finden, den die Tür aufnehmen kann. Vielleicht betonst du jeden vierten oder jeden sechsten Herzschlag ein wenig, der dann genau den Puls der Tür trifft.“


  „Schimpf nicht Tiriwi“, sagte Brolok. „Nill lernt fast so schnell, wie ein Dämon anfängt zu stinken. Ich hätte das nie hinbekommen.“


  „Ja, er lernt schnell.“ Tiriwi schüttelte widerwillig den Kopf. „Nill hat mehr Magie in sich, als er weiß. Aber was er damit anrichten kann, weiß er nicht. Er muss immer alles sofort ausprobieren. Das wird ihn eines Tages noch einmal umbringen.“


  „Was ist denn verkehrt daran, alles auszuprobieren“, fragte Brolok mit unschuldigem Blick.


  „Ach, Männer!“ Tiriwi legte Unverstand und Verachtung von mindestens vier Generationen Oas in diesen einen Ausruf. „Los, versuche es noch einmal“, sagte sie, als sie bemerkte, dass Nill durch ihr kleines Wortgefecht die Konzentration verloren hatte.


  Dieses Mal war es einfach. Nill schloss die Augen, fand seinen Herzschlag wieder und brachte ihn in Übereinstimmung mit dem langsamen dumpfen Pulsieren der Tür. Es war ein Gefühl, als würde er mit der ganzen Welt musizieren und dann mit allen zu dieser Musik gemeinsam tanzen.


  Die Tür antwortete. Erst leise, dann immer lauter, bis ein dröhnender Gong durch den ganzen Flur erschallte.


  Die Tür sprang auf. Heraus schaute ein Kopf mit wirren Haaren und zornigen Augen.


  „Du schon wieder? Das hätte ich mir denken können. Entweder versuchst du mir mit einem Erdbeben die Tür aus den Angeln zu reißen oder lässt gleich einen ganzen Trupp von Fanfarenbläsern und Trommlern aufmarschieren. Kannst du denn nicht anklopfen, wie andere Leute auch?“


  „Erdbeben?“, fragte Brolok leise.


  „Psst, sei still.“ Nill wand sich verlegen. „Verzeiht Meisterarchivar und Herr über die Geschichte Ringwalls. Ich habe immer noch keinen Weg gefunden, höflich anzuklopfen. Dabei bin ich nur vorbeigekommen, um Euch zu danken und ein Geschenk zu überreichen.“


  „Ein Geschenk? Mir? Was soll das?“, grollte der Meisterarchivar.


  „Entschuldigt auch das Erdbeben, aber ohne Euch hätte ich wahrscheinlich weder Pergament noch Pinsel bekommen. Ich wollte Euch daher ein Pergament überbringen, auf das ich etwas gezeichnet habe.“


  „Du hättest das Pergament auch ohne mich bekommen. Jeder hier in diesen Fluren hätte dir die Kammer zeigen können, wo das Material aufbewahrt wird. Aber gib schon her.“ Der Meisterarchivar erschien etwas ungnädig.


  Das Bündel, das Nill aus seinem Wams hervorzog, entpuppte sich als eine mit rotem Bändchen verschnürte Rolle. Vorsichtig übergab er sie dem Meisterarchivar. Der zog das Bändchen auf, entrollte das Pergament und schaute auf einen großen Kreis, der in drei Felder aufgeteilt war. Die Grenzen im Kreis sahen aus wie ein großes Y.


  „Das ist Runenschrift, und hier sind Anfänge einer Bilderschrift. Hm, hm, aber nicht von der Art, die ich kenne. Du scheinst tatsächlich schon etwas schreiben zu können.“


  Nill zuckte mit den Achseln. „Ich weiß, es ist vielleicht ungewöhnlich zu schreiben, aber ich habe gehofft, dass Ihr vielleicht ein wenig Verständnis dafür haben oder gar Gefallen daran finden könntet.“


  „Papperlapapp, jeder Zauberer muss irgendwann schreiben und lesen können. Es ist nur ungewöhnlich, dass ein so junger Schüler wie du damit vertraut ist. Normalerweise ist denen das Schwert wichtiger als die Feder.“ Der Meisterarchivar starrte noch eine Zeit lang auf das Pergament, bis er ein trockenes „Kommt herein“ knurrte.


  Er trat einen Schritt beiseite und gab die Tür frei.


  Nill, Tiriwi und Brolok ahnten, was für eine besondere Ehre es war, von dem Meisterarchivar eingelassen zu werden, der für sie nun extra seine Arbeit unterbrach.


  Geräuschlos schloss sich die Tür und löschte das Licht des Gangs hinter ihnen aus.


  Was war das für eine Pracht. Nill hatte einen dunklen, kargen Raum erwartet, aber das Gegenteil war der Fall. Direkt neben der Tür standen ein kleiner Tisch und ein Stuhl. Überall über und neben dem Tisch tanzten kleine Lichter, die zusammen mit den Kerzen die Helle des Tages in diesen Raum brachten. Die gegenüberliegende Wand war von einem Regal eingenommen, in dessen vielen Fächern sorgfältig aufgeschichtete Stapel von Pergament lagen. Einige davon so groß, dass sie vornüber hingen und die darunter liegenden Fächer abdeckten und deren Inhalte versteckten. Im Halbdunkel einer Ecke stand ein Stehpult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch zum Lesen einlud. Die Mitte des Raumes wurde von einem großen Tisch eingenommen. Großer und kleiner Tisch waren leer. Wenn der Meisterarchivar an etwas gearbeitet hatte, dann war es fortgeräumt. Nill, Brolok und Tiriwi standen voller Ehrfurcht vor diesem Schatz an Wissen und Geschichten.


  Der Meisterarchivar zog aus einer leeren Wand eine Bank hervor. „Setzt euch“, sagte er, zog den Stuhl von dem kleinen Tisch fort und nahm ihnen gegenüber Platz. Nill sah ein großes Loch in der hohen Decke, dessen Sinn ihm nicht klar war. In die ihm gegenüberliegende Wand waren ebenfalls zwei Löcher in der Größe eines Kopfes in die Wand gebrochen. Ohne Zweifel waren es Verbindungen zu anderen Räumen, aber wozu sie nötig waren, wusste er nicht.


  „Das sind Horchlöcher“, sagte der Meisterarchivar, als er Nills fragenden Blick bemerkte, ohne weiter zu erklären, was er damit meinte. Brolok schaute verdutzt, aber Tiriwi verstand, was der alte Mann sagte. In der Holzhalte gab es miteinander verwachsene Bäume, die sehr alt werden konnten. Wenn man sein Ohr an eine Bruthöhle der Stammeulen legte, konnte man weit in den Wald hinein hören.


  Der Meisterarchivar betrachtete das Pergament. „Es ist schön beschriftet, aber um den Wert dieses Geschenks richtig einzuschätzen, musst du mir etwas dazu sagen. Mit unbedeutenden Sätzen kann man ein gutes Pergament verderben, und nur ein sorgfältiges Schaben vermag seinen ursprünglichen Wert wieder herzustellen. Weise Sätze, magische Sprüche und kraftvolle Bilder hingegen können aus einem einfachen Pergament einen Schatz machen.“


  Im oberen Drittelkreis standen drei Sätze. Im linken Drittelkreis waren Bäume gezeichnet, die von oben nach unten immer abstrakter wurden, bis sie in der unteren Spitze zu einem einzigen Symbol verdichtet waren.


  Im rechten Drittelkreis waren eine schräg gestellte Krone, ein Schwert, die Elemente Erde und Metall und in der unteren Ecke ein Hammer mit einem Kreis darum abgebildet.


  Der Meisterarchivar blickte Nill an. „Nun?“, fragte er.


  Nill musste schlucken. Ganz plötzlich kam es ihm vermessen vor, einem Meisterarchivar ein Geschenk von Bedeutung machen zu wollen. Wie sollte er denn beurteilen können, was von Bedeutung war und was nicht. Er hatte sich sehr viel Mühe bei den Zeichnungen und den Runen gegeben und einige von ihnen gleich mehrfach weggeschabt, bis sie ihm vollkommen vorkamen. Jetzt zerfielen sie vor seinen Augen in armselige, vereinzelte Striche und Kleckse, die unbeholfen auf dem feinen Leder herumstolzierten.


  „Die Magierin, die mir den Weg zu Euch zeigte, hat mir erklärt, was ein Archivar ist und warum es so wichtig ist, die Geschichte Ringwalls festzuhalten, bevor sie in dem Sand der Zeit verrinnt. Da auch wir jetzt Bewohner von Ringwall sind, wenn auch nur für einige Winter … Wenn, also ich habe das festgehalten, von dem ich meinte, dass es, dass es …“


  Nill kam ins Stottern.


  Der Meisterarchivar nickte ermutigend.


  „Ich weiß nicht, ob Ihr wisst, dass ich ein Findelkind bin.“ Nill hatte sich einen Ruck gegeben und seine Stimme klang wieder etwas fester. „Drei Personen haben bisher über mein Leben bestimmt. Der erste Satz ist der Anfang meiner Erinnerung. ‚Roddick fand mich.’ Er hätte mich auch zurücklassen können. Er hat mich die ganze Zeit getragen, bis wir das Dorf erreichten hatten und mich erst dort abgesetzt.


  ‚Esara zog mich auf.’ Sie war meine Pflegemutter, und ihr verdanke ich alles, was ich bin.


  ‚Dakh-Ozz-Han brachte mich hierher.’ Vor mehr als einem Winter kam ein Druide in unser Dorf und sagte, er wolle mich nach Ringwall bringen. Das hat er getan. Deshalb bin ich hier. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


  Nill steckte einen Finger in sein rechtes Ohr und drehte den Kopf zur Seite, als Tiriwi bei der Erwähnung des Namens von Dakh-Ozz-Han neben ihm mit einem scharfen, fast pfeifenden Zischlaut ausatmete.


  „Tiriwi von den Oas kommt vom Waldrand. Ich kann nicht viel über sie erzählen und weiß auch nicht, ob ihr das recht wäre, aber der Wald ist für die Oas wichtig. Ich weiß auch nicht, ob es eine Magie des Waldes gibt. Aber wenn es sie gibt, dann muss die Magie einer großen Fläche voller Pflanzen und Tiere in einem Punkt zusammengezogen werden. Ich habe dazu ein Zeichen gewählt, das noch Teile des Ursprungsbildes aller Bäume enthält.


  Tiriwi, die die ganze Zeit den Meisterarchivar studiert hatte und erst bei dem Namen Dakh-Ozz-Han ihre Gedanken verloren hatte, schaute ungläubig auf Nill und schien ihren Blick kaum noch von ihm losreißen zu können.


  „Das dritte Feld ist das von Brolok. Seine Familie war einst mächtig, aber die Krone fiel. Er liebt die Waffen. Dafür steht das Schwert. Sein Wunsch ist es, magische Waffen zu schmieden. Dafür sind die Elemente Erde und Metall besonders wichtig. Der Schmiedehammer ist sein Werkzeug. Außerdem hat das Element Erde noch eine andere Bedeutung für ihn.“


  „Sag ruhig, dass meine Mutter eine Unkundige ist“, brummte Brolok gelassen und schaute den Meisterarchivar an. „Wäre sie es nicht, säße ich jetzt bei den Adeligen. Da sie ein Dreckling ist, fehlt mir ein Teil meines magischen Vermögens. Aber durch sie weiß ich von Dingen, über die Adelige nie etwas erfahren werden. Nill hat recht, der Staub der Erde ist für mich sehr wichtig.“


  Der Meisterarchivar sah Nill lange an. „Ich weiß nicht, ob du sehr klug oder sehr dumm bist, mein Junge. Einem Fremden so etwas zu schenken wie dieses Pergament ist ein hohes Geschenk des Vertrauens. Das Bild verleiht mir sehr viel Macht über euch, mehr Macht, als ihr ahnt. Wenn du dich in mir irrst und ich dieses Vertrauen in dich gar nicht verdiene, kann das sehr gefährlich für dich werden. Vergiss daher nie, dass meine erste Loyalität immer dem Magon und Ringwall gehört. Lass uns hoffen, dass dein Schicksal und das von Ringwall immer in die gleiche Richtung ziehen.


  Wenn ich dich recht verstanden habe, hat Esara dir das Schreiben beigebracht. Hmm, hmm, sehr ungewöhnlich.“


  Der Meisterarchivar lief durch die vielen Kammern seiner Gedanken und rief den Namen „Esara“, doch es kam keine Antwort. Er schaute lange auf den zweiten Satz im oberen Dreieck. Vielleicht war Esara ein angenommener Name. Wer bei den Drecklingen lebte und so gut schrieb, dass er es anderen zeigen konnte, ist entweder ein magiekundiger Zauberer oder stammt nicht aus den fünf Königreichen. Der Meisterarchivar hatte das Gefühl, Esara kennen zu müssen.


  „Ich danke dir für dieses Geschenk“, sagte er endlich, warf noch einen letzten Blick auf das Pergament, rollte es dann zusammen und befestigte seine Ränder wieder mit dem roten Band.


  „Brauch und gute Sitte verlangen es, dass ich euch ein Gegengeschenk mache. Leider verfüge ich über nichts hier in diesem Raum, das ich euch geben könnte. Alles, was ich habe, ist mein Wissen und die Kenntnis unzähliger Geschichten. Ich werde euch als Dank eine davon erzählen.“


  „Gibt es denn mit diesen Geschenken nur endlose Ketten?“, fragte Nill. Das hier sollte mein Gegengeschenk für all die Dinge sein, die ich durch Euch erst bekommen konnte. Ich wollte Euch bestimmt nicht erneut verpflichten.“


  „Will ich doch“, dachte Nill bei sich und kam sich etwas schäbig vor bei seiner Heuchelei. Brolok stieß Nill in die Rippen und flüsterte: „Das Siegel über dem Schloss, du Dummkopf.“


  Der Meisterarchivar lächelte zum ersten Mal. „Das scheint dein Freund etwas anders zu sehen. Wisst ihr was, ich erzähle euch eine Geschichte, und ihr könnt entscheiden, ob es ein Geschenk ist oder ob ich es tue, weil ich euch einfach etwas erzählen möchte. Welches Siegel meint Ihr denn?“


  Brolok lief rot an. „Hatte der alte Mann gute Ohren, beim Dämon“, dachte er.


  Nill sagte beinahe beiläufig: „Wir wohnen in den alten Höhlen, wo einst die Eremiten ihr Zuhause gefunden hatten. Dort führt ein Weg in das Innere des Knor-il-Ank. Dieser Weg ist durch ein mächtiges Tor verschlossen und das Schloss des Tores ist versiegelt. Es kommt uns wie ein sehr mächtiges Siegel vor, und wir hätten gern mehr über den Gang erfahren.“


  „Ihr seid nicht die Einzigen, die sich für diesen Gang interessieren, und doch gibt es niemanden, der weiß, was sich hinter dieser Tür verbirgt. Alles, was es gibt, sind Geschichten.


  Bevor Ringwall erbaut wurde, lebten einige Magier in dem Berg, der heute Knor-il-Ank genannt wird. Sie waren dorthin geflüchtet, weil das Land in Aufruhr war. Es soll damals eine Zeit gewesen sein, in der die Magie nur in einigen wenigen Menschen flackerte und zu verlöschen drohte. Diese Menschen wurden für alles Unglück in jener tristen Zeit verantwortlich gemacht und von allen Kriegsparteien gejagt. Die meisten von ihnen flohen in die Randwelten, fern von den Dörfern und Städten und versuchten, dort zu überleben, wo sonst niemand überleben konnte. Eine kleine Gruppe von Zauberern fand sich eingekesselt und zog sich auf diesen Hügel zu einem letzten Kampf zurück. Aber dieser Kampf wurde nie gekämpft. Die Zauberer verschwanden einfach.


  Es geht die Kunde, dass sie im Knor-il-Ank eine weitläufige Höhlenlandschaft gefunden hätten. Aber da niemand diese Höhlen jemals gesehen hat, wird auch das wohl nur Teil einer Geschichte sein. Den Zauberern gelang es, den Eingang zur Höhle zu verstecken oder zu verschließen. Er wurde nie gefunden.


  In ruhigeren Zeiten kamen die Zauberer aus den Randwelten zurück. Sie mischten sich unter die Wanderer, zogen umher, immer auf der Suche nach dem Olvejin, ihrem Heiligtum, von dem außer ihnen niemand wusste, wie es aussah, welche Rolle es spielte und wo es sein sollte. Die einen sagten, es wäre ein magischer Stab gewesen, andere sprechen von einer Fackel. Auch dieses Heiligtum liegt heute im Dunkel.


  Alles was wir heute wissen, ist, dass sich einige der Zauberer eine Höhle in den Knor-il-Ank gegraben haben, um dort zu leben. Diese Zauberer waren die Eremiten.


  Sie führten ein einfaches Leben und widmeten ihre Zeit den magischen Studien. Erneut erzählen die Legenden unterschiedliche Geschichten. Sie sollen den Platz der alten Zauberer eingenommen haben, die in der Anderwelt verschwunden waren. Im Lied von Morug heißt es, dass sie in einem heldenhaften Kampf die Bewohner des Berges bezwangen und ihre Nachfolge einnahmen. Die Krieger des Schattens, eine kleine Gruppe von Halbmagiern, die in den Nebelsümpfen wohnen und über die so gut wie nichts bekannt ist, wollen wissen, dass die alten und neuen Zauberer sich als Brüder erkannten und sich nach Jahrhunderten endlich vereinten. Gesichertes Wissen ist nur, dass die Eremiten ihre Höhlen immer weiter ausbauten, bis sie sich stark genug fühlten, den Knor-il-Ank als Siedlungsplatz zu beanspruchen. Bis auf wenige kleine Höhlen, die zur Vorratshaltung unter der Erde benötigt wurden, wurde der Gang, der ins Berginnere führte, vor langer Zeit verschlossen. Was ihr dort gefunden habt, ist das alte Tor. Es sieht heute noch so aus, wie es damals erbaut wurde.


  „Was mich wundert“, warf Nill ein, der wie Brolok und Tiriwi atemlos zugehört hatte, „ist, dass dieses Geheimnis keinen der Magier in Ringwall herausgefordert hat. Zweifellos müssen doch die Erzmagier oder der Magon in der Lage sein, dieses magische Siegel zu entfernen.“


  „Das Tor wurde zweimal geöffnet. Beim zweiten Mal ist etwas geschehen, über das nur die Erzmagier Bescheid wissen. Ich weiß nur, dass der alte Magon und ein weiterer starker Magier dabei ums Leben kamen. Keij-Joss rettete Ambrosimas, und Mah Bu kam mit weiteren Magiern zur Hilfe. Gemeinsam schufen sie das Siegel, das die Tür heute verschließt. Und Keij-Joss, Ambrosimas und Mah Bu sind seit jenem Tag als Sphärenmagier ein Teil des Zirkels unter dem neuen Magon Gwynmasidon.“


  „Die Magier wissen also, wie das Siegel aufgebaut ist“, stellte Brolok fest.


  „Und es erneuert sich“, sagte Nill.


  „Ah, ihr habt also daran herumgespielt. Lasst es in Zukunft sein. Es hat seine Gründe, warum das Tor verschlossen ist. Und jeder weiß, wie das Siegel aufgebaut ist. Das ist kein Geheimnis. Fünf magische Schichten der fünf Elemente und darunter lebt das Falundron, eine kleine Echse der Vorzeit, die praktisch unsterblich ist. Sie erneuert das Siegel ständig.“


  „Von einem Falundron habe ich noch nie gehört“, warf Tiriwi ein, und auch, dass es unsterbliche Tiere geben soll, ist mir neu.“


  „Es ist ein Tier der alten Welt. So wie der Roc und der Phönix. Was es an dieser Stelle festhält, weiß ich nicht, aber es muss ein mächtiger Bann sein, denn eine Tür ist bestimmt kein Lebensraum für Echsen. Amargreisfing, ein ganz früher Magon, hat als Erster das Tor geöffnet. Durch ihn wissen wir, was hinter dem Tor ist.“


  „Was ist denn hinter dem Tor?“, fragte Nill.


  „Der Gang der Schwäche. Der Knor-il-Ank entzieht den Magiern erst ihre magische Kraft und dann ihre menschliche Stärke. Die Magier, die versucht haben, den Gang zu erkunden – und außer einem langen Gang haben sie nichts gefunden – sind nicht alle zurückgekehrt. Einige haben den Rückweg nicht mehr vollendet. Je stärker ihre Magie, desto größer ihre Schwäche. Als Letztes schickte man besonders starke und ausdauernde Drecklinge in die Höhlen. Sie schleppten alle Zauberer, ob sie noch lebten oder bereits in der anderen Welt wanderten und nur noch ihre Hüllen hinterlassen hatten, wieder heraus.


  Amargreisfing setzte das Falundron wieder auf das Schloss und ließ das Siegel erneuern. Das ist schon die ganze Geschichte.“


  „Wer hat denn das Falundron auf das Schloss gesetzt?“, fragte Tiriwi.


  „Darüber sagen die Geschichten nichts“, antwortete der Meisterarchivar.


  „Und wenn das Tor geöffnet ist, wirkt der Sog auch in die Vorhöhlen hinein und bedroht ganze Teile von Ringwall. Ist es nicht so?“, fragte Brolok.


  „Nein“, antwortete der Meisterarchivar. Der Sog endet an der Türschwelle. Ich weiß nicht warum, aber das Tor ist nicht zum Schutz von Ringwall, sondern zum Schutz unvorsichtiger Magier geschaffen. Das Siegel ist stark genug, um zu verhindern, dass ein einzelner Magier das Schloss öffnet. Aber mehr kann ich euch dazu nicht sagen.“


  


  Auf dem Rückweg sprachen Nill, Brolok und Tiriwi kein Wort. Jeder von ihnen war tief in seine Gedanken eingetaucht. Zu verwirrend war die Geschichte der Gründung Ringwalls und zu widersprüchlich die Geschichten über die ersten Magier. Jetzt wohnten sie nicht mehr neben einer Tür mit einem magischen Siegel, sondern neben einem Eingang in eine andere Welt. Was als eine reine Herausforderung begonnen hatte, an der Nill sich messen wollte, war nun die Verlockung einer Magie, die außerhalb der Magie der fünf Elemente lag. Vielleicht hätte Nill der Warnung des Meisterarchivars Gehör geschenkt, wenn er nicht die alte Magie in dem Wald der unglücklichen Bäume gespürt hätte. Wenn da nicht eine Magie unter Ringwall gewesen wäre, die in einer nassen Senke am Hang des Knor-il-Ank ausgetreten wäre. Und wenn nicht sowohl Dakh-Ozz-Han als auch die Magier Ringwalls bestritten hätten, dass es eine solche Magie gäbe. Und außerdem: Die Magie der fünf Elemente erklärte nicht einen Gang der Schwäche, der die Lebenskraft Magiekundiger auslöscht.


  Erst als sie wieder vor ihren Wohnhöhlen standen und sich auf die Baumstämme setzten, waren sie wieder bereit zu reden.


  „Du hast uns gar nicht erzählt, dass Dakh-Ozz-Han dich hierhin geführt hat.“ Der Ton in Tiriwis Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll.


  „Nein? Wahrscheinlich nicht. War doch auch nicht wichtig, oder? Kennst du ihn?“, fragte Nill zurück.


  „Kennen? Wie sollte eine kleine Oa diesen Mann kennen“, antwortete Tiriwi. „Dakh-Ozz-Han ist der größte lebende Druide, vielleicht der größte Druide, der je gelebt hat. Er ist mehr ein Mythos als ein Mensch und muss uralt sein.“


  „Ich kann dir versichern, ein Mythos ist er nicht, aber vielleicht gibt es mehrere dieses Namens. Ich konnte seine Zauberkraft spüren, und die Leute im Dorf hatten Angst vor ihm. Außer Esara. Aber wovor haben die Leute im Dorf keine Angst. Sie fürchten alles, was fremd ist.“


  „Nein, kein Zweiter würde es wagen, diesen Namen zu tragen. Sag mir, wie sah Dakh-Ozz-Han aus?“ Tiriwi sprach den Namen jedes Mal voller Ehrfurcht aus. Bei ihrer auch sonst so leisen und sanften Stimme klangen die drei Silben fast nur noch wie ein Hauch.


  Nill machte ein ratloses Gesicht. Er war etwas größer als ich und etwas kleiner als du. Aber dafür erheblich breiter.“


  Nill machte eine Geste, die einen mächtigen Bauch andeutete und grinste breit.


  „Aber er war nicht fett dabei. Das waren alles Muskeln. Von seinem Gesicht konnte man nicht viel sehen. Das bestand fast nur aus Haaren, die so verfilzt waren, wie das Fell eines Ramsbocks, der sich über viele Ernten allein durchschlagen musste und nie die pflegende Hand eines Hirten kennengelernt hat.“


  „Und seine Aura?“ Tiriwi wollte alles wissen.


  Nill lächelte verlegen. „Darauf habe ich nicht geachtet. Dass es Auren gibt und wie wichtig sie sind, habe ich erst hier in Ringwall gelernt. Tut mir leid.“


  „Ihr habt mich alle beide einmal nach der Magie der Oas gefragt und wo ich zaubern gelernt habe. Die Magie der Elemente ist kein Teil unserer Zauberkraft. Alles, was ich mit Feuer, Erde, Metall, Wasser, und Holz kann, habe ich ganz schnell lernen müssen. Hier, für Ringwall. Mein Lehrer hieß Kelim-Ozz-Han und war ein Mann mit grauen Haaren, der unsere weise Frau besucht hatte. Niemand durfte davon erfahren, denn die Magie der Elemente gilt bei uns als unrein. Aber dieser Kelim-Ozz-Han war einer der jüngeren Söhne vom alten und ehrwürdigen Dakh. Verstehst du jetzt, warum ich wissen möchte, wie er aussah?“


  „Der Druide, der mich nach Ringwall brachte, war nicht mehr jung, aber bestimmt nicht uralt. Ich wünschte, er hätte mich die Zauberei gelehrt. Ich habe ihn darum gebeten, aber er hat es abgelehnt. Er war der Meinung, ich gehöre nach Ringwall in die Obhut der Magier. Er wollte unbedingt, dass ich hier und nur hier die Kunst des Zauberns erlerne. Ich weiß auch nicht warum. Bist du sicher, dass Dakh-Ozz-Han ein großer Zauberer ist?“


  „Man sagt, dass er die Elemente beherrscht. Er gebietet dem Sturm, teilt das Wasser, löscht den Weltbrand und beruhigt die Erde. Es gibt niemanden, der größer ist als er. Auch die Magier nicht, jedenfalls nicht in der Elementmagie.“


  „Und das hat er alles schon einmal gemacht?“, fragte Brolok, der bisher nur schweigend zugehört hatte. „Hat er wirklich schon einmal einen Sturm gezähmt oder ein Meer in zwei Lager verwiesen?“


  Tiriwi kaute auf ihren blassen Lippen. „Das kann ich nicht sagen. Jede Oa und jeder Druide ist davon überzeugt, dass er das kann. So geht die Geschichte, aber es werden keine Abenteuer über ihn erzählt. Gar keine. Jetzt, wo du mich das fragst, wundere ich mich auch darüber.“


  Tiriwi war nachdenklich geworden. Ob sie es sich eingestehen wollte oder nicht. Der kleine, ungeduldige und unbelehrbare Nill war gewachsen, und als Weggefährte von Dakh-Ozz-Han hatte er auch für die Oas viel an Bedeutung gewonnen. Was war es, das die alten Druiden und die weisen Frauen wussten? Noch nie hatte Tiriwi es so deutlich gespürt, dass es nicht nur um die Zukunft Ringwalls oder Pentamuria zu gehen schien, sondern dass die Grundfesten der Welt infrage standen. Über ihre eigene Rolle war Tiriwi sich klar. Sie war Auge und Ohr der Oas in Ringwall, doch welche Rolle spielte Nill, und warum sah Dakh-Ozz-Han in Nill einen Magier und keinen Druiden? Tiriwi hätte gerne auf all diese Fragen eine Antwort gehabt.


  


  Antworten auf Fragen sind es, was alle Menschen suchen. In Nills Heimatdorf waren die durchziehenden Boten schon lange vergessen. Nachdem die ersten Pfeiltauben in Ringwall angekommen waren und alle Sucher dasselbe Dorf genannt hatten, hatte der Magon einen Großmagier mit zwei weiteren Hochmagiern an seiner Seite und etlichen Bewaffneten in seinem Gefolge losgeschickt. Diese Männer hatten im Schutz von Nacht und Magie die kleine Ortschaft umzingelt, den Kreis immer enger gezogen und waren dann mit den ersten Sonnenstrahlen in das Dorf eingefallen. Die Bewaffneten besetzten sofort jede Hütte und jedes Haus des Dorfes, während die Magier unter dem Gerichtsbaum standen und ihren Geist herumstreifen ließen. Es war für sie leicht herauszubekommen, wer die Männer waren, die Nill vor vielen Wintern gefunden hatten, und auch bei wem Nill aufgewachsen war. Ausführlich befragten sie jeden Ramsmann, den Schultheiß und selbst die Kinder, mit denen er gespielt hatte. Die Magier fragten nicht mit Worten. Sie hatten feinere Methoden und am Ende wussten sie alles, was sie wissen konnten. Es schien nicht viel, doch den Magiern genügte es, denn bei Esara fanden sie die alte Lederkleidung, die Nill getragen hatte, als er von Roddick gefunden wurde. Esara hatte es nicht über sich gebracht, das gute Material wegzuwerfen oder für Reparaturen anderer Kleidung zu verwenden. Was Esara nicht wusste, war, dass mächtige magische Gegenstände einen Ort, an dem sie lange liegen, durch ihre Aura verändern. Der Großmagier, dessen wehende, eisgraue Haare sein Gesicht ständig im Schatten hielten, hatte wenig Mühe, den magischen Abdruck zu erkennen und zu lesen.


  Zu Esaras Überraschung gaben ihr die Magier Nills Kleidung zurück und versicherten ihr, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Niemand wolle ihre Erinnerungen und das letzte Andenken an ihren Sohn rauben.


  Und das war die Wahrheit, denn die Magier hatten, was sie wollten. Von den Resten einer Aura bis zum magischen Gegenstand und vom Amulett zu Roddick war es nur ein kurzer Weg. Roddick war ein scharfer Beobachter, hatte ein gutes Gedächtnis und erzählte bereitwillig alles, an das er sich erinnern konnte. Der Gehorsam ihren Herren gegenüber war zu tief in den Herzen der Bewohner Pentamuriens verwurzelt. Die Magier waren sehr zufrieden. Hatten sie doch viel mehr gefunden, als sie erhofft hatten.


  Nachdem der Großmagier und seine Leute das Dorf wieder verlassen hatten, lag noch lange eine dunkle Wolke böser Ahnungen über den Hütten und Häusern, die sich lange nicht verziehen wollte. Nichts war dem Dorf genommen worden, noch nicht einmal das Lederbündel alter Kinderkleidung wollten sie mit sich nehmen. Dort, wo die Bewaffneten sich aufgehalten hatten, war es vorübergehend etwas enger geworden als gewöhnlich, und das Tagewerk war unerledigt geblieben. Selbst die Verpflegung, von etwas Wein abgesehen, den der Schultheiß den Magiern zur Begrüßung servierte, stammte aus den Vorräten der Reiter. Doch wenn die Herren der Herren sich auf Katzenpfoten bewegen, dann kann das nichts Gutes bedeuten.


  Die drei Magier rasten zurück nach Ringwall. Zunächst zu Pferde ließen sie diese erschöpft bei den Kriegern zurück und eilten zu Fuß weiter. Von ihrer Magie unterstützt, machten sie gewaltige Sätze und flogen mehr, als dass sie liefen. Diese Art zu reisen kostete viel magische Kraft und die Magier ermüdeten schnell. Am Ende trugen zwei Magier den dritten, damit sich dieser erholen konnte. Dieses abwechselnde Tragen und Springen schonte die magischen Kräfte, aber nicht die Körper. Ermüdet im Geist und ohne Kraft in ihren Körpern erblickten sie endlich Ringwall.


  Drei Magier mit ihren wehenden braunen Reiseumhängen, die keine Zuordnung zu einer Schule oder Loge zuließen, eilten durch die Gänge. Ihre Ankunft hatte sich herumgesprochen und so war es nicht verwunderlich, dass überall in den Gängen Magier lauschten, interessiert starrten und auf Neuigkeiten hofften. Auch wenn nur wenige in die Aktion eingeweiht waren, ließ sich doch nicht verbergen, dass etwas Bedeutendes geschehen war.


  Die Erzmagier hielten sich vornehm zurück. Wussten sie doch, dass die drei Kundschafter zuerst dem Magon Bericht erstatten würden und dieser dann das Wissen weiter gab. Nur in einer Ecke auf dem Weg der Sendboten zum Magon verschmolz ein undurchschaubares Silbergrau mit den dunklen Mauerschatten.


  „Wir bekommen ihn über sein Amulett“, zischte einer der Kundschafter in das Dunkel. Eine Kapuze deutete ein kurzes Nicken an, dann war der Spuk vorbei.


  


  In Nills Sorgen kam der Ruf. Ambrosimas war zurück. Nill eilte zu seinem Mentor mit Fragen und Neuigkeiten bis zum Platzen voll gefüllt. Doch Ambrosimas winkte nur ab.


  „Still jetzt. Es ist soweit. Der Zirkel hat das Dorf gefunden, in dem du aufgewachsen bist, und dort erfahren, dass du ein Amulett trägst, das vielleicht Auskunft über deine Herkunft erlaubt. Dein Amulett ist in Gefahr.“


  Nill wurde bleich. „Wie geht es Esara. Was ist geschehen?“


  „Ich weiß nicht viel. Drei magische Kundschafter sind heute am Morgen zurückgekehrt und gleich zum Magon geeilt. Einer von ihnen sagte etwas über ein Amulett. Dein Amulett.“


  „Wo kann ich es verstecken?“


  Nirgendwo. Jetzt, da der Zirkel weiß, dass es dieses Amulett gibt, gibt es für dich hier in Ringwall kein Versteck mehr. Der Einzige, der es verstecken kann, bin ich. Gib es mir.“


  „Nein!“, sagte Nill. „Ich gebe es nicht her.“


  „Du bockiger, junger Esel“, schimpfte der Erzmagier. „Du weiß, dass ich dich zwingen kann.“


  „Ja, Herr, aber das müsstet Ihr auch tun.“ Nill blieb weiterhin störrisch.


  „Du machst es mir wirklich schwer, dir zu helfen. Nun gut, wenn du es mir nicht geben willst, dann gibt es nur noch eine Möglichkeit.“


  „Welche denn?“ Nill war etwas erleichtert. Er hatte sich schon auf der Flucht aus Ringwall gesehen, mit einer Horde Magier auf seinen Fersen.


  „Sie müssen das falsche Amulett finden. Hier, schau her.“


  Der Erzmagier nahm ein Amulett aus seiner Tasche, das aus einer Holzscheibe bestand, in das kunstvoll geknotete Pflanzenfasern hineinwuchsen. Auf der Holzscheibe waren Runen eingeritzt.


  „Das ist nicht mein Amulett.“


  „Nein, aber das weiß niemand und es ist ihm ähnlich. Ich habe mir sein Aussehen gemerkt und seine Aura eingeprägt, als du es mir gezeigt hast. Diese Zeichen hier sind alte Runen in einer frühen Schrift. Das gibt ihnen einen wenig zu knacken. Sie enthalten Segenssprüche aus der Zeit vor Ringwall.“


  „Vor Ringwall?“


  Ja, denkst du denn, in den Zeiten vor Ringwall hätte es keine Magie gegeben? Wenn dich jemand fragt, sage nichts zu diesem Amulett. Du kannst später immer noch erzählen, dass du es von mir hast. Aber das gibt uns Zeit.“


  „Aber warum tut ihr das für mich?“, fragte Nill


  „Psst leise.“ Der Erzmagier führte seine Fingerkuppe zu den Lippen. „Das weiß ich selbst noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass dieses Amulett sein Geheimnis von selbst preisgeben wird, wenn man nur lange genug wartet, es sich aber zerstören wird, wenn man versucht, ihm dieses Geheimnis zu entreißen. Ein Amulett, das ich nicht lesen kann, hat es bisher noch nicht gegeben. Ich möchte nicht, dass es Schaden nimmt. Und jetzt lass uns die beiden Amulette vergleichen, damit ich sicher sein kann, dass diese Täuschung seiner groben Beschreibung entspricht.“


  Nill zog sein Amulett aus der Stiefeltasche heraus und hielt es neben das des Erzmagiers, aber ohne es aus der Hand zu legen.


  Der Erzmagier war nicht ganz zufrieden. Er ließ die Runen verschwinden und ordnete sie neu auf der Oberfläche an. „Bis auf das Holz und die Aura ist die Ähnlichkeit gut. Mehr kann ich nicht machen. Was ich dir hier gebe, ist ein gutes Amulett mit einem starken Segensspruch. Halte es nicht für wertlos, nur weil es für eine Täuschung gebraucht wird.“


  Nill betrachtet sein eigenes Amulett. „Sind das auch Runen?“, fragte er seinen Mentor.


  „Ich weiß es nicht, aber wenn, dann keine, die ich lesen kann. Verstecke dein Amulett in deiner Nähe, damit deine Aura es ein wenig überdecken kann. Woanders würde man es finden. Aber nicht in deiner Wohnhöhle. Vielleicht bei deinen Freunden?


  Nill nickte. Er wusste, wo er es verstecken würde.


  Sobald Ambrosimas ihn entließ, eilte er in die Höhlen der Eremiten zurück, wo Tiriwi und Brolok ihn schon ungeduldig erwarteten.


  „Wo war Ambrosimas?“, fragte Tiriwi.


  Nill schüttelte nur kurz den Kopf. „Das hat er mir nicht gesagt. Aber etwas anderes ist jetzt wichtig.“


  Nill berichtete in kurzen Sätzen, was er von Ambrosimas erfahren hatte. „Ihr müsst mir helfen. Ich muss das magische Tor öffnen und allein kann ich es nicht.


  „Du bist verrückt, das können wir auch zu dritt nicht“, sagte Brolok.


  „Außerdem, was soll das bringen außer Schwäche. Du hast doch den Meisterarchivar gehört.“


  „Hört zu“, flüsterte Nill. „Ich trage ein Amulett. Bis zur Prüfung trug ich es um den Hals, dann trug ich es im Stiefel. Es ist meine einzige Verbindung zu meinen Eltern. Es trägt Magie in sich, aber ich weiß nicht welche. Weder Dakh-Ozz-Han noch Ambrosimas waren in der Lage, die Magie des Amuletts zu verstehen. Jetzt wissen die übrigen Erzmagier und der Magon von seiner Existenz. Ambrosimas ist sich sicher, dass sie mir das Amulett entwenden werden, um herauszufinden, wer meine Eltern sind. Sie würden auch eine Zerstörung des Amuletts in Kauf nehmen. Das muss ich unter allen Umständen verhindern.“


  Brolok schüttelte den Kopf. Du kannst vor einem Erzmagier nichts verstecken. In Ringwall schon gar nicht und erst recht nicht vor allen Erzmagiern und dem Magon.“


  „Doch“, triumphierte Nill. In den Katakomben der Eremitenhöhlen. Dort werden sie es nicht vermuten und auch nicht erkennen können.


  „Kann ich es mal sehen“, fragte Tiriwi


  „Ich weiß nicht“, antwortete Nill. Ich würde es dir gern zeigen. Vielleicht erkennst du sogar einige der Zeichen auf ihm. Aber können die Erzmagier an deine Gedanken oder Erfahrungen heran und so etwas über das Amulett erfahren?“


  Tiriwi überlegte lange. „Ich denke nicht, aber ich bin mir nicht sicher. Es ist vielleicht besser, dass ich im Augenblick nicht weiß, wie es aussieht. Ich verstehe, wie wichtig es für dich ist, und werde dir helfen, deine Eltern zu finden, auch wenn ich als Oa nicht verstehe, warum die Frage nach seinen Eltern für jemanden wichtig sein kann. Aber ich respektiere alles, was Dakh-Ozz-Han sagt. Unsere weisen Frauen reden nur in Ehrfurcht von ihm, beinahe wie von einem Gott, und du sprichst über ihn, als hättet ihr Rams miteinander vor euch hergetrieben.“


  Brolok konnte nur staunen. „Tiriwi, deine Eltern und deine Abstammung bestimmen dein ganzes Leben. Ohne sie bist du ein Nichts, bist du ein Nill. Oh, entschuldige Nill.“ Brolok lief rot an. „So war das nicht gemeint. Ich habe mich schon so an deinen Namen gewöhnt, dass ich ganz vergessen habe, was er bedeutet.“


  „Ich vergesse nie, was er bedeutet“, sagte Nill. „Aber ich trage meinen Namen als Auszeichnung und nicht als Makel. Sei unbesorgt, Brolok.“


  „Lasst es gut sein.“ Tiriwi wurde energisch. „Ich habe gesagt, ich helfe dir, weil es für dich wichtig ist, auch wenn ich es nicht verstehe. Jedenfalls ist das Ziel, etwas über seine Eltern zu erfahren, sinnvoller, als ein mächtiger Magier zu werden.“


  Brolok schaute verzweifelt zur Höhlendecke. Er würde Tiriwi nie verstehen.


  Nill nahm sein Amulett aus dem Stiefel, verbarg es in seinen Händen und hängte es sich um den Hals. Schnell schob er es unter sein Hemd. „Um dich geht es heute. Ich hoffe, du hilfst uns“, flüsterte er zu der Holzscheibe. Das falsche Amulett verschwand in einer von Nills Taschen.


  Nill, Tiriwi und Brolok hockten sich vor das magische Siegel. Nill nahm die Wasserenergie des Siegels auf und leitete sie durch seinen Körper ab. Das hatte er sich leichter vorgestellt. Sein Körper bestand zum größten Teil aus Wasser und die Wasserenergie des Siegels brachte alles in Unordnung. Nill konnte sie an allen Stellen seines Körpers spüren, seitdem er sich in den Klüften des Gesteins am Brunnen verirrt hatte, aber das war etwas anderes, als sie aufzunehmen und abzuleiten. Nill kam sich immer flüssiger vor, verdünnt und ohne Lebenskraft. Die Aufnahme der Energie gelang ihm fast mühelos, aber er hatte größte Schwierigkeiten, das Wasser wieder loszuwerden. Das hatte er bisher nicht gelernt und brauchte dringend eine Idee.


  „Brolok, leite bitte etwas Feuer in meinen Körper.“


  Brolok schaute verwundert, tat aber, was Nill wollte und legte seine breite Hand auf Nills Rücken. Nill spürte, wie sein Körper anfing sich zu erwärmen, und das Wasser die Feuerenergie löschte. Er begann zu schwitzen. Tiriwi tastete durch den immer dünner werdenden Wasserschild zum Holz vor.


  Nill atmete tief ein. Die erste Schicht war beseitigt. Hoffentlich konnte sie sich nicht so schnell regenerieren. Er fühlte sich erschöpft und merkte, dass sein Körper völlig durcheinander war. „Brolok, nicht noch mehr Feuer. Es ist kein Wasser mehr da.


  Brolok zuckte zusammen, senkte seine Hand und wandte seinen Blick zu Tiriwi, die ruhig atmend vor dem Siegel saß. Sie sah locker und entspannt aus, als wäre alles nur ein Spiel für sie.


  „Nill, pass auf, ich kann das Feuer schon spüren.“


  Nill übernahm die Arbeit von Tiriwi und fühlte, wie das Feuer seinen Körper durchdrang. Das war etwas anderes als die leichte Berührung Broloks. Das hier war ein Brennen und Lodern einzelner Energiezungen, die in seinen Körper hineinschossen und sich sofort wieder zurückzogen. Schweigend dankte Nill seinem Mentor. Jetzt konnte er verwenden, was er bei Ambrosimas gelernt hatte. Das Ableiten der Energie kostet ihn fast keine Kraft. Umso anstrengender war es aber, die Feuermagie vom Siegel abzusaugen. Das Feuer des Siegels erwärmte die Hände und tobte, von den Händen ausgehend, durch Nills Arme und beruhigte sich erst in den großen Blutgefäßen seiner Brust.


  Tiriwi saß neben ihm und beobachtete alles. Sie war bereit, sofort einzugreifen, wenn etwas außer Kontrolle geriet.


  „Das Feuer ist gelöscht, aber ein Teil davon ist zu Erde geworden. Der Erdschild ist mächtig. Tiriwi kontrollierte die Erde und formte den Magiestrom zu einem ständigen Fluss. Brolok nahm die Energie auf. Er legte sich flach auf den Rücken und gab die Energie der Erde an die Erde zurück. Nill zog sich langsam zurück. Er war völlig erschöpft, aber jubelte innerlich. Er konnte Energieströme kontrollieren, nicht nur bewegen und erkennen. Trotzdem war es für ihn überraschend, mit welcher Geschwindigkeit Brolok und Tiriwi die Erdenergie absaugten. Brolok stand auf und legte seine beiden Hände über das Siegel. „Jetzt kommt der Abschluss. Lasst mich mal machen.“ Tiriwi ging mit ihrer Aufmerksamkeit auf das Schloss. Brolok schlürfte wie ein Verdurstender Metallenergie in sich hinein, ohne viel davon abzugeben. Er schien sich mit Energie füllen zu wollen und Nill verstand nicht, was das sollte. Warum leitete er die Energie nicht ab?


  Endlich löste Brolok seine eine Hand von dem Siegel und zeigte in die Luft. Mit flippenden Bewegungen aus dem Handgelenk warf er eiserne Wurfsterne in den Gang ihrer Wohnhöhle. Jeder Wurf war von einem kurzen Blitz begleitet. Brolok kannte keine Müdigkeit und schien dies alles zu genießen. Nill war wohl der Einzige, der erschöpft war, denn auch Tiriwi saß ruhig und entspannt vor dem Tor. Doch ein schneller Blick ließ Nill erkennen, dass auch sie mit ihrer Kraft am Ende war. Ihre Augen hatten sich tief in die Höhlen zurückgezogen, das jugendliche Gesicht hatte seine Frische verloren, und um die Augen herum entfaltete sich ein Netzwerk kleinster Fältchen, das über die Wangen in Richtung Hals wanderte.


  Nills Aufmerksamkeit kehrte zum Siegel zurück. Er sah, wie sich innerhalb des Energieknotens eine Form herausbildete. Erst ein fester Knubbel in der Mitte, dann ein großer Buckel, ein zweiter kleinerer Buckel, endlich ein langer zusammengerollter Schwanz und ein Hals.


  Unruhe machte sich in ihm breit. Es war nicht das Gefühl, endlich am Ziel zu sein, nein, etwas Beunruhigendes stieg von dieser kleinen Kreatur auf. Als die letzte Schicht Metallenergie sich aufzulösen begann, sprang Nill kreischende Panik entgegen. Blind, ziellos mit einer Wut, die sich mit Angst gepaart hatte und immer neue Ausbrüche in den Raum schleuderte. Obwohl die Echse unbeweglich auf der Tür hockte, hatte Nill das Gefühl, als würde dort ein Lebewesen wie wild von einer Ecke in die andere rennen, verzweifelt versuchen, etwas zu rufen, aber in dem Kreischen war kein einziges Wort zu verstehen.


  Nill tastete sich in die Gedankenwelt der Echse vor. Vergebens. Zu fremdartig war dieses Wesen. Nill versuchte es mit Lockrufen, aber das Falundron tobte immer wilder und blieb dabei in einer unnatürlichen Starre hocken.


  Tiriwi machte leise Kehllaute wie eine Mutter, die zu einem Kleinkind spricht. Nill versuchte, eine Aura des Vertrauens wachsen zu lassen und damit dieses seltsame Wesen der Vorzeit zu erreichen, und tatsächlich, die Panik trennte sich von der Angst.


  „Druckwellen aus Gedanken hämmerten auf Nill ein. Das waren keine Worte, das waren dumpfe Gedanken einer Todesangst. Nill erschrak vor der Mächtigkeit dieser Gefühle, die ihn umzuwerfen drohten.


  „Um aller Götter willen, nehmt das Tier endlich von dem Schloss runter. Das versucht verzweifelt, die Energieschilde wieder zu errichten, und ich habe nicht mehr lange ausreichend Kraft um die Metallenergie aufzulösen“, rief Brolok, den Nill völlig vergessen hatte.


  Nill griff nach der Echse. Tiriwis Warnruf kam zu spät. Nill nahm das Tier auf, das sich sofort zusammenkrümmte und zwei lange spitze Zähne in Nills Unterarm schlug. Nills schrie auf, und das Falundron bohrte auch noch seine lanzenartige Schwanzspitze in Nills Hand.


  Kaltes Gift strömte in Nills Körper und lähmte alle seine Lebenstätigkeiten. Wie in einem Krampf, schloss er seine Hand um das Amulett. Nill erinnerte sich an das, was Brolok ihm während Tiriwis Prüfung ins Ohr geflüstert hatte. Gifte bringen die Elementarenergien im Körper aus dem Gleichgewicht. Sie wirkten aber nicht wie ein Feuerball auf eine Stelle, sondern auf unzählige einzelne Zellen und Fasern. Doch Nill konnte keine Elementarenergie spüren, nur die Wirkung, die ihm die Lebenskraft einfror. „Was war das für ein Gift?“, war sein letzter Gedanke.


  Nill begann zu zucken. Er war eiskalt, konnte sich nicht rühren und seine Muskeln verkrampften sich, dass er fast vornüber fiel. Auf den Krampf folgten Ruhe und erneut die Kälte.


  Tiriwi streichelte dem Tier behutsam über den Kopf und bemühte sich dabei sorgsam, die Tropfen auf den spitzen Rückenstacheln zu vermeiden. Ganz langsam begann das Falundron sich zu entspannen. Fast unmerklich streckte sich sein kreisrunder Rücken, und zögernd, fast widerwillig, zogen sich die Zähne aus der stark blutenden Wunde. In demselben Moment hörten Nills Krämpfe und Zuckungen auf, aber die Kälte strömte nach wie vor aus dem Schwanz in Nills Hand.


  Brolok hielt seine Hände über Nills Herz und ließ einen leichten Wärmestrom in den tauben Körper leiten. Nill fühlte nichts mehr, aber sein Herz schlug. Gleichzeitig war sein Geist hellwach. Wenn er auch sich selbst nicht mehr spürte, so konnte er doch mit dem Falundron Kontakt aufnehmen.


  „Du hast alle meine Wärme, mehr kann ich dir nicht geben. Was brauchst du, wovor kann ich dich schützen?“


  Worte und Sätze konnte das seltsame Wesen nicht verstehen, auch seine Angst war noch immer für jedermann spürbar, aber Nill hatte eine geistige Verbindung zu dem altertümlichen Wesen geschaffen. Nill schloss alle Gedanken weg und ließ nur noch die ältesten und primitivsten Teile seines Geistes reagieren. Nill und das Falundron sprachen miteinander in einer Gefühlswelt, die einmal alle Lebewesen der Welt miteinander verband. Die Echse zog ihren Schwanz aus Nills Hand. Ein zweiter Blutfaden bildete sich, und neue Tropfen fielen zur Erde. Sie füllten dieselbe Lache, die sich aus dem blut der Bisswunde gebildet hatte.


  Tiriwi hatte aufgehört, mit dem Falundron zu sprechen, als sie merkte, dass Nill das Wesen erreicht hatte, und entfernte nun das Gift aus Nills Körper, so gut sie es vermochte. Nill gewann an Farbe, ihm wurde wärmer, aber die Taubheit wurde durch eine übergroße Müdigkeit ersetzt. Sein letztes Bild, das Tiriwi lesen konnte, war „Gedanken“. Dann war er eingeschlafen.


  Schlaf bedeutet loszulassen. Im Schlaf kehrt der Körper zu sich selbst zurück und verlässt einen Teil des Diesseits. Der kleine Tod, wie der Schlaf bei vielen Völkern genannt wird, ist auch ein neuer Anfang. Nicht so bei Nill. Er lag auf dem Rücken. Der Kopf war ihm kraftlos zur Seite gerollt. Seine Hand, auf deren Handrücken immer noch das Falundron lag und aus deren drei Löchern das Blut in dünnen Fäden floss, umklammerte das Amulett. Nills Augen waren geöffnet, und er lebte und fühlte gemeinsam mit der kleinen Echse aus der alten Welt.


  Tiriwi sah Brolok an. „Sie reden immer noch miteinander, auch wenn Nill schläft. Sie reden ganz leise, so leise, dass ich sie nicht verstehen kann. Meine Gedankensprache erreicht sie nicht, und ich glaube auch nicht, dass eine unserer weisen Frauen irgendetwas hören könnte. Das Falundron ist wirklich ein Wesen aus einer anderen Zeit.“


  Brolok betrachtete nachdenklich die gepanzerte Haut der Echse. „Es sieht aus wie ein Krieger. Der Panzer ist zerfurcht von Axthieben und zerdrückt von den Schlägen mächtiger Streitkolben. Seine Haut erzählt ganze Geschichten von vergangenen Schlachten.“


  „Mit dir geht die Fantasie durch“, stellte Tiriwi sachlich fest. „Sein Panzer sieht aus wie ein Bilderbuch, aber das tun die Felle der großen Raubkatzen auch. Das Alter macht es unmöglich, die Bilder zu lesen. Das sind keine Axthiebe, sondern ganz normale Falten.


  „Auch an Stellen, wo sich nichts bewegt?“, fragte Brolok.


  „Vielleicht besteht die Panzerhaut aus einzelnen Platten und zwischen den Platten liegen keine Falten, sondern Fugen und Spalten.“


  „Und laden jeden Feind ein, seine Waffen darin zu versenken“, spottete Brolok.


  Nill stöhnte und öffnete die Augen ein wenig mehr. Sein glasiger Blick war verschwunden. „Es hat Angst. Aber ich verstehe nicht, wovor es Angst hat. Es sieht so aus, als fürchte es eine große Katastrophe der Zukunft, und glaubt, es sei allein seine Aufgabe, dieses zu verhindern.“


  „Der Wandel?“, fragte Tiriwi


  „Ich weiß es nicht, aber es muss etwas mit den Räumen hinter dem Tor zu tun haben“, antwortete Nill.


  „Wie hast du ihn denn beruhigt?“, fragte Brolok.


  „Ich weiß es nicht, ich glaube, mein Amulett hat ihn beruhigt.“


  Tiriwi und Brolok sahen sich an. „Bist du sicher?“


  „Nein“, grinste Nill schwächlich. „Aber habt ihr nicht gesehen. Es hat sich ein wenig bewegt und lag zum Schluss nur noch mit dem Körper auf meiner Hand.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Brolok


  „Sein Kopf liegt jetzt auf dem Amulett, hier, zwischen meinem Daumen und Zeigefinger“, strahlte Nill.


  Jetzt war es Nill, der das Falundron streichelte. „Sieht es nicht schön aus. Schaut euch einmal seine alte Haut an. Wie eine Landschaft aus Bergen und Tälern. Flusszeichen sind in dieser Haut, hineingeschrieben vom Fluss der Zeit.“


  „Es ist der Panzer eines mächtigen Kriegers der Vorzeit“, sagte Brolok


  „Nein, ein Bild, das schon lange verwittert ist“, entgegnete Tiriwi.


  „Ich sehe darin die Welt“, sagte Nill. Und weil niemand die Welt verstehen kann, kann auch niemand die Zeichen auf der Haut lesen.“ Nill war wieder guter Dinge, wenn auch noch etwas wackelig auf den Beinen.


  „Gut sagte Tiriwi, jetzt wissen wir, wie sich das Tor öffnen lässt. Leg dein Amulett in den Gang hinter der Tür, wo es sicher ist, und lass uns zurückkehren. Wir brauchen alle etwas Ruhe.“


  „Einen Blick in den Gang will ich aber doch werfen. Wenn das wirklich der Gang der Schwäche ist, dann komme ich ohnehin nicht weit, denn schwach bin ich jetzt schon.“


  Mühsam öffnete Brolok das schwere Tor. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er musste sich gegen die Angeln lehnen, um nicht umzufallen. Auch er hatte viel Kraft verloren. Vor ihnen lag ein dunkles Loch, in dem nichts zu erkennen war.


  Nill hob seine gesunde Hand. Auf jeder Fingerspitze saß ein grünes kleines Licht. Er ging einfach in den Gang hinein.


  Halt, warte doch. Das ist viel zu gefährlich“, rief Tiriwi. Sie wollte ihm nachrennen und blieb doch wie angewurzelt stehen.


  Es war, wie es der Meisterarchivar beschrieben hatte. Ein langer dunkler Gang. Nill zog die Füße über den Boden. Er fühlte sich schwach, und seine Hand klopfte dumpf. Er hatte auch nicht vergessen, dass dieses der Gang der Schwäche war, aus dem viele hohe Magier nicht zurückgekommen waren. Er achtete deshalb mehr auf seinen Körper und seinen Geist als auf seine Umgebung. Nach einigen Schritten schaute er zurück und rief: „Ihr könnt mir folgen. Es scheint ungefährlich zu sein.“


  Brolok blieb an der Tür sitzen und rief zurück: „Ich begleite dich ein anderes Mal.“


  Tiriwi löste sich von der Tür und folgte Nill ein paar Schritte. Sofort wurde ihr schwindelig. Das Blut verließ ihren Kopf, Hände und Füße wurden kalt und alle Magie begann sich aufzulösen. Es war wie ein Sog, der von überall herzukommen schien. Am stärksten spürte sie die Wirkung des Fußbodens, der über ihre Schuhsohlen mit ihr verbunden war. Aber auch die Decke saugte an ihrer Aura.


  „Nill, komm zurück. Der Gang entzieht dir alle Kraft.“


  Doch Nill ging weiter.


  Tiriwi drehte um, stolperte ein paar Schritte zurück und setzte sich neben Brolok. Ich weiß nicht, was da geschieht. Der Fels zieht dir die Substanz aus dem Körper. Erst die Magie, dann die Kraft, bis nur noch eine leere Hülle übrig bleibt. Du spürst es sofort, wenn du den Gang betrittst. Was ich nicht verstehe ist, warum Nill nichts merkt und er immer noch auf den Beinen ist. Wenn er fällt, dann musst du ihn herausholen. Körperkraft und Schnelligkeit ist dann alles, was zählt. Ich bin hinter der Tür dort völlig machtlos.“


  Nill schleppte sich mühsam vorwärts, denn ihn hatte die Kraft schon vorher verlassen, war herausgeströmt aus den drei schrecklichen Wunden von Zähnen und Schwanzspitze des Falundrons.


  Bei jedem weiteren Schritt erwartete er, zu stürzen und nicht wieder aufstehen zu können, aber der Boden des Gangs war eben, als wäre jede Erhebung weggefressen worden. Er hätte gern diesen Boden mit seinen Fingerspitzen berührt, aber es erschien ihm sicherer, auf den Beinen zu bleiben.


  Auch die Decke, soweit er sie in dem fahlen Schein seines Als-ob Lichtes erkennen konnte, war edel geschwungen. Wäre der Gang höher, hätte es eine Kathedrale sein können. Das war Schönheit, Harmonie und Stärke. „Von wegen Gang der Schwäche“, dachte er.


  Nill blieb stehen und schaute sich um. Die große Tür hinter ihm war im Dunkel verschwunden, vor ihm war Dunkelheit. Den Boden fühlte er, die Decke konnte er erahnen. Die Wände sandten unheilvolle Muster aus. Nill blickte nach links und rechts. In die Höhlenwände waren grobe Öffnungen gebrochen, die viel Ähnlichkeit mit ihren Wohnhöhlen aufwiesen. „Das müssen dieselben Bauherren gewesen sein“, dachte Nill. Aber hier hatten sie mehr Arbeit. Dieses Gestein war anders, nicht so körnig, nicht so erdig und viel härter. „Ich muss schon im inneren Kern des Knor-il-Ank sein“, überlegte Nill


  Aber diese kruden Löcher passten nicht zu der Schönheit von Boden und Decke. Nill überlegte, ob er einen vorsichtigen Blick in diese schwarzen Öffnungen werfen sollte, entschied sich aber dagegen. Auch wenn er sich hier wohl fühlte, war er mit seinen Kräften am Ende. „Nur noch ein paar Schritte, dann kehre ich um“, dachte er.


  Nill ging noch ein paar Schritte und noch ein paar Schritte und ein wenig weiter. Der Gang endete blind vor einer Wand. Nill streckte seine Hand aus, die Als-ob Lichter warfen flackernde Schatten über den Fels. Die Wand fühlte sich kalt an so wie alle Felswände.


  „Es kann nicht sein, dass ein tiefer Gang in den Berg führt und hier aufhört. Der Gang führt irgendwo hin, aber wohin?“ Nill drehte wieder um und löschte die Als-ob Lichter seiner Fingerspitzen. Jetzt stand er im Dunklen und ließ die Finger über den Fels tanzen. Da konnte er es spüren. Eine Veränderung des magischen Musters, aber was es war, mochte er nicht entscheiden. Es war weniger als in den Mauern von Ringwall, und es war gleichzeitig anders. Was Nill beunruhigte war, dass die Magie, die er spürte, keine Energie der Elemente war. Wasser, Holz, Feuer, Erde und Metall schienen zwar vertreten zu sein, er glaubte sie unterschwellig zu atmen, aber das hier war etwas völlig anderes als alles, was er oben auf der Erde und in Ringwall erfahren hatte. Wenn die Erzmagier und der Magon das bemerkt hatten, und er war sich sicher, dass sie das Geheimnis dieser Magie zumindest kannten, dann war es kein Wunder, dass immer jemand versuchte, hierhin vorzudringen.


  „Doch warum kann ich mich hier bewegen und die mächtigen Magier nicht?“, fragte Nill sich. Auch Tiriwi hatte ihm nicht folgen können.


  „Wenn Brolok jetzt hier wäre, würde er sagen, dass hinter der Wand eine Tür ist.“


  Aber es öffnete sich keine Tür, und Nill sah keine Möglichkeit, durch diesen Fels zu kommen. Er war sich noch nicht einmal ganz sicher, ob es überhaupt eine Tür war. Er war durch den ganzen Gang gewandert, hatte das Ende des Gangs gefunden und seine Lichter gelöscht. Erst hier in der völligen Dunkelheit, die Hand um das Amulett geschlossen, das Falundron auf dem Handrücken mit seinem Giftschwanz um das Handgelenk gewunden, erst hier fiel ihm auf, was er schon die ganze Zeit gesucht hatte.


  Das Gestein besaß keine Aura!


  Das farbige Wabern um jeden Gegenstand, an das Nill sich hier in Ringwall gewöhnt hatte, war verschwunden. Der Fels strahlte nichts aus, was Nill wiedererkennen konnte. Er sah nur schwarzviolette Wolken mit einem etwas helleren Rand vor einem dunklen Hintergrund. Manchmal mischte sich auch ein schmutziges Gelb darunter, aber diese wabernden Wolken waren keine Aura. Sie hatten auch nichts mit den magischen Schwankungen zu tun.


  „Ich muss wiederkommen. Ich muss verstehen, was hier ist oder was hier nicht ist.“


  Nill merkte die Müdigkeit, die Anspannung und die Schmerzen in seiner Hand. Und er spürte das Falundron. Er spürte es ganz anders als vorhin, mehr als ein lebendes Wesen, mit dem er eine tiefe Verbindung eingegangen war. Nill ging den Gang zurück und in dem schwachen neu aufglühenden Als-ob Licht bewunderte er wieder das Ebenmaß von Boden und Decke und verfluchte die Wunden der Wände, die ihm wie aufgerissene Mäuler entgegenstarrten. Tote Gesteinslöcher mit dunklen Wänden, weil auch das Gestein dunkel war. Nebenhöhlen und Seitengänge. Das muss eine ganze Stadt oder ein Labyrinth gewesen sein.


  Tiriwi und Brolok waren erleichtert, als Nill gesund zurückkam.


  „Mich schwächt der Gang nicht, aber ich weiß nicht, warum er das nicht tut“, sagte Nill. Die Worte hatten Nills Mund kaum verlassen, als seine Knie auch schon einknickten, und Nill auf die Seite fiel. Er konnte gerade noch seine Hand hochhalten, damit dem Falundron nichts passierte.


  Brolok zog Nill wieder hoch. „Das sehe ich. Du strotzt vor Kraft und Stärke.“


  Nill grinste verlegen. Er setzte ein paar Mal zu einer Entgegnung an, ließ es dann aber doch sein. Was sollte er auch erklären. Dass er kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen konnte, er aber noch über alle magische Kraft verfügte, wussten die anderen auch. Behutsam nahm er den Kopf des Falundrons von seinem Amulett, nahm das Amulett von seinem Hals und legte es auf die Erde hinter das große Tor. Brolok schloss das Tor und Nill setzte die Echse wieder auf das Schloss.


  „Halte hier für mich Wache, mein kleiner Freund. Ich komme wieder, so bald ich etwas mehr weiß.


  Das Falundron bewegte sich nicht und hockte auf dem Schloss.


  Brolok blickte recht nachdenklich drein. „Das Siegel regeneriert sich, aber ich weiß nicht, ob ich diese Strapaze noch einmal mitmache. Wir brauchen eine schnellere Methode, um das Schloss beim nächsten Mal zu öffnen.“


  Nill nickte. „Beim nächsten Mal wird es einfacher. Das Falundron wird uns nicht bekämpfen“, sagte er.


  Zurück in ihrer Wohnhöhle, kümmerte sich Tiriwi sofort um Nills Verletzungen. „Es sind einfache Löcher im Fleisch, ich werde sie mit dir gemeinsam schließen“, sagte sie.


  Tiriwi hielt ihren linken Handteller über die Verletzungen und stieg in die Tiefe der Wunde hinab. Nill spürte die Wunden klopfen, als wollten sie ihn an etwas erinnern, aber er wusste nicht, welche Gedankentür er öffnen sollte.


  Ewigkeiten später schaute Tiriwi verwundert hoch. „Ich kann diese Verletzungen nicht heilen.“


  „Sie werden schon von selbst heilen“, antwortete Nill beruhigend, doch auf Tiriwis Gesicht versammelten sich Sorgen und Befürchtungen.


  Den Unterweisungen der folgenden Tage konnte Nill kaum folgen. Die adeligen Schüler machten seit dem Tod des weißen Magiers einen großen Bogen um Nill, auch wenn sich niemand mehr daran erinnern konnte, was wirklich geschehen war. Das Andenken an diesen unglücklichen Menschen war mit seiner Auslöschung verschwunden. So hatte weder der Kampf mit dem Blumenholz noch das kurze Duell zwischen Nill und dem Prinzen jemals stattgefunden. Sergor-Don erinnerte sich nur noch, dass etwas geschehen war. Aber Nill lebte noch, und so hing ein Teil der Erinnerung, unvollständig und daher unverständlich in allen Räumen, in denen Nill sich aufhielt.  


  


  


  XIV:


  


  Brolok wurde zu Nills ständigem Übungspartner. Bei einem der mittlerweile schon gewohnheitsmäßig durchgeführten Kämpfe mit Feuer- und Eiskugeln versenkte Brolok Nills Augenbrauen, obwohl sich die angreifende Kugel in der Broloks eigenen Art recht behäbig bewegte.


  „Was ist los mit dir? Schläfst du?“, rief Brolok.


  Nill zuckte zusammen, als wenn ihn jemand aus einem Traum gerissen hätte.


  „Entschuldige, Brolok. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Wahrscheinlich sind es die vielen Magier in meiner Nähe, die mich ablenken“, antworte Nill geistesabwesend.


  „Ja, die Magier“, lachte Brolok, aber hinter seiner heiteren Miene rührten sich doch erste Sorgen. Brolok wusste, dass Nill sich schon seit Tagen darüber beklagte, dass die Magier ihn nicht in Ruhe ließen, verstand aber nicht, was er damit meinte. Auf dem Weg von ihrem Quartier zu den verschiedenen Orten und Räumen, wo sie weiter in der Zauberei ausgebildet wurden, begegneten sie ständig irgendwelchen Magiern. Aber nicht mehr oder weniger als zuvor.


  Doch Nill meinte nicht das Kommen und Gehen heller und bunter Kutten. Brolok konnte die unsichtbaren Finger nicht spüren, wie sie an Nill herumfummelten und versuchten, unter seine Kleidung oder in sein Gehirn vorzudringen. Nill hatte auf Hemd und Überwurf verzichtet und trug Broloks alten abgelegten Lederharnisch, der starr über der Brust hing und auch einen Teil des Halses bedeckte. Doch unangenehmer als die fummelnden Finger waren die Begegnungen auf den Gängen. Einige der entgegenkommenden Magier verzichteten auf den gebührenden Abstand und schoben sich eng an Nill vorbei. Jedes Mal, wenn die Auren sich berührten, verspürte Nill einen leichten Schlag, dem ein fast unanständiges Wühlen auf seiner Körperoberfläche folgte.


  „Nehmt mich in eure Mitte“, bat Nill, ohne zu erklären, warum. Brolok hielt Nills merkwürdiges Verhalten für ein Überbleibsel von der Begegnung mit dem Falundron, aber Tiriwi ahnte, was vorging und schob sich immer dann, wenn ein Magier sich näherte, zwischen ihn und Nill. Das zeigte Wirkung. Die unappetitlichen Körperkontakte ließen nach und Nill hatte seine Ruhe, doch er blieb unruhig, nervös und hatte alle seine Konzentration verloren.


  Brolok fragte Tiriwi um Rat. „Wenn ihn im Augenblick jemand angreift, kann er sich nicht verteidigen. Ich habe keine Ahnung, wo er sich mit oder in seinem Geist aufhält. Weißt du, was er hat?“


  Auch Tiriwi war Nills merkwürdiges Verhalten aufgefallen. Sie setzte sich eng neben ihn, gerade so eng, dass die Außenränder ihrer Auren sich nicht berührten.


  „Nill, geht es dir gut?“, fragte Tiriwi. „Ich spüre in dir eine gewaltige Hitze, die ich nicht kenne.“


  Nill schüttelte den Kopf. „Es geht mir überhaupt nicht gut, aber ich weiß nicht, was es ist. Irgendetwas geschieht mit meiner magischen Kraft. Sie ist in eine völlige Unordnung geraten. Außerdem schmerzt meine Hand, wie sie noch nie zuvor geschmerzt hat. Und ich habe Fieber.“


  „Leg dich hin, ich will versuchen, ob ich dir helfen kann.“


  Tiriwi legte ihre Hand auf Nills Stirn und half ihm, sein Fieber zu senken. Es gelang ihr, auch einen Teil der Entzündung aus den Verletzungen der Hand herauszunehmen. Nills Aura verlor ihr ungesundes Rot, das die vertrauten Farben überlagert hatte, doch was Tiriwi jetzt sah, ließ sie erschrecken. Das war nicht mehr Nills Aura, wie sie sie kannte. Wo vorher kräftige Farben miteinander gespielt hatten, hatte sich nun eine kranke Blässe ausgebreitet. Die Farben waren kaum noch zu erkennen, und die gesamte Aura wirkte durchsichtig und verletzlich. Sie hatte auch das für Nill so typische wilde Flackern verloren und pulsierte stattdessen in einem langsamen Wechsel zwischen Hell und Dunkel vor sich hin.


  „Mondenschein und Sonnenschatten“, dachte Tiriwi, ohne zu wissen, was sie damit meinte, und zu Nill sagte sie:


  „Ich kann dir helfen, mit den Folgen deiner Verletzung fertig zu werden, die Verletzung selbst kann ich nicht heilen. Es ist eine magische Verletzung, die sehr tief zu gehen scheint. Das musst du selbst tun.“


  Nill nickte noch kurz, bevor er einschlief.


  Tiriwi wusste, dass auch Nill nicht in der Lage sein würde, diese Verzerrungen seines magischen Feldes ohne Hilfe zu ordnen. Sie schickte Brolok, der sich nur kurz etwas sträubte, zu Ambrosimas. Letztlich überwand er sich aber doch, lief in die Räume der Gedankenmagie, suchte die Tür mit der stärksten Ausstrahlung, zog sein Kurzschwert und schmetterte den Knauf gegen das Holz. Der Knauf splitterte und gelbliche Knochensplitter fielen auf den Boden.


  „Zum Dämon, das muss ich völlig neu machen“, fluchte Brolok, während er weiterhin die Tür bearbeitete. „Und wo in aller Welt bekomme ich hier Eisenbein her.“


  „Bei deinen Waffen kann ich dir nicht helfen“, sagte eine ruhige Stimme. „Und letzt lass meine Tür in Ruhe, ich komme.“


  Brolok drehte sich verwundert um und konnte gerade noch sehen, wie eine Aura verlosch. Es roch übel süßlich, wie oft, wenn ein leerer Raum sich wieder füllt. „Der Tod eilt“, heißt es, aber in Wirklichkeit sind es nur kleine Tierchen und lebender Staub, die angesaugt werden und schnell verwesen.


  Brolok machte sich auf den Rückweg und dachte: „Hoffentlich war das wirklich Ambrosimas, der zu mir gesprochen hat.“


  Ambrosimas war nicht der Erste, der am Krankenbett eintraf. Broloks Gefühle waren ihm vorausgeeilt, und die Erschütterungen der Tür waren in einem Ringwall voll offener Ohren nicht auf das Quartier der Gedanken beschränkt geblieben.


  Als Ambrosimas Aura Nills Höhle füllte, standen bereits drei Magier um ihn herum. Ein weißer Großmagier mit müden Augen und einem Bart, der so lang war, dass er ihn sich als Gürtel um die Hüften geschlungen hatte, ein noch recht jung ausschauender Magier aus der anderen Welt mit dem Gesicht eines Kindes und ein Magier aus der Loge des Metalls, dessen freundliches Lächeln mit seinem finsteren Blick um die Vorherrschaft stritt. Alle drei traten ehrfürchtig zurück, als Ambrosimas den Eingang verdunkelte.


  „Er will sich unbedingt selbst heilen“, sagte Tiriwi, „und wir haben seinen Wunsch respektiert. Wir wissen nicht, mit welcher Krankheit er sich belegt hat und warum er diese schwierige Art ausgesucht hat, Heilzauber zu üben. Wir befürchten nun aber, dass die Aufgabe ein wenig zu schwierig für ihn war.“


  Ein Magier nahm Nills Hand und zeigte auf die Löcher. „Da! Da sitzt das Übel.“


  „Ja, das wissen wir, aber Nill hat uns nicht verraten, was er da hineingestochen hat. Es sieht jetzt schon einige Tage so schlimm aus, und dann kam auch noch das Fieber.“


  Ambrosimas sah Tiriwi lange und durchdringend an. „So, so, er hat sich da etwas hineingestochen.“ Ambrosimas legte seine Hand über die von Nill. „Das ist keine einfache Vergiftung, Wäre er nicht hier in Ringwall, würde ich sagen, dass er sich den Biss einer Dunkelviper eingefangen hat. Doch die lebt nur in den Randwelten weit außerhalb der Nebelsümpfe. Das hier ist eine Verletzung seines Geistes.“ Ambrosimas legte einige große halb durchsichtige Blätter des Riesenschirmlings über die Wunde, verfaltete sie am Handgelenk und überzog sie mit einer magischen, violett funkelnden Schicht.


  „Ich bin kein Heiler“, sagte Ambrosimas, doch ich verstehe den Geist eines Magiekundigen. Jedenfalls soweit es seine Gedanken und Gefühle betrifft. Das hier reicht ganz tief bis in die unterste Schicht seines Wesens hinein. Ich werde einen weißen Magier vorbeischicken. Die größte Gefahr ist erst einmal gebannt.“


  Ambrosimas schaute nur kurz auf die drei Magier. Sein Blick glitt über sie hinweg, als suche er etwas Wichtigeres. Zu den Magiern sagte er:


  „Wir sollten den Wunsch des Kranken nach Selbstheilung respektieren, aber von jetzt an, wird immer eine Wache im Vorraum sitzen, die uns sofort benachrichtigt, wenn sich Nills Zustand verschlimmert.“


  Und zu Brolok und Tiriwi: „Wir können euch drei auch aus den Höhlen hier heraus nach oben in andere Räume bringen. Die werden euch wahrscheinlich besser gefallen.“


  „Bloß nicht“, mischte sich Brolok ein. „Nirgendwo kann ich Metall- und Erdenergie besser spüren als hier.“


  „Nun gut, wie ihr wollt. Wir sollten Nill jetzt hier allein lassen.“


  Ambrosimas verließ den Raum und der weiße Magier folgte ihm. Der junge Magier von der Loge der anderen Welt sagte zu Tiriwi und Brolok: „Ich bleibe hier, bis der Erzmagier des Wortes einen Wächter schickt. Es scheint schlimm um euren jungen Freund zu stehen. Eine derartig verformte Aura habe ich noch nie gesehen.“


  Der Magier des Metalls breitete seine Arme aus und umhüllte Nill mit einem schwarzen Schleier. „Noch bedeckt die Aura seinen ganzen Körper, und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt.“


  „Wir kümmern uns um Nill. Er ist in guten Händen“, beruhigte der Magier der anderen Welt Brolok und Tiriwi.


  „Ihr beide geht jetzt besser und lasst uns allein.“


  „Nein“, sagte Tiriwi.


  „Was, nein“, fragte der Magier verwundert.


  „Nein heißt, ich bleibe hier“, antwortete Tiriwi.


  „Es steht nicht in deinem Ermessen, das zu entscheiden“, antwortete der Magier des Metalls streng.


  „Die Entscheidung ist allein meine“, antwortete Tiriwi. „Und sie ist bereits gefallen.“


  Brolok stand in der Öffnung zu Nills Höhle und traute seinen Augen nicht. Tiriwi hatte immer ihre Meinung über die rechte Anwendung der Magie vertreten, aber nie einem Magier in dieser Art und Weise die Stirn geboten. Sie legte es augenscheinlich auf einen Machtkampf an, und Brolok verstand nicht wieso.


  „Du wirst dich jetzt von hier entfernen, oder ich sorge dafür“, sagte der Magier streng.


  „Nichts wird mich von hier entfernen können“, antwortete Tiriwi. „Nill ist mein Mann, und es ist die Pflicht einer jeden Oa, dafür zu sorgen, dass ihrem Mann nichts geschieht. Diese Pflicht kann ihr nichts und niemand abnehmen. Aber ich gestatte Euch, ebenfalls hier zu bleiben.“


  Der Magier starrte ungläubig auf das junge Mädchen, überlegte einen Augenblick und sagte dann: „Nun gut. Wir wollen beide, dass er schnell wieder gesund wird. Da macht es wenig Sinn, wenn wir uns streiten. Du kannst ihm seinen Panzer abnehmen. Er mag gut für den Kampf sein, aber schlecht für den Schlaf. Oder ist der Panzer Teil seiner Kraft und Männlichkeit?“, fragte der Metallmagier anzüglich, über dessen brodelnden Ärger nur der Deckel praktischer Einsicht lag.


  Tiriwi löste ein paar Schnallen, unternahm aber keine weiteren Anstrengungen, den Panzer zu entfernen. Die beiden Magier lehnten sich vor und zogen an dem Leder. Nills Körper bäumte sich auf und erschlaffte wieder. Seine Haltung war sehr entspannt.


  „Siehst du?“, sagte der Magier der anderen Welt.


  Er setzte sich neben Nill und führte seine Hände über den schlafenden Jungen.


  Der Magier des Metalls trat näher und nestelte an Nills Halsspange herum.


  „Ja, ich sehe. Das ist ein Amulett und noch dazu ein echtes. Was sagt ihr dazu. Ein Zauberschüler trägt ein echtes Amulett. Mächtige Beschützer müssen über ihn wachen, denn das kann er kaum selbst hergestellt haben“, sagte der Magier des Metalls.


  Mit vorsichtigen Fingern tastete er sich an der Schnur entlang.


  „Könnt Ihr ihn nicht in Ruhe lassen? Er braucht seinen Schlaf“, fuhr Tiriwi die beiden an.


  „Sei ohne Sorge“, sagte der Magier der anderen Welt. Aber lasst mich überprüfen, ob dieses Amulett ihm bei der Heilung behilflich sein kann. Ich brauche ihn dabei nicht anzufassen, jetzt wo ich weiß, wo es sich befindet.“


  Der Magier des Metalls führte seine Fingerspitzen einmal kurz über das Amulett. Kein Heilzauber, nur einige einfache Schutzzauber, aber sehr interessant miteinander verknüpft. Das ist eine gute Arbeit. Das muss ich mir einmal genauer ansehen, wenn es Nill ein wenig besser geht.“


  Mit diesen Worten erhob er sich, setzte sich in den Vorraum und war sofort in tiefer Ruhe versunken. Nach einigen Momenten stand er auf und sagte. „Nill ist jetzt außer Gefahr. Ich komme morgen wieder.“ Mit diesen Worten verschwand er in Richtung des großen Ausgangs.


  „Zu viel Rücksichtnahme“, knurrte der Magier der anderen Welt und nahm Nill das Amulett vom Hals. „Ich werde es dem Magon vorlegen und seiner Entscheidung überlassen, was geschieht“, sagte der Magier streng, steckte das Amulett in eine verborgene Falte seines Umhanges und verließ ebenfalls die Eremitenhöhlen.


  Brolok kam herein. „Das war mutig. Ich möchte dich nicht als Gegnerin haben, wenn du es ernst meinst. Aber ich wusste nicht, dass Nill dein Mann ist und dass die Oas auf ihre Männer aufpassen. Das habt ihr zwei gut verborgen.“


  Tiriwis Augen wurden kalt und wirkten wie Gletscher bei sanftem Abendrot, das auf ihren Wangen immer kräftiger leuchtete.


  „Nill ist nicht mein Mann. Du weißt, dass er nicht mein Mann ist, und ich weiß, dass du das weißt. Wenn du irgendetwas davon, was ich hier gesagt oder getan habe, Nill erzählst, wird ein übel riechender Ausschlag auf deiner Haut verhindern, dass du jemals wieder eine Rüstung tragen wirst“, drohte sie.


  Mit diesen Worten stürmte Tiriwi aus Nills Höhle. Brolok blieb, unbehaglich vor sich hin grinsend, zurück.


  Nill schlief, Tiriwi hatte sich aufgebracht in ihre Höhle zurückgezogen, und Brolok fühlte sich gleichzeitig gebraucht und überflüssig. Sich in der Schmiede eine neue Waffe zu fertigen oder an einer neuen Rüstung herumzuwerkeln, während Nill hier lag und zu schwach war, sich zu rühren, kam Brolok wie Verrat vor. Andererseits konnte er Nill auch nicht helfen, gesund zu werden, und war hier überflüssig.


  Brolok machte sich an Nills Sachen zu schaffen, schob ein paar Kleidungsstücke zur Seite und fand unter einem Bündel das Futteral, in dem Nill seine Karte aufbewahrte. Brolok pfiff anerkennend durch die Zähne. Die Karte war voller Markierungen.


  „Nill, alter Junge, da warst du aber fleißig. Wetten, dass ich noch ein paar Portale finde, die dir bisher entgangen sind.“


  Froh, etwas tun zu können, machte Brolok sich auf den Weg. Es gab da einen Bereich auf der Karte, in dem recht wenige Markierungen waren. Er lag, wie es zu erwarten war, zwischen Wasser und Holz, auf der ihren eigenen Höhlen ganz entgegengesetzt liegenden Seite Ringwalls. Am schnellsten gelangte man dorthin, wenn man ein Portal nutzte, das zur Halle der Zeremonien führte und dann in Richtung Holz ging.


  „Mal sehen, was ich dort finde“, dachte sich Brolok.


  


  Nill schlief tief und lang. Der von Ambrosimas angekündigte weiße Magier war gekommen, hatte nach Nill gesehen, gelächelt und war wieder gegangen. Nill hatte zweimal die Augen aufgeschlagen, hatte sich von Tiriwi etwas Brühe einflößen lassen und war gleich wieder eingeschlafen. Als er am nächsten Tag aufwachte, fühlte er sich etwas kräftiger, aber immer noch durcheinander. Er sah Tiriwi und Brolok neben seinem Lager auf dem Boden hocken.


  „Vielleicht habe ich etwas für dich“, sagte Brolok. Ich habe gestern etwas gefunden.“


  „Was denn?“, fragte Nill müde.


  „Nichts Besonderes, nur ein neues Portal“, antwortete Brolok leichthin.


  Nill tat erfreut, obwohl ihm im Augenblick nicht unbedingt der Sinn nach weiteren Entdeckungsreisen stand.


  „Und was ist daran so besonders?“, fragte er. „Abgesehen davon, dass ich es bisher nicht gefunden habe.


  „Es war gut versteckt und hatte eine kleine Sperre aus Metall, die wahrscheinlich nur verhindern sollte, dass jemand unbeabsichtigt in dieses Portal hinein tritt“, sagte Brolok.


  „Und?“ Nill war nicht sehr begeistert. Er war mit seinen Gedanken mehr bei Ambrosimas als bei Brolok. Es gab etwas, das mit seinen Gedanken herumspielte, aber er konnte es nicht fangen. Ambrosimas hatte ihn besucht, und auch andere Magier waren da gewesen. Er erinnerte sich an die magischen Berührungen, hatte aber keine Erinnerung an das, was geschehen war.


  „Alles, was ich zu tun hatte, war die Erdenergie des Portals ein wenig zu schwächen und dann die Sperre zu beseitigen. Das war kein richtiges Schloss“, sagte Brolok.


  Nill zwang sich, Brolok zuzuhören. „Warum kommt Brolok denn nicht zur Sache, macht ein Kreuz auf der Karte und geht wieder“, dachte Nill. Auch Tiriwi zeigte auf ihrem Gesicht nur ein höfliches Interesse.


  „Das Portal öffnet sich in einen schmalen Gang, der sich etwas erweitert und dann weiter zu einer großen Tür führt“, langweilte Brolok seine Freunde weiter.


  Nill schnitt eine Grimasse, aber Brolok grinste nur.


  „Es muss noch weitere Portale geben, denn als jemand aus der Tür kam, die hinter ihm schnell wieder zuschnappte, verschwand er irgendwo in dem Gang, und ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist.“


  „Hier laufen doch ständig Magier durch irgendwelche Gänge, die irgendwo verschwinden. Warum sollte es dort anders sein?“, fragte Nill.


  „Ich habe nicht nur gesehen, wie er aus der Tür kam, sondern auch wie er hineinging.“


  „Na und?“


  „Hinein ging er mit einem Stapel von Pergamentrollen und heraus kam er ohne. Was kann das wohl für ein Raum sein, in dem man Schriftrollen liegen lässt?“


  Nills Müdigkeit war wie weggeblasen. Das Herrschaftswissen der Magier. Nill hatte davon flüstern gehört. Ein Raum oder sogar mehrere mit der einzigen Aufgabe, alles Wissen der Magier so aufzubewahren, dass es jedem hier in Ringwall zugänglich war. Das gesammelte Wissen unzähliger Generationen von Magiern an einem Ort!


  „Ich muss da hinein!“


  Wissen wurde in Pentamuria immer nur mündlich von Lehrer zu Schüler, von den Eltern zu ihren Kindern und von Freund zu Freund weitergegeben. Allein schon die Idee, Wissen aufzuschreiben und aufzubewahren klang verrückt. Schrift war wie Sprache für den Moment geschaffen. Ein laut gelesener Zauberspruch, auf vorher gut vorbereitetem Pergament, Papyrus oder Baumrinde aufgebracht, hatte eine viel größere Kraft als das reine, gesprochene Wort. Das wusste jeder Zauberer. Dafür wurden Zeichen geschrieben, dafür war die Schrift erschaffen worden. Ein laut gelesener Zauberspruch verband die Stärke von Bild, Geist und Wort. Aber in dem Augenblick, in dem der Spruch gelesen und ausgesprochen wurde, zerfiel der magische Träger der Schriftzeichen. Auch Botschaften von einem König an den anderen, von Zauberern aufgeschrieben und haltbar gemacht, sodass die Boten keine Sorgen zu haben brauchten, dass sie etwas von der Botschaft vergessen oder verdrehen konnten, hielten nicht sehr lange.


  Es gab einige wenige Ausnahmen von dieser Regel. Die alten Gesetzestexte des Königs von Erdland waren in das magische Holz des äußeren Tors seiner Burg geschnitzt. Dieses Tor konnte seine Schäden durch Wind, Wetter oder Feindesbeschuss selbst wieder beseitigen. Aber die Zeichen mussten in jeder Mondphase mindestens einmal gesäubert oder nachgeschnitten werden. Zwei Zauberer des Hofes kümmerten sich um nichts anderes. Sagte man.


  Aber eine Bibliothek mit einem Wissen für die Ewigkeit. Das war etwas ganz anderes, das war etwas Besonderes, und Nill fragte sich, wie die Magier dieses Wissen vor dem Zerfall bewahrten.


  „Los, gehen wir dahin. Du musst mir den Weg zeigen.“


  Brolok grinste zufrieden. „Ich sagte ja, es könnte dich interessieren.


  Nill rappelte sich mühsam auf und stützte sich einen Moment auf Broloks Schulter. Auch wenn ihm die Aussicht, diese geheimnisvolle Bibliothek zu sehen zu bekommen, viel Kraft gab, war er doch noch sehr unsicher auf den Beinen.


  


  Mit Broloks Hilfe und einigen Portalen erreichten sie recht schnell den Eingang zu dem schmalen Gang. Brolok zeigte Nill, wie sich das Portal öffnen ließ, und sie schlüpften durch die enge Öffnung.


  Nills Nerven waren angespannt. So schnell es seine immer noch schwachen Beine zuließen, eilte er zu der Tür am anderen Ende des Gangs. Sie war deutlich zu erkennen und hob sich in ihrer hellen Gestalt von dem Dunkel des Gangs ab.


  Zu Nills Enttäuschung ließ sie sich nicht öffnen. Nill untersuchte die Aura. Sie war weiß und dicht. Ein Bann, den er nicht verstand und der viel zu stark für ihn war.


  „Ich muss da hinein!“


  „Warum eigentlich? Glaubst du denn, dass du etwas davon verstehst, was da geschrieben steht?“


  „Das weiß ich nicht, aber versteh doch. Wenn hier alles Wissen der Magier versammelt liegt, dann ist dieser Ort der einzige Ort in Ringwall, wo ich vielleicht etwas über meine Eltern erfahren kann.“


  „Und wonach willst du suchen?“, fragte Brolok.


  Nill machte eine hilflose Geste. „Das weiß ich nicht. Ich weiß ja noch nicht einmal, was hinter dieser Tür verborgen ist.“


  Nill und Brolok machten sich auf den Weg zurück. Enttäuschung und Erregung waren eine seltsame Mischung in Nills Herzen eingegangen. Jetzt musste er zunächst einmal schnell wieder gesund werden und genügend Kräfte sammeln. Die nächsten Tage würden anstrengend werden.


  


  Ohne Hilfe würde Nill nicht in die Bibliothek gelangen. Da traf es sich gut, das Ambrosimas nach langer Unterbrechung seine Unterweisungen wieder aufnahm. Obwohl der Erzmagier Nill etwas über die Bedeutung der Aura als astralem Körper zu erzählen und das unter normalen Umständen fester gebannt hätte als ein Zauberspruch, war Nill nicht bei der Sache. Er saß da und wartete nur auf eine Gelegenheit, die einzige Frage zu stellen, die ihn im Augenblick interessierte.


  Ambrosimas hatte gerade mit komplizierten Handbewegungen die Faltung einer Aura vorgeführt und dabei seinen Redefluss unterbrochen, als Nill ihn fragte:


  „Sagt bitte, Meister, wie komme ich in die Bibliothek hinein? Die Tür scheint versperrt und weigert sich, sich mir zu öffnen.“


  Ambrosimas schwieg überrascht, hatte diese Frage doch nun rein gar nichts mit der Aura eines Zauberkundigen zu tun. Ein aufmerksamer Beobachter hätte sogar feststellen können, wie ein winziger Schatten des Unmuts über Ambrosimas’ Gesicht flog und sich die Gesichtszüge anschließend neu ordneten. Verschwunden war das gütige Antlitz des Mentors. Es hatte Platz gemacht für den vorsichtigen, misstrauischen und immer bereiten Lenker der Kräfte und Mächte Pentamuriens.


  „So“, sagte er endlich. „Du hast also eines der Portale zur Bibliothek gefunden. Du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Die Bibliothek ist nur den Magiern zugänglich, und selbst diese benötigen dazu einen Schlüssel. Es ist ein Stein, den du in einer bestimmten Art vor dem Schloss bewegen musst. Hier, so sieht er aus.“


  Nill schaute auf einen blank polierten, länglichen Bachkiesel, der im Licht der Fackeln ständig seine Farbe änderte.


  „Das Schloss enthält Zaubersprüche der fünf Elemente und der drei Sphären. Der Schlüssel enthält die Antworten auf die acht magischen Fragen des Schlosses.“


  „Wo kann ich einen solchen Schlüssel bekommen?“, wollte Nill wissen.


  „Nirgends. Noch nicht einmal voll ausgebildete Zauberer mit langer Erfahrung können unsere Bibliothek betreten. Aber es gibt dort auch nichts, was du lernen und verstehen könntest.“


  „Ihr meint, dass die Schriften der Bibliothek gefährlich für mich sein könnten?“ Nill war vorsichtig geworden. Er wollte durch ein zu rasches Vorpreschen nichts verderben.


  „Vielleicht.“ Ambrosimas wog bedächtig sein Haupt. „Einige von ihnen. Aber das meiste wird wohl völlig unverständlich für dich sein. Nein, der Schutz der Tür ist kein Schutz vor den Gefahren der Bibliothek. Er ist ein Schutz der Schriften und des auf den Schriften befindlichen Wissens vor unbefugten Händen. Du musst Geduld haben. Beende deine Ausbildung, sammle in der Welt außerhalb von Ringwall ausreichend Erfahrung, komm zurück, überstehe das Turnier, und schon kannst du in die Bibliothek.“


  Nill fühlte sich verspottet, aber als er in das ernste Gesicht seines Mentors blickte, das sein sonst so typisches Lächeln für den Augenblick verloren hatte, musste er feststellen, dass der Erzmagier in völlig anderen Zeiten dachte als er. Was sind für ihn schon ein paar Winter. Aber Nill dachte in Tagen, höchstens Mondphasen, ganz bestimmt nicht in Wintern oder Erntezeiten.


  „Ich brauche also nur den Schlüssel, um in die Bibliothek zu gelangen?“


  „Ja, und jemanden, der dir zeigt, wie du mit dem Schlüssel umzugehen hast.“


  „Und werdet Ihr mir dabei helfen können?“


  „Können ja, aber ich werde es nicht tun.“


  Nill wusste, wann er verloren hatte und alle weiteren Anstrengungen vergeblich sind. Aber er konnte nicht aus seiner Haut heraus. Die Bibliothek war zu wichtig für ihn, und so fragte er weiter, wo doch Schweigen sinnvoller gewesen wäre.


  „Warum nicht?“


  „Weil es keinen Sinn macht und du immer viel zu viel auf einmal willst.“


  Mit dieser Antwort hatte Nill nicht gerechnet.


  „Aber was macht denn Sinn für mich?“ Nill begann, seinen Mentor zu nerven und verstieß mit seiner Hartnäckigkeit gegen alle Höflichkeitsregeln, aber zu seiner Überraschung hellte sich das Gesicht seines Mentors wieder auf.


  „Vielleicht willst du gar nicht zu viel auf einmal und ich täusche mich, aber du wirst zugeben müssen, dass niemandem hier so viel geschieht wie dir. Was war das zum Beispiel mit deiner Verwundung. Tiriwi hat erzählt, dass du dir die Wunde selbst beigebracht hast, um Heilzauber zu üben. Das war eine Lüge mit Wahrheit in der Mitte. Tiriwi war sehr überzeugend, aber um einen Erzmagier der Gedanken zu täuschen, genügt das nicht. Ich sehe, du trägst immer noch meinen Verband. Du kannst ihn abmachen. Er hat keinerlei Heilwirkung.“


  Jetzt verstand Nill gar nichts mehr. „Aber warum habt Ihr ihn dann um meine Hand gewickelt und außerdem noch mit einem Zauber versehen?“, fragte Nill.


  „Ich wollte verhindern, dass sich jemand deine Wunde anschaute. Über deiner Wunde liegt ein Hauch Magie, die der von Ringwall fremd ist. Sie ist es, die deine Aura verändert hat. Du hast wieder einmal etwas entdeckt oder gemacht, das völlig außerhalb von dem liegt, was ein junger Zauberschüler tun sollte. Was war es dieses Mal?“


  Nill schluckte. „Verzeiht, aber das kann ich nicht sagen. Es ist mir passiert, als ich mein Amulett versteckt habe, und niemand sollte wissen, wo das ist.“


  „Du traust also noch nicht einmal deinem Mentor.“


  Nill zerriss es das Herz, als der Erzmagier ihn so anschaute. Kein Vertrauen, Verrat an einem guten Herz, keine Gefühle, kein Dank, Unbarmherzigkeit. Ein Strudel von Gefühlen stürzte auf Nill ein, und er fühlte sich so gemein und erbärmlich wie noch nie in seinem Leben. Nill sackte förmlich in sich zusammen unter der Last seiner eigenen Schäbigkeit. Doch dann streckte er sich wieder und hob den Kopf wie ein freier Mann.


  „Nicht“, sagte Nill. „So etwas solltet Ihr nicht tun. Ich bin Euch dankbar, aber wenn Ihr nicht herausfindet, wo ich mein Amulett versteckt habe, dann weiß ich, es ist sicher vor allen, die es suchen.“


  Ambrosimas schmunzelte. „Du bist stark geworden, Nill. Mancher ältere Zauberer hätte mir jetzt alles gegeben, was ich hätte haben wollen. Du aber nicht. Wahrscheinlich bist du von Natur aus hartherzig.“


  Nill lachte laut heraus. Seit Langem fühlte er sich endlich wieder einmal leicht und unbeschwert.


  „Meister, ich habe bereits einige Male Eure Angriffe auf meine Gefühle erleben dürfen. Ihr habt mich selbst darauf vorbereitet.“


  „Wahrscheinlich viel zu gut“, knurrte Ambrosimas. „Aber vielleicht verstehst du jetzt etwas besser, warum ich nicht will, dass du in die Bibliothek gehst. Ich habe keine Ahnung, was du dort wieder anstellen willst, und ich muss sagen, dass mich die Veränderung deiner Aura beunruhigt.“


  „Mich auch“, sagte Nill. Ich kann meine Aura selbst nicht sehen, aber Tiriwi sagte etwas Ähnliches, und ich fühle mich durcheinander, und gleichzeitig ist in mir alles viel einfacher geworden. Es ist etwas mit meiner Magie geschehen, aber ich weiß selbst nicht, was es ist.“


  „Du willst mir nicht sagen, was oder wer dich gebissen hat?“, fragte Ambrosimas noch einmal.


  Nill schüttelte den Kopf. „Verzeiht Meister, nein, ich möchte es nicht tun.“


  „Nun gut“, antwortete der Erzmagier der Gedanken. „Ich will dich nicht bedrängen. Lass uns hoffen, dass diese deine Entscheidung eine richtige Entscheidung war. Aber keine Auskunft, kein Schlüssel.“


  Ambrosimas hatte genau wie er einen unwiderruflichen Entschluss gefasst. Nill musste sich damit abfinden, dass von der Seite seines Lehrers keine Hilfe zu erwarten war. Aber er hatte den Kiesel erkannt. Solche Kiesel lagen am Heiligtum. Nill fragte sich, ob Ambrosimas ihm den Kiesel absichtlich gezeigt hatte. Er traute Ambrosimas alles zu. Aber wer verstand schon einen Erzmagier.


  Nill dankte seinem Mentor für die Unterweisung, verbeugte sich höflich und verabschiedete sich. Er hatte es eilig, wegzukommen. Wenn die Chance auch nur winzig war, etwas am Heiligtum über den Schlüssel zur Bibliothek zu erfahren, so war es doch der nächste Schritt, der gegangen werden musste.


  


  Nill war schon lange nicht mehr am Heiligtum gewesen. Seine Erinnerungen waren die Erinnerungen seiner Ankunft, als ihm Ringwall fremd war. Heute wie damals konnte er das Besondere dieses Ortes spüren, aber die anfängliche Scheu war einer Freude des Wiedererkennens gewichen. Die fünf Elemente waren kraftvoll und klar, und Nill genoss die Reinheit ihrer Auren. So starke und volle Farben. Und dann das Nichts. Diese rätselhafte Magie inmitten der fünf Elemente, deren Kraft er spürte, deren Aura aber unsichtbar blieb. Nill fühlte sich auf eine rätselhafte Art mit dem Nichts verbunden.


  „Du hast mir meinen Namen gegeben“, flüsterte er und erschauderte.


  Hinter dem Kristall, der das Element Metall vertrat, sah Nill in die Mauer eine kleine Pforte eingelassen, an die er sich gar nicht erinnern konnte. Das Tor war kunstvoll geschmiedet und das Eisen brüniert, um ihm den Glanz zu nehmen. Er öffnete die Pforte und schaute in einen weiteren kleinen Garten, in dem ein weißer Magier bewegungslos vor einem Baum stand. Nill wollte niemanden stören und beschloss, sich zurückzuziehen, aber der Magier sagte: „Komm nur herein und staune mit mir.“


  „Was ist das?“, fragte Nill, der neugierig nähergetreten war.


  „Wir nennen ihn den Baum der Wahrheit im Gespräch mit dem ewigen Wandel.“


  Nill sah vor sich ein Bäumchen mit knorrigen Ästen und wenigen Blättern. Es ähnelte dem Symbol des Holzes im Pentagramm und doch auch wieder nicht. Da war keine Holzenergie, und auch seine Aura leuchtete nicht grün, sondern in der Farbe des Lichts. Winzige Regentropfen tanzten mit den Sonnenstrahlen in einem diamantenen Spiel. Die Wurzeln des Baumes umklammerten einen großen Fels, durchbrachen und durchbohrten ihn, wuchsen außen an ihm vorbei und versenkten sich in der weichen Erde.


  „Er ist sehr klein, der Baum. Für die Wahrheit“, sagte Nill.


  „Der Baum der Wahrheit reicht mit seinen Ästen in den Himmel und mit seinen Wurzeln zum Mittelpunkt der Erde. Und der ewige Wandel umspielt ihn. Das ist der lachende Brunnen mit seinen Regentropfen, den du hören, aber nicht sehen kannst. Wie immer ist der größte Teil der Wahrheit vor den Blicken verborgen. Der Baum wächst nicht, und er blüht auch nicht.“


  Nill hörte das Tanzen der Regentropfen und ließ sich von ihnen einfangen. Aber dann sahen seine Augen, dass sich an einem der oberen Äste des kleinen Baumes der Wahrheit eine einzelne Blütenknospe versteckt hatte, deren harziger Pelz mit der schwarz glänzenden Borke verschmolz.


  „Was wird denn geschehen, wenn dieser Baum doch einmal blüht“, fragte er den Magier.


  Der Magier lachte. „Das kann nicht geschehen, denn das würde bedeuten, dass die Wahrheit ihre Gültigkeit verlöre und durch eine neue Wahrheit ersetzt würde. Aber das sind Gedankenspielereien.


  Nill schwieg dazu. Die einzelne Blütenknospe wirkte plötzlich sehr bedrohlich, und Nill kehrte zu dem Pentagramm und dem Nichts zurück. Sein Blick suchte die blank polierten Kieselsteine, an die er sich noch so gut erinnerte. Sie lagen unter der Schale, die den kleinen Brunnen trug. Lang, flach mit gut abgerundeten Ecken und in hellen Farben unterbrachen sie das Grün des Grases. Nill ließ sich auf die Knie herab und las einen der schönen Steine auf. Es war ein gutes Gefühl, den Kiesel in Hand zu halten. Aber Magie enthielt er nicht. Keine Spur. Die Nähe zum Wasser hatte sogar die Erdenergie, mit der er geboren war, so verdeckt, dass er sie kaum noch wahrnehmen konnte.


  „Suchst du etwas?“


  Nill drehte sich um und sah den weißen Magier, der gerade dabei war, die Pforte zu schließen.


  Nill nickte. „Ich wollte mir die Steine anschauen, die so viel Ähnlichkeit mit den Schlüsseln zur Bibliothek haben. Sind die Schlüssel aus diesen Steinen gemacht?“


  Der Magier lächelte freundlich. „So, du hast also die Bibliothek entdeckt. Ja, das sind die Schlüsselsteine. Aber die Bibliothek ist für Jungzauberer nicht offen.


  „Das hatte ich mir schon gedacht, aber ich würde sie mir gern einmal ansehen.“


  „Du solltest mit deinem Mentor darüber sprechen.“


  „Habe ich schon, aber der will nicht.“


  „Und jetzt suchst du nach einem anderen Weg.“ Aus dem Lächeln war ein Lachen geworden. „Ich kann dich gut verstehen. Ich habe auch immer meinen eigenen Weg gesucht und bin manche verbotene Abkürzung dabei gegangen, aber hier kann ich dir leider nicht helfen.“


  Dann nach einer Pause: „Aber vielleicht kann ich dir bei etwas anderem helfen.“


  „Wobei denn?“, fragte Nill neugierig.


  Ich kann dir verraten, wie die Erzmagier ihre Kraft wiederherstellen, wenn sie nach großen Aufgaben zu viel Kraft verbraucht haben.“


  Nill schaute skeptisch.


  „Es ist kein Geheimnis. Nicht nur die Erzmagier brauchen einen Weg, um ihre Kraft zu erneuern. Auch wir ganz normalen Magier. Nur die Zauberschüler wissen nichts davon.“


  „Es ist also geheimes Herrschaftswissen?“


  „Noch nicht einmal das. Man braucht Fleiß und Disziplin dafür und muss wissen, wo der richtige Ort ist.“


  „Und wo ist der richtige Ort?“


  Der Magier schmunzelte. „Na hier natürlich, du Tölpel. Hier ist die reine Magie der Elemente, und wenn du dich ihr hingibst und in sie eintauchst, dann wirst du am Ende mit viel mehr Energie aus ihr herauskommen. Aber wirklich Kraft gewinnst du nur, wenn du in das Nichts eintauchst.“


  Nill staunte: Ihr habt das Nichts studiert?“


  „Man kann das Nichts nicht studieren“, antwortete der Magier. Es ist ein unlösbares Rätsel und doch so einfach.


  „Aber wenn es so einfach ist, warum beherrscht dann niemand die Magie des Nichts und warum hilft es Zauberern, seine Stärke zu gewinnen?“


  Alles, was mit dem Nichts zu tun hatte, ließ in Nill Augen und Ohren weit aufgehen.


  „Das Nichts enthält die Urmagie. Es hat keine Gestalt und keinen Inhalt. Ein Zauberspruch mit der Magie des Nichts gestaltet und zerstört damit seine eigene Kraft. Das Nichts lässt sich nicht beherrschen.“


  „Aber der Erzmagier des Nichts kann es.“ Nill beschloss, hier jetzt einmal energisch auf den Busch zu klopfen.


  „Es gibt keinen Erzmagier des Nichts!“


  „Und der leere Stuhl?“


  „Ein Symbol, das zeigt, dass es dort noch eine ungelöste Aufgabe gibt.“


  „Eine schwierige und gefährliche Aufgabe.“


  „Schwierig ja, aber gefährlich? Nein. Mehr Sicherheit als im Nichts gibt es nirgendwo. Du brauchst nur einen Gedanken zu denken und in demselben Augenblick verlässt du das Nichts wieder. Aber ich lasse dich jetzt allein, denn ich habe noch andere Dinge zu tun. Versuch einfach mal, das Nichts zu betreten. Beim ersten Mal wird es dir kaum gelingen, aber irgendwann schaffst du es und hast dann die eine Erfahrung, auf die es ankommt im Leben eines Magiers.“


  Der Magier machte ein Abschiedszeichen und verschwand.


  Nill überlegte nicht lange. Er setzte sich ruhig auf das farblose Gras, betrachtete seine nächste Umgebung und stellte sich vor, das Nichts zu betreten. Seine Gedanken verlangsamten sich, verließen die tausend Dinge der Welt, die um ihn herumwirbelten, und kehrten zum eigenen Körper zurück. Er spürte den Herzschlag, noch ein letztes Rumoren in seinem Bauch, dann nur noch den Atem und endlich nichts mehr. Nill ließ seine äußere Körperumhüllung schmelzen. Jetzt halfen ihm die Unterweisungen seines Mentors. Er hatte nicht nur gelernt, sich den Energien ganz zu öffnen. Er konnte sich auch dem Nichts hingeben. Alles war viel einfacher, als er gedacht hatte, denn das Nichts hieß ihn willkommen und zog ihn zu sich hin. Nill spürte, wie er sich auflöste, wie die Festigkeit seines Körpers zerschmolz, und das Schmelzwasser des Körpers zu hellem Wasserdampf wurde, der in der Luft zerflatterte und schließlich völlig verschwand. Was übrig blieb, war nur sein Ich.


  Nill genoss diesen Zustand des Friedens, bis er bemerkte, dass auch sein Ich, der innere Kern dessen, was ihn ausmachte, sich aufzulösen begann. Eine Woge der Panik schlug über ihn hinweg, und er versuchte umzukehren. „Ich bin!“, schrie er aus sich heraus, aber seine Auflösung war schon so weit fortgeschritten, dass dieser Schrei keinen Klang mehr fand, ja noch nicht einmal genügend Kraft für den Gedanken hinter dem Schrei in ihm war. Nichts war geblieben als Nills Wille, und auch der begann zu erlöschen.


  Die Panik versuchte, mit dem, was von seinem Willen noch übrig war, einen verzweifelten Angriff auf den Sog des Nichts einzuleiten, doch Panik ist ein schlechter Führer. Panik schlägt in alle Richtungen. So trennten sich auch noch die letzten Vorstellungen einer Einheit von Körper, Persönlichkeit und Wille voneinander, die sich bisher noch gegenseitig hatten halten können. Nill zerfiel in unwichtige Bestandteile, von denen jedes, nun allein gelassen, keine Bedeutung mehr hatte. Das Gefühl, seine Einheit zu verlieren, war noch entsetzlicher als das Gefühl, völlig zu verschwinden. Doch dieses Wissen kam zu spät und löste sich mit den letzten Fasern seines Willens auf. Dann war nur noch das Nichts.


  Aber so, wie das Nichts das Ende aller Dinge ist, so ist es auch der Anfang aller Magie. Man braucht keinen Gedanken zu denken, um das Nichts zu verlassen, das Nichts formt aus dem, was sich auflöst und sich ihm hingibt, etwas Neues. Nill verspürte eine Klarheit um sich herum, die er noch nie zuvor erfahren hatte. Er war reiner Geist und sah sich selbst in einem grellen, flirrenden Licht. Schatten waren nachtschwarz, und das Gelb der Sonne wurde zu reinem Weiß. Übermächtig war das Gefühl, sich selbst und die gesamte Welt zu verstehen. Und was Nill verstand, war das Nichts. Diese Magie konnte nicht gemeistert werden, denn sie ließ sich nicht beeinflussen, aber etwas von ihr blieb in ihm erhalten. Nicht als Kraft, sondern als Erinnerung.


  Und noch etwas wusste Nill jetzt mit letzter Sicherheit. Der weiße Magier war nie in das Nichts eingetaucht, denn das Nichts war keine Quelle der Kraft für einen ermatteten Geist. Nill fragte sich, warum der Magier das behauptet hatte. Das waren seine ersten Gedanken in seinem alten, neuen Körper.


  Nill wusste nicht, ob die Magie des Nichts mächtiger oder schwächer war als die, die er hier lernte, aber dass sie anders war, genügte ihm, um sie unbedingt verstehen zu wollen. Jetzt kannte er den Weg. Nill schloss die Augen und tauchte erneut in das Nichts ein.
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  Es begann dunkel zu werden über der Landschaft von Ringwall. Die vereinzelten Fackellichter und Wachtfeuer waren nicht mehr als kleine, warme Punkte in einem Raum, in dem die Wolken Mond und Sterne versteckten. In der kurzen Dämmerung ragten die schwarzen Umrisse von Ringwall noch gegen den dunklen Abendhimmel, aber bald gab es keinen Unterschied mehr zwischen der Schwärze der Steine und der der Wolken.


  Prinz Sergor hatte seine Diener entlassen und öffnete die Tür seiner Kammer. Klein, wie sie war, fehlte ihr doch nichts an der Pracht, die den richtigen Rahmen für einen angehenden Monarchen bildete. Prinz Sergor lehnte sich gegen die Tür und lauschte durch den Spalt. Irgendwo wurde gelacht, irgendwo schlug knallend eine Türe zu. Nur vereinzelte Stimmen. Sie waren so leise, dass sie nur wie ein leichtes Knistern zu vernehmen waren.


  Der Prinz schob sich durch die Tür, schloss sie hinter sich und begab sich mit drei schnellen Schritten aus dem Lichtkreis einer blakenden Fackel, die notdürftig den Gang beleuchtete. Er verschmolz mit den Schatten der Steine und atmete ganz flach, damit selbst seine Atemzüge ihn nicht verrieten. Seinen schwarzroten Lederharnisch hatte er gegen einen kurzen Umhang eingetauscht, der ihm nur bis zur Hüfte reichte. Darüber trug er eine dunkelgraue Kutte, wie sie einige der weißen Magier trugen, die noch nicht länger als ein paar Winter in Ringwall lebten. Erst als er sich ganz sicher war, allein zu sein, löste er sich von den Steinen und glitt den Gang hinunter.


  Es war nicht einfach, dem Wunsch seines Mentors nach absoluter Geheimhaltung zu entsprechen, wenn er jeden Tag im Mittelpunkt seiner Mitschüler stand. Er musste immer warten, bis alle schliefen, und konnte sich erst dann unerkannt durch Ringwalls Gänge bewegen. Heute war es besonders spät geworden.


  Sergor machte sich mit weichen, leisen Schritten in Richtung Metall auf den Weg. Zwanzig Schritte zählte er und blieb mitten im Gang stehen. Er zählte bis drei und schritt erneut zwanzigmal metallwärts, wo er erneut stehen blieb. Dort wartete er. Es dauerte nicht lange, und eine ihm ähnlich gekleidete Gestalt löste sich aus den Schatten. Der Ankömmling umarmte den Prinzen und legte seinen Arm um dessen Schulter. Die ersten Schritte gingen sie gemeinsam, dann lösten sie sich wieder voneinander. Ein unbeteiligter Beobachter wäre auf keine andere Idee gekommen, als dass hier zwei alte, gute Freunde bei einem Nachtgang Ideen und Überlegungen austauschten. Sergor-Don hasste diese Vertraulichkeiten, auch wenn sie nur gespielt waren. Jedes Mal war es jemand anderes, den er traf. Er hatte es schon lange aufgegeben, die Gesichter zu erkennen. Die Magier, die ihn auf der Mauerkrone empfingen waren unwichtig. Wichtig war nur der Ort, zu dem er geführt wurde, aber der wechselte ebenfalls ständig. Auch dieses Mal wurde er in einen Teil von Ringwall geführt, den er noch nie zuvor betreten hatte. Die letzten Treppen, tief unter dem Fundament der Stadt, waren nur noch in die Erde getreten und mit grauen schiefrigen Platten belegt, von denen die meisten bereits vor Hunderten von Wintern geborsten sein mussten. Sein Begleiter schob ihn gegen eine Tür und ging selber einfach geradeaus weiter. Der Prinz stürzte durch die Tür, suchte fluchend sein Gleichgewicht wieder und starrte in das Halbdunkel.


  „Gut, dass Ihr da seid, Hoheit“, flüsterte eine Stimme.


  Prinz Sergor sah sich um. Die Räume wurden auch immer kleiner und erbärmlicher. Dieser war nicht nur klein, er war auch noch schmutzig. Es war eher ein Loch in der Erde als ein Raum. Auf dem Fußboden lagen alte Laubreste. Der Raum sah aus, als hätte er eine Zeit lang als Stall gedient. Der Prinz zog seinen Umhang fester um sich.


  Sein Mentor und der unscheinbare Magier der anderen Welt saßen im Halbdunkel, unbeweglich wie Statuen aus einer anderen Zeit.


  Das war ein langer Weg hierhin, nicht wahr? Es gibt nicht viele Räume dieser Art, und die meisten davon sind schon lange vergessen. Ringwall wächst nach oben und nicht nach unten.“ Der Dunkle kicherte bei seinem Scherz, dessen tieferer Sinn dem Prinzen entging.


  „Zeit für einen weiteren Spaziergang in die andere Welt. Folge mir.“


  Prinz Sergor-Don fand sich auf einer weiten Ebene wieder, die ihn an seine Heimat erinnerte. Kaum Pflanzenwuchs, die Ebene entvölkert, der Boden trocken, wenn auch nicht staubig. „Seltsam, noch nicht einmal irgendwelche Wesen der anderen Welt waren hier zu sehen.“


  Der Prinz sah sich nach seinem Begleiter um und sah ihn ein ganzes Stück entfernt.


  „Das hier ist ein weiter Ort. Es ist nicht so ganz einfach zusammenzubleiben. Du siehst, auch in der anderen Welt gibt es Plätze, wo niemand hingeht.“


  Prinz Sergor nickte. „Und was machen wir hier?“


  „Nichts, ich wollte dir diesen Ort nur zeigen. Von hier aus werden wir die andere Welt betreten. Eigentlich ist der Ort belanglos. Es gibt viele Wege in die andere Welt, wenn man weiß, wie man zu gehen hat. Du kannst durch die Erde und durch die Luft reisen. Es ist auch durch das Feuer oder durch das Wasser möglich, aber das erfordert besondere Fähigkeiten. Der Eintritt in die andere Welt ist nicht an die fünf Elemente gebunden. Das ist das eigentliche Geheimnis. Wer an den fünf Elementen klebt, wird die andere Welt nie verstehen.“


  Prinz Sergor-Don erschauerte. Er hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass er vor einem der magischen Geheimnisse stand, die ihn nach Ringwall gezogen hatten. Immer wieder hatte er enttäuscht feststellen müssen, dass diese Geheimnisse argwöhnischer gehütet wurden als der Kronschatz seines Vaters. „Endlich“, dachte er.


  „Wir werden diese Nacht zusammen reisen. In die andere Welt und wieder zurück. Über alle Wege, die möglich sind, und auf ein paar Wegen, auf denen wir stecken bleiben werden, denn, das Mögliche zu lernen, heißt, auch das Unmögliche zu kennen. Bist du bereit?“


  Prinz Sergor-Don antwortete nur: „Sagt mir, was ich tun soll.“


  „Nichts. Du sollst nicht tun, nur schauen. Du musst ein Gefühl für die andere Welt bekommen, denn sonst gehst du mir hier verloren, und es ist nicht sicher, ob du den Weg wieder zurückfindest. Und selbst wenn du ihn findest, wirst du unsere Welt bestimmt nicht wieder in Ringwall betreten, sondern vielleicht im eigenen Schloss oder in den Fieberhöllen oder in einem der Dörfer auf den Wasserwegen. Und das würde Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten möchte. Wer weiß. Gib mir die Hand und dann lasst uns gehen.“


  Der Prinz fühlte sein Handgelenk umklammert. Nur seine soldatische Erziehung bewahrte ihn davor, laut aufzuschreien, so fest war der Griff. Und dann sah und spürte er es. Sein Führer sank in die Erde ein. Bevor er eine Frage stellen konnte, steckte er bereit selbst bis zu Taille in der Erde. Die Kante des modrigen Untergrundes erreichte sein Kinn, tastete sich über seine Lippen, Erde drang in seine Nase und seine Augen. Er war in den Untergrund eingedrungen. Die Lungen des Prinzen begannen zu bersten. Die Luft wurde knapp und rote Ringe tanzten um seine Augen.


  „Bleib ruhig und atme ganz normal weiter.“


  Der Prinz schreckte hoch. Er bekam keine Luft mehr, weil er den Atem angehalten hatte. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder und das Pochen in den großen Schläfenadern ließ nach. Hand in Hand ging er mit seinem Führer durch das Erdreich, erst langsam, beinahe schlendernd wie auf einem Spaziergang, dann im forschen Marschschritt und letztlich in dem Zockeltrab, in dem sich die meisten Heere bewegten, wenn sie schnell ans Ziel kommen wollten. Zockeltrab? Was war das für ein Bild. Er war es gewohnt zu reiten. Kaum war dieser Gedanke zu Ende, stürmte der Prinz auch schon durch die Erde.


  „Genug“, kam ein scharfes Kommando und der Prinz spürte, wie ihn ein Aufwärtsstrom hochhob. Die Erde spuckte ihn aus und die muffige Kammer in Ringwall hatte ihn wieder. Seine Robe war völlig verdreckt und halb vermoderte Strohreste hatten sich in den edlen Stoff gebohrt.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Dreck der anderen Welt mit mir tragen würde“, sagte er und klopfte sich einen Teil der Erde ab.


  „Der Dreck stammt hier aus diesem Raum. Du kannst nichts aus dem Jenseits mitbringen.“


  Des Prinzen Kopf zuckte hoch. „Aber Ihr könnt Dinge aus dem Diesseits in Jenseits transportieren und wieder mit zurücknehmen.“


  Der Magier der anderen Welt und des Prinzen Mentor schauten sich an. „Damit hast du recht, aber sag uns, wie du das herausgefunden hast?“


  Der Prinz schnaubte verächtlich durch die Nase. Wollten die beiden ihn für dumm verkaufen, oder sahen sie selbst das Naheliegende nicht. Sie hatten bei allen Sprüngen in die andere Welt und wieder zurück stets ihre Kleidung und Ausrüstung mitgeführt. Doch laut sagte er:


  „Wenn Ihr mich in die andere Welt geführt habt, Meister, habt Ihr mich mitgenommen, oder nicht?“


  Der Magier lachte. „Nein, nein, ich habe dich nicht geführt. Ich habe dich geschickt und bin dir dann gefolgt.“


  „Aber das bedeutet, dass man andere Menschen oder andere Gegenstände in die andere Welt schicken kann. Ihr müsst mir zeigen, wie das geht. Darf ich versuchen, Euch zu schicken?“ Das Gesicht des Prinzen wirkte beinahe ausdruckslos, mit nur einer Spur von Eifer und Neugierde auf den harten Zügen.


  „Du willst deinen Lehrer in die andere Welt schicken wie einen Sack Mäuse?“


  Prinz Sergor-Don ging in die Knie, als der Ärger seines Lehrers sich über ihn legte. „Bei Euch, Meister, bin ich mir sicher, dass Ihr den Rückweg finden würdet. Denn wenn ich üben möchte, was Ihr mich gelehrt habt, dann muss ich etwas in die andere Welt schicken und es wiederfinden, um zu wissen, ob ich Erfolg hatte. Was ist, wenn ich einen Fehler mache? Was macht es für einen Sinn, sich an geheimen Orten zu treffen und dann alles durch eine fehlerhafte Magie zu verraten.“


  Die Magier schauten sich an. „Es ist klug und überlegt, was Ihr da sagt“, bemerkte der Magier des Metalls.


  „Ich erkenne deinen Eifer an“, sagte der Magier der anderen Welt, und der Druck von Sergors Schultern verschwand.


  „Ich habe noch nie eine Magie kennengelernt, die so durch meinen Körper dringt. Helft mir, diese Magie zu erlernen. Bitte.“


  „Wir werden dir alles zeigen, wonach du verlangst. Nun gut, hör zu und schaue auf mich.“


  Der Prinz hatte seine gebieterische Pose verloren, sein Kopf war nach vorn geschoben, damit ihm auch gar nichts entging, aber insgeheim dachte er nur: „Ihr Narren, ihr eingebildeten, größenwahnsinnigen Narren.“


  


  „Ambrosimas wird mir nicht helfen“, klagte Nill seinen beiden Freunden sein Leid. Man benötigt einen magischen Schlüssel, um die Tür aufzusperren. Es ist ein Kiesel, wie er unter dem Wassersymbol des Heiligtums liegt.“


  „So etwas hatte ich mir schon gedacht“, sinnierte Brolok. „Und was nun?“


  Nill machte eine hilflose Geste. Er wusste auch nicht weiter.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Aber dafür habe ich etwas anderes erfahren.“


  Und Nill erzählte ausführlich von seiner Begegnung mit dem weißen Magier am Heiligtum von Ringwall und seiner Begegnung mit dem Nichts.


  Brolok runzelte sorgenvoll die Stirn. „Du hast einen mächtigen Feind hier in Ringwall. Daran besteht kein Zweifel. Und dieser Feind schlägt aus dem Hinterhalt zu, in der Maske von Freundschaft und Hilfsbereitschaft. Diese Falle war erheblich raffinierter als die dumme Sache mit dem Duell und dem Feuerball. Wenn wir nicht herausbekommen, was hier gespielt wird, dann haben wir so viele Chancen wie eine Taumelmotte im Lavaregen. Aber wie soll ein Zauberlehrling herausbekommen, was in den Köpfen der Mächtigen vor sicht geht.“ Brolok warf in gespielter Verzweiflung die Arme hoch. „Tiriwi, wir brauchen Ideen.“


  Tiriwi starrte auf Nill. Sie hatte Brolok überhaupt nicht zugehört.


  Weißt du, was geschehen ist?“, fragte sie. Du bist von Aikros berührt worden. Aikros ist einer unserer höchsten Geister, er ist ein Bewusstsein. Wie hast du das gemacht? Nur die Alten können das. Und du sagst, der Magier habe behauptet, dass sie auf diese Art ihre Kraft wiederherstellen? Diesen Magier hätte ich auch gern getroffen.“


  Nill schwieg verwirrt. Was hätte er auch sagen können. Endlich sagte er: „Ich habe das Nichts erfahren. Ich bin im Heiligtum zwischen den Elementen im Nichts versunken. Das war alles.“


  „Das Nichts ist Aikros? Das ist alles so fremd und merkwürdig. Dakh-Ozz-Han muss das alles schon ganz früh in dir gesehen haben. Komm Brolok. Wir lassen Nill jetzt allein. Er braucht Ruhe.“


  Tiriwi sah Nill in die Augen und strich ihm sanft über das Haar.


  „Verzweifle nicht. Du hast mehr erfahren, als die meisten Zauberer in ihrem Leben jemals erfahren werden. Was du erlebt hast, war eine Gnade, ein ganz kostbares Geschenk.“


  Nill starrte verwirrt auf die Oa. Sein erster Impuls war es, die Hand fortzuwischen. „So weit kommt es noch, dass Tiriwi mir wie Esara mütterlich über den Kopf streicht“, dachte er. Aber Tiriwis Blick unterdrückte diesen Impuls. Da war etwas in ihren Augen, das neu für ihn war. Fort war dieser manchmal etwas belehrende Ton, diese vorgespielte Überlegenheit, die ihn immer wie einen dummen Jungen aussehen ließ. Merkwürdig nur, dass ihm die Angelegenheit mit dem Nichts gar nicht so besonders vorkam. Doch dieser letzte Gedanke wurde bereits etwas undeutlich. Nill atmete noch einmal aus, und dann war er bereits eingeschlafen.


  Er schlief lange und traumlos. Als er endlich aufwachte, waren Tiriwi und Brolok bereits fort, und Nill fluchte vor sich hin. „Warum haben die mich nicht geweckt. War das heute nicht der Tag, an dem wir etwas über Heilpflanzen erfahren sollten? Oder war das gestern gewesen?“ Über Nills normalerweise springlebendigem Verstand hingen klebrige Spinnweben. Es dauerte Ewigkeiten, bis einer seiner Gedanken sich klar aus dem geistigen Fliegengebrumm heraushob. Er goss sich eine Schüssel eiskalten Wassers über den Schädel, klapperte einmal kurz mit den Zähnen und hatte endlich das Gefühl, wieder im Tag zu stehen. Sein Gehirn arbeitete aber immer noch nicht, wie er es haben wollte. „Nein, keine Heilpflanzen heute.


  Nill verfiel in einen Trab und hoffte vergeblich darauf, dass etwas Bewegung seine Lebensgeister wecken könnte. Er begab sich in die Küche.


  Growarth der Hexer sah Nill von oben bis unten an.


  „Du siehst prächtig aus, Bursche. Gesund, stark und hungrig.“


  „Ich bin durcheinander, schwach und durstig.“ Nill grinste.


  „Nein, nein, mein Junge, du bist gesund, stark und hungrig. Nur auf was du hungrig bist, weiß ich nicht.


  „Ich habe wahrscheinlich zu lange geschlafen und kann mich im Augenblick nur schwer aus den Armen des Schlafes befreien. Ach was Arme, Tentakel sind das, Spinnenfäden oder was sonst.“


  „Trink dieses hier und du wirst sofort wieder hell wach sein.“


  Nill stürzte den angebotenen Becher hinunter, füllte nach und seufzte. Das war nötig. Was war das?


  Growarth lachte. „Wasser.“


  „Wasser? Reines Wasser?“ Nill nahm in gespielter Wut die Fäuste hoch.


  „Du hast doch gesagt, dass du durstig bist. Aber sag mir lieber, was du möchtest. Wo steckt dein Hunger.“


  Nill schlug mit den Fäusten in die Luft. „Ich habe erfahren, dass Ringwall eine Bibliothek hat. Ich muss da rein. Ich hatte einen Kontakt mit dem Nichts. Wenn ich etwas über das Nichts erfahren will, dann muss ich in die Bibliothek. Die Magier verstehen das Nichts selbst nicht, wollen nicht darüber sprechen oder ziehen sich hinter Rätseln zurück. Selbst Ambrosimas, der mein Mentor ist, flüchtet sich in Allgemeinheiten.“


  „Der Einzige der dir helfen kann, ist ein Erzmagier. Niemand sonst würde es wagen, das Gebot zu übertreten oder eine Ausnahme zuzulassen. Lass mich nachdenken. Wenn der Freund nicht hilft, wende dich an deine Feinde. Hilfe bekommt man nur von Leuten, mit denen man verbunden ist, nie von den Brüdern der Gleichgültigkeit.“


  „Was meint ihr damit?“, fragte Nill.


  Jeder hier in Ringwall weiß mittlerweile, dass der Erzmagier des Metalls dir nicht wohl gesonnen ist. Wahrscheinlich schützt dich nur die Wachsamkeit des Magon vor ihm. Es ist ein gefährlicher Weg, aber vielleicht öffnet dir Bar Helis die Bibliothek in der Hoffnung, dass du darin umkommst.“


  Growarth brach in ein lautes Gelächter aus.


  Nill wusste nie, wann er den Koch ernst nehmen konnte, aber erkannte die Weisheit hinter diesem Rat, auch wenn ihm diese Lösung etwas gewagt erschien. Doch noch im Augenblick des Zweifels wusste Nill, dass, wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren, er auch diesen Weg gehen würde.


  


  „Ich habe, wie Ihr es gewünscht habt, den Jungen davon überzeugt, dass es nichts Besseres für einen jungen Zauberer gibt, als sich dem Nichts hinzugeben. Ich gehe davon aus, dass er sich inzwischen aufgelöst hat und höchstens noch als Schatten zwischen dieser und der anderen Welt herumwandelt.“


  Der weiße Magier wirkte sehr zufrieden. Er hatte seine helle einfarbige Robe abgelegt und durch eine graue mit Piktogrammen übersäte Kukulle, den Kapuzenmantel niederer Magier, ersetzt.


  „So?“ Die silbriggraue Erscheinung des Erzmagiers lachte bitter. „Ich kenne Eure Fähigkeiten, Mapheron, andere zu Handlungen zu verleiten, die sie selbst gar nicht wollen, und ich glaube Euch, dass Euer sanfter Zauber der Überredung auch hier sehr erfolgreich war. Doch frage ich mich, wie es dann kommt, dass dieser Junge noch immer höchst lebendig in den Gängen Ringwalls herumstreift?“


  Die verzerrte Stimme des Erzmagiers hatte einen drohenden Klang bekommen, der sich an den Wänden rieb und von dort wieder in den Raum zurücksprang. Der eben noch so selbstbewusste Magier schien wie unter unsichtbaren Fausthieben zu schwanken.


  „Ihr versagt alle. Einer wie der andere. Ihr seid nicht in der Lage, einen Schüler zu töten, der bisher lediglich bewiesen hat, dass er einige kleinere, magische Kunststücke vollbringen kann. Mit jedem Scheitern gebt ihr euch selbst, und damit Ringwall, ein Stück mehr der Lächerlichkeit preis.“


  Der Erzmagier erhob sich. „Ich werde mich selbst darum kümmern, denn eines weiß ich. Der Wandler sucht die Macht, um alles zu zerstören und in dieser Zerstörung noch mehr Macht zu gewinnen. Sucht den, der mächtig sein will, und gebt ihm die Macht. Seine Gier wird ihn zerstören. Das ist der leichteste Weg. Doch einen Versuch gönne ich Euch noch. Wenn Ihr damit auch versagt, werdet Ihr anschließend einige Vergünstigungen hier in Ringwall vermissen.“


  Der Magier war bleich geworden. „Das wird nicht geschehen. Das verspreche ich Euch.“


  


  Nill nahm sich vor, wirklich alles auszuprobieren, was ihm eine Möglichkeit verschaffte, in die Bibliothek hineinzukommen. Nur in der Bibliothek konnte er hoffen, Antworten auf seine Fragen zu bekommen. So vieles war verhüllt. So vieles konnte er nicht verstehen.


  „Wenn einer seiner Eltern ein Magier war, dann könnte es unter den Schriften Hinweise auf ihn geben. Vielleicht hatten sie sogar selbst etwas niedergeschrieben“, dachte Nill. Manchmal nehmen Hoffnungen die merkwürdigsten Formen an, und Nill hoffte auf so etwas wie eine innere Gewissheit, die ihn überfallen würde, wenn er die Magie seiner Eltern las. Aber es war ja nicht nur die Suche nach den Eltern, die Nill trieb. Da waren die unbekannten Schriftzeichen auf seinem Amulett, und da war das Rätsel des Nichts. Und was hatte es mit den Eremiten auf sich? Broloks Rat in dieser Sache war wie immer kurz, auf das Wesentliche beschränkt und überhaupt nicht durchführbar.


  „Lerne zaubern, bestreite den Wettkampf, besiege all die anderen dummen, schwachen Zauberer, deren jahrelange Erfahrung mit der Magie sie wahrscheinlich durcheinandergebracht hat, und werde jüngster Magier, den Ringwall je gesehen hat. Damit bist du in der Bibliothek.“


  Spott war das Letzte, was ihm weiter half, aber Brolok sah den einzigen, wirklich sicheren Weg. Es waren fast dieselben Worte, die auch Ambrosimas benutzt hatte.


  Nill wusste nur zu gut, dass er überhaupt keine Chancen hatte, in einem magischen Wettkampf gegen einen gestandenen Zauberer zu bestehen. Nur die Besten von ihnen überstanden die Duelle, und selbst die benötigten noch eine ganze Portion Glück.


  „Es muss doch eine Abkürzung geben!“


  Nill hatte nicht den Mut, sich auch nur in die Nähe des Erzmagiers des Metalls zu begeben. Stattdessen trieb es ihn in den Gang vor der Bibliothek, ohne so genau zu wissen, was er da eigentlich wollte. Er lungerte eine Zeit lang in dem Gang herum, sah auch den einen oder anderen Magier aus der Tür kommen und sie sorgfältig hinter sich schließen. Aber es fehlte ihm an Mut, jemanden anzusprechen.


  Schließlich stellt er sich vor die Tür und untersucht das Schloss. „Es sind alle Elemente und die drei Sphären in diesem Schloss verwoben“, hatte sein Mentor gesagt. Vielleicht konnte er herausbekommen, wie die verschiedenen magischen Energien zusammenwirkten. Etwas hilflos schaute er auf die Tür.


  „Was suchst du hier?“, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf.


  Nill zuckte zusammen und dreht sich hastig um. Vor ihm stand der Erzmagier der anderen Welt, den er damals in dem letzten Teil seiner Prüfung herausgefordert hatte.


  „Verzeiht hoher Herr, ist hinter dieser Tür so etwas wie eine Bibliothek?“


  Der Erzmagier deutete mit keinem Zeichen an, dass er Nill verstanden hatte.


  „Die Tür ist mit einem magischen Schloss versperrt. Wie komme ich da hinein?“ Nill war sich seiner Dreistigkeit bewusst, aber mehr als ein Nein konnte er auch nicht erhalten.


  „Warum willst du dort hinein?“, fragte der Erzmagier mit flacher, tonloser Stimme, in der Nill das schreiende Schweigen der in der anderen Welt herumschwebenden Gestalten wieder fand. Wie sehr unterschied sich dieses leidenschaftslose Gesicht von dem seines Mentors, wo die Gefühle ständig arbeiteten, im Streit miteinander lagen oder vielleicht auch nur spielten. Allerdings war Nill sich nie sicher, ob das, was er dort sah, echte Gefühle waren oder ob der große Meister der Gedanken und Worte nicht auch ein Meister des Schauspiels war.


  „Ich möchte etwas lernen“, sagte er endlich.


  „Du hast Lehrer, du stehst sogar unter dem Patronat eines Erzmagiers. Reicht dir das nicht?“, fragte Mah Bu.


  Nichts war in dieser Stimme außer Worten. Und selbst diese Worte warten nackt. Da gab es keinen Klang, der sie umhüllte, keine Tonlage, die etwas über den Sprecher verriet. Die Stimme enthielt keine Drohung, keinen Ärger, weder Neugier noch Freude. Sie war völlig leer, und die Stimme des Erzmagiers war so flach, als würde nicht er selbst, sondern jemand anderes durch ihn sprechen.


  Nill senkte bescheiden den Kopf. „Es reicht mir, und es reicht mir nicht. Ich kann noch nicht alle Anforderungen meiner Lehrer erfüllen und daher habe ich noch viel zu lernen. Andererseits gibt es Gebiete der Magie, die ich noch nie betreten habe. Ja, ich weiß noch nicht einmal, welche Gebiete es gibt.“


  „Warum fragst du nicht deinen Mentor.“


  „Das habe ich getan, hoher Herr. Er verlangt von mir Geduld.“


  „Und Geduld besitzt du nicht.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Ich lerne viel, verstehe aber nicht immer, wofür ich es lerne. Es sind alles Vorbereitungen für etwas, das noch kommen soll, von dem ich aber nicht weiß, was es ist. Ich habe noch keinen einzigen Bann, keinen Spruch oder eine einzige magische Geste gelernt, die weiter führt als das, was ich schon kann. Manchmal habe ich sogar den Eindruck, als würde ich die schwächste Magie lernen, die es gibt.“


  Jetzt verzog sich das Gesicht des Erzmagiers zum ersten Mal, aber Nill konnte den Gesichtsausdruck nicht deuten.


  „Eine schwache Magie gibt es nicht, aber ich verstehe, was du meinst. Ein Erzmagier der Gedanken ist kein Kämpfer, sondern ein Diplomat. Aber unterschätze deinen Patron deshalb nicht. Er ist in einem Kampf kaum zu besiegen. Mächtige Sprüche sind für ihn bedeutungslos, weil er bereits angreift und verteidigt, bevor ein Spruch gesprochen wird. Deshalb ist er möglicherweise nicht der richtige Lehrer für das, was du suchst. Wer den Kampf und die Macht liebt, fühlt sich zu der Magie des Feuers, des Metalls oder vielleicht auch zu der Magie der anderen Welt hingezogen. Wenn Ambrosimas auch nicht der Lehrer für das ist, was du suchst, so ist er aber bestimmt der Lehrer für das, was du brauchst.“


  Nill schluckte. Das, was er bei seinem Bisschen an Zauberei am meisten mochte, war die Magie der Erde und des Holzes, vielleicht auch noch die des Wassers. Bedeutete das, dass er kein Kämpfer war? Wenn das stimmte, dann war er bei seinem Mentor vielleicht doch in den richtigen Händen. Aber das würde er dem Erzmagier der anderen Welt ganz bestimmt nicht verraten.


  „Ich habe bisher eine solche Wahl nicht gehabt und weiß daher auch nicht, welcher Weg der beste für mich ist. Kampfsprüche kenne ich nicht, wenn ich von den Feuerkugeln einmal absehe.“ Nill war der Meinung, dass das eine sehr diplomatische Antwort war.


  „Nun gut.“ Das Gesicht des Erzmagiers war bereits wieder zur Maske erstarrt. „Du darfst mich in die Bibliothek begleiten.“ Mit diesen Worten nahm der Erzmagier seinen steinernen Schlüssel aus einer Tasche, strich mit dem Daumennagel darüber, machte eine schlenkernde Handbewegung, und die Tür öffnete sich lautlos vor ihnen.


  Nill stand wie vom Donner gerührt. Das Mysterium des magischen Wissens war ihm durch einen schmalen Spalt geöffnet. Zwar würde Nill nicht finden, wonach er so verzweifelt verlangte, aber er würde erfahren, ob die Bibliothek wirklich ein Ort der Hoffnung oder nur ein weiterer Weg war, der blind endete.


  Voll banger Erwartung betrat Nill daher hinter dem Erzmagier die Bibliothek und starrte als Erstes verblüfft auf eine gigantische Holzkonstruktion, die mitten in einer großen Halle stand. Es fiel ihm schwer, irgendeine Ordnung in diesem Durcheinander zu erkennen. Mächtige Pfosten an den äußeren Ecken sorgten für den Halt. Über Kopfhöhe gab es eine Art Decke, auf der ganze Stapel von Pergamenten abgelegt waren. Einzelne Stützpfeiler, von denen einige wie Leitern aussahen, unterteilten den Raum unter der Decke in einzelne schmale Gänge. Dort, wo Bretter die Leitersprossen miteinander verbanden, lagen ebenfalls Pergamentstapel, die Nill begierig in Augenschein nahm. Immer vier bis zehn, manchmal auch etwas mehr dieser geschabten Lederhäute, waren an der Ecke miteinander verbunden. Entweder mit einem metallgefassten Loch versehen, durch das eine Kette geführt war, oder einfach zusammengenäht. „Über den Unterschied von Holz in Wasser und Wasser im Holze“, las Nill. Er konnte nur wenig mit diesem Titel anfangen.


  An anderer Stelle lagen die Bretter dicht übereinander und ließen sich über Rollen aus dem Gestell herausziehen. Nill brauchte beide Hände dazu, denn die Bretter waren durch die auf ihnen liegenden, flachen, hellen Steinplatten recht schwer. Sie trugen wunderschöne Bilder, aber Nill konnte sich nicht entscheiden, ob es Buchstaben waren oder die Fraßspuren einer umherirrenden Schnecke oder ob sich einige schmale, schwarze Manganwürmer dort zur Ruhe gelegt hatten.


  Ein paar Schritte weiter stand Nill vor einer Brutwand des Felsseglers. Jedenfalls hätte er dieses Gebilde draußen in der Natur so bezeichnet. In große Bretter waren in regelmäßigen Abständen Löcher gestochen. Doch in den Löchern wurde weder genistet noch gebrütet, sondern stattdessen Schriftrollen aufbewahrt, von denen jede mit einem andersfarbigen Band zusammengeschnürt war.


  In einer Ecke lehnten sich dicke Holzstäbe aneinander an. Jeder dieser Stäbe war voller Brandmarken, die Nill leicht als Runen des Feuers identifizieren konnte. Er hatte immer gedacht, er könne schreiben und lesen, und war der Meinung, dass bis auf wenige Ausnahmen wie Felswände oder Burgtore Schrift auf Pergament aufgetragen wurde. Hier in der Bibliothek fand er nicht nur unzählige unbekannte Schriften und Zeichen, auch die Pergamente machten nur einen Teil der Aufzeichnungen aus. Zwischen Regalteilen, Schubladen und Vogelnestern waren immer wieder kleine Schränke eingebaut, deren durchbrochene Türen einen Blick auf die Inhalte erlaubten. Runde Steine mit Markierungen, Federn mit herausgeschnittenen Teilen, verknotete Haarbüschel oder Seile erinnerten Nill an die magischen Gegenstände von Schamanen, aber ihre Anwesenheit an diesem Ort wies wohl eher auf Schrift hin. „Knoten als Buchstaben?“ Nill fand diese Idee ausgesprochen aufregend.


  Beschriftete Baumrinden rollten sich um Holzkerne, gekerbte Stäbe, verknotete Schnüre, von der Decke hängende übergroße Häute und überall Papyrus. Nill seufzte. Wie sollte er in diesem Durcheinander der Formen je etwas finden. Wahllos griff er einen dünnen Stapel Blätter heraus und las: „Das Erwecken des Feuerelementes in Raubvögeln. Wann verbindet man Feuer mit Metall und wann Metall mit Feuer? Wo versammelt sich zu welchen Zeiten die Energie des Holzes, und wo zerstreut sie sich?“


  Nill legte den Stapel entmutigt wieder ab. Lauter winzige Einzelfragen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er drehte sich um und sah, dass der Erzmagier bereits den nächsten Raum betreten hatte. Erst jetzt fielen Nill die vielen kleinen Nischen, Stehpulte, kleinen Tische und Eingänge zu einigen Nebenräumen auf. Der flüchtige Blick in einen dieser Räume zeigte ihm, dass hier wohl auch die eine oder andere Magie ausgeübt wurde.


  Im nächsten Raum herrschte viel mehr Ordnung. Er war klein, weiß gekalkt und enthielt nur lange Pergamentrollen oder Bündel von Pergamenten, die alle ordentlich aufeinander gestapelt waren. Die Rollen bestanden aus zusammengeklebten Hautstreifen, die um eine Holzspindel gedreht waren. Einige von ihnen waren recht dick.


  „Diese Rollen enthalten die Geschichte der Magie und die Geschichte von Ringwall. Außerdem gibt es hier noch einige Aspekte der Magie, die recht wenig mit Zauberkraft und wirkungsvollen Sprüchen zu tun haben“, sagte der Erzmagier, als er Nills fragenden Blick bemerkte. „Sie werden dich nicht interessieren, wenn du an machtvoller Magie interessiert bist. Das, was du wahrscheinlich suchst, liegt im dritten und letzten Raum.“


  Rund an den Wänden standen dunkle Tische und Borde. Überall lagen dicke, gebundene Bücher auf rissigen Oberflächen. Einige dieser Bücher waren mehr als eine Elle dick. Nill versuchte, eines davon zu öffnen, aber der Buchdeckel rührte sich nicht.


  „Was du hier vor dir siehst, ist die innere Kraft von Ringwall. Sie bedeutet den direkten Zugang zu unserer Macht. Generationen von Magiern haben hier gewirkt und die mächtigste Magie und die stärksten Zauberformeln festgehalten. Deshalb sind die Bücher so alt, dass sie einen Schutzzauber brauchen, um zusammengehalten zu werden, und sind so groß und schwer, dass es einer Magie bedarf, um sie zu bewegen. Ihre Macht ist so gewaltig, dass ein Magier, der sie anwenden will, zunächst durch einen Öffnungsspruch zeigen muss, dass er diese Magie auch beherrschen kann.


  Einige dieser Sprüche benötigten mehr als nur einen Magier, um gebannt zu werden. Aber in Zeiten der Not kann jeder Magier von Ringwall diese Sprüche zum Leben erwecken.“


  Der Erzmagier schnippte mit den Fingern, und der Band vor ihnen öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch langsam in der Mitte. Nill kam es beinahe wie ein Seufzen vor.


  Nill versuchte, ein Buch näher an sich heranzuziehen, um die Schriftzeichen besser erkennen zu können. Er war überrascht, wie schwer die Bücher waren. Obwohl die Seiten aus feinstem Pergament waren, hergestellt aus den Bauchhäuten der Yuki-Kühe, und dann noch in stundenlanger Arbeit dünn geschabt, konnte er sie kaum bewegen.


  „Wer die wirkliche Macht in den Händen halten will, muss die Magie dieser Bücher kennen.“ Die Stimme des Erzmagiers klang fast feierlich. So wie die Tür der Bibliothek, so können auch diese Bücher nur von Magiern geöffnet werden. Hierzu gibt es aber keinen Schlüssel. Du musst lernen, sie aus eigener Kraft zu öffnen.“


  „Und der andere, der äußere Teil der Macht?“ Nill überlegte, ob es noch etwas in Ringwall gab, das so wichtig sein konnte, wie die Bibliothek.


  „Der andere Teil sind seine Bewohner, seine Magier. Eine Bibliothek ohne diejenigen, die sie nutzen, ist auch nichts anderes als ein Grab, wo tote Dinge ruhen und warten, bis sie in den ewigen Kreislauf wieder aufgenommen werden.“


  Nill ging von Tisch zu Tisch und von Buch zu Buch. Auf jedem Buch war ein großes, kostbar verziertes Zeichen angebracht, dessen Bedeutung unter der Verzierung kaum noch zu erkennen war. Andere waren tief in den Deckel des Buches eingraviert. Die Buchdeckel selbst bestanden aus Panzerleder, aber es gab auch welche darunter, deren Seiten zwischen dünnen Steinplatten gepresst waren. Hier brauchte man viel Zeit, wenn man alles verstehen wollte.


  „Nun, ist deine Neugier gestillt?“, fragte der Erzmagier leise lächelnd.


  Nill schüttelte den Kopf. „Dafür müsste ich einmal einen ganzen Tag hier verbringen dürfen, aber ich bin Euch äußerst dankbar, dass Ihr mir diese Räume gezeigt habt. Ich werde alles daransetzen, ein Magier zu werden und hier studieren zu dürfen.“


  Der Erzmagier sah den Jungen lange an. „Einen Tag brauchst du nur? Du erheiterst mich. Nun gut, einen Tag. Ich werde dir für einen Tag einen Schlüssel für die Bibliothek geben und dir auch zeigen, wie man ihn benutzt. Nach diesem einen Tag nehme ich den Schlüssel wieder an mich.“


  Nills Mund stand offen, und seine Hände zuckten nur, als der Erzmagier ihm seinen Schlüssel in die Hände legte. „Denke daran, du hast nur einen einzigen Tag.“


  Der Erzmagier lächelte ein kleines, unergründliches Lächeln.


  Nill hatte sich anfangs gewundert, dass die meisten Magier entweder ausdruckslose Gesichter hatten oder ständig lächelten. Er hatte das immer für ein Zeichen von Freundlichkeit gehalten, war sich da aber schon lange nicht mehr sicher. Die Magier verhielten sich so ganz anders als die Leute im Dorf. Sie verhielten sich aber auch nicht wie die Adeligen. Auch Dakh-Ozz-Han trug oft dieses stille Lächeln. Je länger Nill darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Lächeln nicht auch gleichzeitig Freundlichkeit bedeutete. „Traue niemals einem Erzmagier“, hörte er Brolok sagen.


  Nill riss sich zusammen. Jetzt hatte er andere Aufgaben zu lösen. Ein Tag war eine kurze Zeit, um in diesem Durcheinander das zu finden, was er suchte. Und vielleicht war es noch nicht einmal hier.


  Wo sollte er anfangen? Womit sollte er anfangen? Mit den wenigen Büchern, den unzähligen Schriftrollen? Nill kehrte in den ersten Raum zu dem gewaltigen Holzgestell zurück. Es gab Traktate zu jedem der Elemente. Feuer enthielt Hitze und Kälte, Wasser beschwor die Aspekte Feuchtigkeit und Trockenheit. Aber was war mit den anderen Elementen. Was war das Gegenteil von Erde, Metall und Holz? Nichterde konnte er nicht fühlen. Feuer und Wasser waren also zwei Magien, die sich von den anderen unterschieden. Und dann Holz. Überall, im tiefsten Innern der Welt und hoch oben in der Luft fand er Metall-, Wasser-, Feuer- und Erdmagie. Aber die Energie des Holzes war auf die Oberfläche der Erde beschränkt. Sie war etwas Besonderes. Aber was bedeutete das schon? Besonders stark, besonders schwach, oder einfach nur anders. So langsam musste Nill einsehen, dass sein Mentor wohl recht gehabt hatte, dass all diese Schriften hier für einen Schüler der Magie nur wenig von Nutzen waren. Ganz im Gegenteil. Nach all seinen Anfangsschwierigkeiten war er der Meinung gewesen, die Magie der Elemente endlich verstanden zu haben. Jetzt nicht mehr. Ein paar Blicke auf einige Pergamentstreifen hatten bereits ausgereicht, das dürftige Fundament seiner magischen Kenntnisse zerfließen zu lassen. Die fünf Elemente waren nicht gleichrangig. Jedes Element hatte seine eigene Vergangenheit und Geschichte. Es reichte nicht zu wissen, welches Element sich von welchem ernährt und in seiner Anwendung welches andere erzeugt. Es war nicht genug zu verstehen, welches Element als Gegenkraft zu welchem Element wirkte. Es gab Elemente, die waren älter als andere, echter als andere, wahrhaftiger als andere. Vielleicht spielte das alles keine Rolle für die Anwendung oder für die Kraft eines Spruches. Bestimmt war es aber bedeutsam, wenn man versuchte, verschiedene Energien miteinander zu einer Beschwörung zu verweben. Nill spürte ein Bedauern aufkommen, weil er keine Zeit hatte, solchen Fragen zu folgen. Aber er hatte nur diesen einen Tag und konnte sich unmöglich durch alle Schriftstücke durcharbeiten. Er brauchte etwas, das übersichtlicher war.


  Nill begab sich in den kleinsten Raum, in das Zimmer der Macht, wo die Zaubersprüche in den dicken Büchern gebündelt waren. Er versuchte aufs Geratewohl, eines der Bücher aufzuschlagen, doch vergebens. Das einzige geöffnete Buch war das, das der Erzmagier ihm gezeigt und versäumt hatte, wieder zu schließen. Nill trat näher. Die Seiten des Buches waren schwarz eingefärbt, und die Schrift auf den schwarzen Seiten war flammend rot. Sie bestand nicht aus farbigen Runen, sondern aus in mächtiges Pergament eingeschnittene Schlitze. Federglyphen, die mit roter Farbe nachgezogen waren. Vor Nills Augen tanzten die merkwürdigen Zeichen einen Todestanz. Sie zogen über die Seite in einem traurigen langsamen Kreis, der sich in des Blattes Mitte immer mehr zusammenzog. Nill starrte auf den magischen Mittelpunkt des schwarzen Pergaments und fühlte sich hineingezogen. Tote Könige, in der Zwischenwelt gefangene Magier, tote Herrscher, die auch nach Tausenden von Ernten noch immer nicht mit ihrem Leben abgeschlossen hatten.


  Nill konnte die Macht spüren, die von diesem Buch ausging, aber er mochte sie nicht. Sie zerrte an seinem Verstand, als wolle es ihn in die Seiten des Buches ziehen. Nill riss sich los und ging zurück in den Saal der Geschichte. Er wollte keine Macht, er wollte Wissen.


  „Einen Tag habe ich, nur einen Tag“, murmelte Nill vor sich hin.


  Dieser zweite Raum, jener Raum, von dem der Erzmagier gesagt hatte, dort wäre für jemanden, der machtvolle Sprüche suchte, nichts zu finden, der Saal der Geschichte, so wie Nill ihn genannt hatte, war kein Saal, sondern nur ein kleiner Raum. Doch der weite Blick in die Vergangenheit bis zu den ersten Anfängen der Magie gab dieser Kammer ein Gefühl der Grenzenlosigkeit.


  „Nun gut“, dachte er, „Kenntnisse über die Geschichte Ringwalls oder die Eremitenhöhlen werden mir nicht helfen, im Duell erfolgreich zu sein, aber vielleicht finde ich in den Namenslisten von Ringwalls Bewohnern etwas über meine Eltern oder lerne etwas über die Katakomben.“


  „Einen Tag. Ich habe einen Tag.“ Die Fülle aus Tradition, Magie und den unterschiedlichen Sachen und Gegenständen, die mit magischen Botschaften versehen waren, wirkten niederdrückend und überwältigend. „An nur einem Tag kann ich nur ganz wenige Sachen lesen, und die meisten Zeichen verstehe ich gar nicht.“ Er brauchte einen Plan, um herauszufinden, was es hier gab und was wo stand.


  „Die Magier wissen bestimmt, wo sie eine bestimmte Schrift finden. Bei so vielen Dingen muss es eine Ordnung geben, aber welche das sein kann…“ Nill begann die erste einer langen Reihe von Rollen zu entschnüren und langsam abzurollen. Er sah Reihe auf Reihe seltsamer Piktogramme, bis ihm die Zeichen vor den Augen zu tanzen begannen. Das eine oder andere Zeichen schien ihm seltsam vertraut, aber die Botschaft der Rolle war ihm völlig unbegreiflich. Sorgfältig rollte Nill das alterssteife Pergament wieder um die Spindel, verschnürte sie und öffnete die nächste Rolle.


  Pergament und Staub, abgestandene Luft und eine Rolle unbegreiflicher als die andere. Nill rieb sich die Augen und starrte auf die nächste Schrift. Die Zeit verlief sich, und Nill vergaß sie. Hunger verspürte er nicht, aber so langsam bekam er Durst, wollte aber keinen Augenblick des kostbaren Tages verlieren. „Es muss auch ohne gehen.“, dachte er. Er hatte schon lange aufgehört, die Rollen abzuwickeln. Er begnügte sich damit, die Schnüre zu öffnen, einen schnellen Blick auf den oberen Teil zu werfen und zu überprüfen, ob er das, was darauf zu erkennen war, lesen konnte oder nicht.


  Weniges konnte er lesen, aber alles, was er fand, enthielt alte Legenden, die ihm nichts sagten, oder die Liste von Namen mächtiger Zauberer, die ihm ebenfalls nichts mitzuteilen hatten. Namenslisten hatte er gesucht, in der Hoffnung, dass die Namen seiner Eltern oder Großeltern zu ihm sprechen würden. Diese Hoffnung hatte sich ebenso zu Staub zersetzt, wie viele andere seiner Gedanken. Diese Pergamente waren tot und Nill bezweifelte, dass sie jemals auch nur einen Funken Kraft in sich getragen hatten. Es war einzig seine Widerborstigkeit, die ihn noch auf den Beinen hielt. Alles, was er bisher gelernt hatte, war, dass man sich nicht mit staubigen Händen über müde Augen reiben sollte. Sie juckten und brannten hinterher nur noch umso mehr.


  „Einen ganz kleinen Augenblick nur“, dachte Nill, setzte sich an die Wand und schloss die übermüdeten, rot umränderten Augen. Wenige Augenblicke später war er eingeschlafen.


  


  Tiriwi und Brolok saßen derweil allein vor ihren Wohnhöhlen und starrten in die Flammen des kleinen Feuers. Dass Nill nicht bei ihnen saß, beunruhigte sie nicht, denn sie wussten, wie sehr er es liebte, scheinbar ziellos umherzustreifen, und wie oft er darüber die Zeit vergaß. Doch dieses Mal war es zu spät, um noch länger zu warten, und Tiriwi und Brolok fühlten die Müdigkeit ihren Rücken emporsteigen.


  Als die Unruhe am nächsten Morgen noch überlegte, ob sie sich in Bewegung setzen sollte, war Tiriwi bereits hellwach. Sie hatte schlecht geschlafen. Träume, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, hatten sie verfolgt. Ihr Gesicht klebte von halb eingetrocknetem Fett und Schweiß, und ihr Bauch war so hart, dass sie kaum zu atmen vermochte. Tiriwi ließ die Spannung aus ihrem Körper abfließen, ohne sich deshalb besser zu fühlen. Sie tat etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte. Sie betrat Nills Wohnhöhle. Der Eingang war unverschlossen, weit offen und kalt. Nichts deutete darauf hin, dass hier einmal einer von ihnen geschlafen oder gar gewohnt hatte. „So schnell kann eine Gegenwart erlöschen“, staunte Tiriwi. Alle Wände haben ein Gedächtnis, aber diese Wände hier vergaßen schnell, viel zu schnell.


  Tiriwi rannte wieder hinaus und stürmte zu Broloks Höhle. Die war zwar verschlossen, aber Tiriwi versetze den magischen Schutzschild in so starke Schwingungen, dass auch die Luft hinter der Tür zu vibrieren begann.


  „Beim heiligen Schwert“, bist du von allem, was hoch und niedrig ist, verlassen worden?“ Brolok hatte den Eingang geöffnet und blickte mit verschlafenen Augen auf Tiriwi. Mochten seine Augen noch verklebt sein, sein Körper hatte bereits begonnen zu arbeiten. Brolok war immer sehr schnell kampfbereit.


  „Nill ist nicht da. Er war die ganze Nacht nicht da.“


  „Er wird schon seine Gründe dafür gehabt haben.“


  „Brolok!“ Tiriwi flüsterte nicht mehr.


  „Ist ja schon gut.“ Brolok kehrte in seine Höhle zurück, zog ein paar Kleidungstücke über, befestigte seinen leichten Panzer, ergriff seinen Langstab und sagte nur „Na denn los.“


  „Wohin denn?“


  „Das weiß ich nicht, aber kluge Oas können die Spur jedes Wesen aufnehmen.“ Brolok versuchte, mit leichten Worten das Gespenst der Sorge zu vertreiben. Viel Erfolg hatte er nicht.


  „Können sie nicht. Schon gar nicht in Ringwall, wo die Magie aus allen Poren einer Mauer kriecht.“


  Tiriwi stand nicht der Sinn nach Scherzen. Sie stand einen Augenblick ratlos herum, überlegte kurz und setzte sich dann in Bewegung. „Komm mit.“


  Sie gingen in das Viertel des Holzes. Tiriwi suchte Himmelsrade und fragte alle Vorübergehenden nach der grünen Magierin. Tiriwi hatte es so eilig, dass sie manchmal die Antwort gar nicht erst abwartete, wenn sie zu lange dauerte. Brolok blieb dann nichts anderes übrig, als ein um Entschuldigung bittendes Gesicht zu machen und hilflos hinter Tiriwi herzuschauen.


  Ein grüner Magier bat sich etwas mehr Respekt aus. „Wisst ihr überhaupt, nach wem ihr fragt? Meint Ihr, Himmelsrade lässt sich so einfach stören? Nun gut, es geht mich nichts an. Seht ihr diese Tür dort? Wenn ich dort einfach hindurchginge, bekäme ich einen ziemlichen Ärger. Wenn ihr es tut, gibt es mit Sicherheit ein großes Durcheinander, und es wird sich garantiert jemand um euch kümmern. So oder so.“ Der Magier lachte bitter. Er schien keine guten Erfahrungen gemacht zu haben.


  Der Magier hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Tiriwi auch schon zu der Tür rannte, sie so heftig aufriss, dass der Handknopf hart gegen die Wand krachte, und der dumpfe Hall ihr Kommen jedem ankündigte, gleichgültig, ob er es wissen wollte oder nicht.


  Brolok lief hinterher, im Laufen nach links und rechts artige Verbeugungen andeutend, die alle etwas lächerlich wirkten.


  „Wenn Tiriwi loslegt, dann ist sie nicht zu bremsen“, dachte er.


  Einige Magier tauchten in dem Gang hinter der Tür auf, als wären sie aus dem Nichts gesprungen und starrten ungläubig auf die Oa.


  „Himmelsrade, seid Ihr da?“, rief Tiriwi laut, und die Luft des Gangs vibrierte.


  „Na wenigstens benutzt sie nicht wieder Gedankensprache“, sprach sich Brolok Mut zu, dem dieser Auftritt in den inneren Räumen der Holzmagier überhaupt nicht gefiel.


  Nach Tiriwis Ruf blieb keine Tür mehr geschlossen, und es wurde voll in dem Gang. Körper, Kutten und Roben, ärgerliche Stimmen sorgten dafür, dass sich niemand mehr recht rühren konnte.


  „Kommt hier hinein.“ Tiriwi fühlte sich am Arm gepackt. Sie wollte sich wehren und schüttelte ihren Arm, aber wurde mit so viel Kraft in eine der Türen gezogen, dass sie nur noch versuchen konnte, ihr Gleichgewicht zu retten. Brolok sprang hinterher, bevor sich die Tür mit einem lauten Knall schloss und ein plötzliches Schweigen sich über den Flur und seine Gestalten legte.


  „Was gibt es?“, fragte Himmelsrade hart.


  Tiriwi schluckte. Das war nicht die Himmelsrade, die sie kannte, nicht die scherzende und dann wieder ernste Lehrerin, auch nicht die besorgte ältere Freundin. Das hier war auch nicht Himmelsrades Zimmer. Es sah nüchtern aus und streng. Einzig die von Holzefeu überzogenen Wände erinnerten Tiriwi an das Element, dem Himmelrade diente.


  „Wir suchen Nill, er war die Nacht nicht da.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Himmelsrade. „Ich weiß zwar nicht, wo er ist, aber wenn ihm etwas passiert wäre, dann wüsste es ganz Ringwall.“


  „Wieso wüsste es ganz Ringwall?“ Jetzt war Brolok neugierig geworden.


  „Wisst Ihr das nicht? Weil ihr drei immer beobachtet werdet. Nill bereits seit seiner Vorstellung bei der ersten Begrüßung in der Halle der Zeremonien, du, Tiriwi, spätestens seit deinem Besuch beim Magon und du, Brolok, einfach deshalb, weil du mit Tiriwi und Nill zusammen bist.


  „Meint Ihr, irgendwelche Magier wissen stets, wo wir sind und was wir tun?“ Brolok schauderte bei dem Gedanken, ständig jemanden zu haben, der ihm bei allem, was er tat, über die Schulter schaute.


  „Nein das nicht. Aber wenn ihr irgendwo entlang geht, werdet ihr gesehen, wenn ihr zaubert, wird das wahrgenommen, und wenn ihr euch zu lange unsichtbar macht, geht man euch suchen. Wäre Nill verletzt oder gefangen und würde um Hilfe rufen, dann würde man ihn hier in Ringwall spüren oder hören. Habt ihr versucht, Ambrosimas zu erreichen?“


  Brolok brummte: „Dem traue ich nicht.“


  Er hat das Patronat über Nill“, sagte Himmelsrade.


  „Er ist ein Erzmagier“, antwortete Brolok.


  „Ich verstehe.“


  


  


  


  XVI:


  


  Nill fuhr hoch. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Das Licht im Saal der Geschichte strömte aus den Wänden, denn Fenster gab es keine. Die Luft war immer noch trocken und staubig. Keine Brise konnte Nill verraten, welche Zeit des Tages herrschte. Hektisch suchte Nill nach seinem Schlüssel. Er dankte den Göttern, als er in dem weichen Stoff seiner Kleidung die harten, runden Formen des Kiesels ertastete.


  Nill zog sich einen Holzklotz aus der Ecke heran, stieg hinauf und gelangte so an die obersten Stapel dünner Häute, deren seltener Gebrauch durch die Mächtigkeit der auf ihr ruhenden Staubschicht angezeigt wurde.


  Nill zog einen ganzen Stapel herunter und war alsbald grau gepudert. Mühsam buchstabierte Nill die erste Schriftreihe. Es waren alte Runen. Er konnte sie lesen. Es waren nicht die Formen, die ihm vertraut waren, und sie besaßen etliche Verzierungen, die mit der Botschaft des Zeichens nicht viel zu tun hatten, aber er konnte sie lesen. „Vom Ursprung aller Magie.“


  Das war etwas, wonach Nill gesucht hatte. Etwas über das Nichts, aber bereits der erste Satz ließ ihn die Schrift enttäuscht wieder ablegen.


  „Kein Wesen wird jemals hinter das Geheimnis des Ursprungs der Magie kommen.“


  „Wenn das wirklich stimmt, warum dann damit kostbares Pergament beschreiben“, schimpfte Nill in sich hinein. Die anderen Blätter enthielten ähnlichen Unsinn und Gedanken, die besser unterbleiben wären.


  Ganz zuunterst des ersten Haufens fand Nill vier zusammengebundene Blätter mit der Überschrift:


  „Die Kunst in der magischen Schrift“.


  Es stand nicht viel drin. Runde Formen vermitteln Harmonie, gebrochene Formen sind gut für kurz wirkende Sprüche. Magische Schriften enthalten selbst keine Magie, sondern setzen nur die magische Energie eines Magiers frei, sodass es beinahe beliebig ist, welche Zeichen in der Magie benutzt werden.


  Nill wurde ärgerlich. „Das ist barer Unsinn“, regte er sich auf. „Jedes Zeichen enthält magische Kraft. Wer ein Zeichen schreibt, sorgt dafür, dass das so ist, und wer ein Zeichen liest, laut oder leise, setzt einen Teil dieser Kraft frei.“


  Nill hatte dieses Spiel so oft mit Esara gespielt, dass es ihm unmöglich vorkam, dass ein Magier so etwas behaupten konnte. Mit Genugtuung entdeckte er, dass er wohl nicht als Einziger dieser Meinung war.


  Jemand hatte die oberste Seite durchgestrichen und ein Zeichen der Verachtung darüber gemalt. Es bröckelte bereits wieder ab und Nill musste vorsichtig sein, wenn er nichts verändern wollte, aber die Aussage war klar. Hier hatte sich jemand, wie er selbst, über diesen Unsinn geärgert und diesem Ärger Ausdruck verliehen.


  Dennoch gefiel es Nill nicht, die Schrift eines anderen zu verschmieren oder zu übermalen, auch wenn der Inhalt dieser Blätter wirklich nicht bemerkenswert war. Nill schlug die erste Seite um und fand auf dem nächsten Blatt ein wenig Text in der Blattmitte, umgeben von einem breiten Rand voller Ornamente. Wenn etwas an dieser Schrift bemerkenswert war, dann war es dieser breite Rand. Er war wunderschön und bestand aus merkwürdig ineinander verschachtelten Zeichen, war koloriert und ähnelte mehr einem laufenden Bild als einer Verzierung. Nill versuchte im Geiste, das eine oder andere nachzumalen, bis ihm auf einmal die Blätter aus den kraftlosen Händen glitten. Sein ganzer Körper begann zu zittern, der Atem zog sich in den Hals zurück und das Herz fing wie rasend zu schlagen an. Nill hatte zwei der Einzelzeichen erkannt. Sie waren gut versteckt, aber es waren unzweifelhaft dieselben Zeichen, die er auf seinem Amulett trug. Hastig nestelte er an seinem Hals, um das Amulett herauszuziehen, als ihm einfiel, dass das echte Amulett ja gut versteckt war.


  Fieberhaft suchte er nun nach weiteren Zeichen. Er fand nicht alle, aber doch genug, um zu erkennen, dass das Geheimnis dieser Blätter nicht in dem sinnlosen Text auf der Blattmitte steckte. Die Botschaft der Schrift war in den Ornamenten der Umrandung verborgen.


  „Wie geschickt“, dachte Nill. „Eine geheime Botschaft dort zu verstecken, wo jeder sie sehen kann, aber niemand hinschaut.“


  Nill war sich ganz sicher, dass in den Zeichen eine geheime Botschaft verborgen war. Alles andere hätte keinen Sinn gemacht. Aber zu wissen, wo die Botschaft ist, und sie lesen zu können, sind zwei Dinge. Auch Nills Amulett schien eine Botschaft zu tragen, aber bisher waren selbst solche großen Persönlichkeiten wie Dakh-Ozz-Han oder Ambrosimas nicht in der Lage gewesen, sie zu entschlüsseln.


  Nur bei zwei der Zeichen war sich Nill wirklich sicher, dass er sie von seinem Amulett her kannte. Die anderen trugen zusätzliche Striche, Haken und Rundungen, von denen nicht klar war, ob sie dem Versteckspiel der Ornamentik dienten oder dem Zeichen eine eigene Bedeutung verliehen.


  „Ich muss diese Zeichen mit denen auf meinem Amulett vergleichen.“


  Das Einfachste wäre es gewesen, die Pergamentblätter einfach mitzunehmen, aber das schien Nill kein guter Gedanke zu sein. Es war die Achtung vor dem Besitz anderer, gepaart mit der Furcht, jemand könne ihn mit den Blättern unter dem Arm sehen und fragen, was er da mache. Hier hatte jemand größte Aufmerksamkeit darauf verwendet, etwas zu verstecken, und er, Nill, wollte jetzt nicht durch Bequemlichkeit und Ungeschicklichkeit alles aufs Spiel setzen.


  Es war sicherer, jedes Detail des Randes so auswendig zu lernen, dass er die Zeichen später mit Kohle und Pinsel übertragen konnte.


  Auch wenn es nur vier Pergamentblätter waren, von denen das Deckblatt nicht viel mehr als den verunstalteten Titel trug, so kostete die Fülle der Details Nill sehr viel Mühe. In keinem Fall wusste er, ob ein Strich Verzierung oder Inhalt war. Es dauerte lange, bis er zwei der vier Seiten so in seinem Gehirn eingegraben hatte, dass er zufrieden war. Die letzte Seite enthielt nur einen Kranz in Form einer Baumkrone auf der oberen Hälfte des Blattes. Das war im Vergleich zu den beiden vorigen Seiten leichte Arbeit.


  Unpassend waren einige Schnörkel unter dem Text. Sie sahen ganz anders aus, als alle die Verzierungen, die er sich mühsam eingeprägt hatte. Sie ähnelten Runen, wie Esara sie schrieb. „Perdis“, las Nill.


  Nill sprang auf. Ein Name. Das musste der Name der Person sein, die diese Seiten geschrieben hatte. Vielleicht der Name seines Vaters oder seiner Mutter oder der Name einer Person, die seinen Vater oder seine Mutter gekannt hatte oder zumindest die gleichen Schriftkenntnisse besaß. Nill starrte auf die fünf Zeichen, die ihm noch nicht einmal verrieten, ob sein Träger ein Mann oder eine Frau war. Aber das war egal. Er hatte einen Namen.


  Als Nill noch überlegte, was als nächstes zu tun sei, hörte er Schritte in dem ersten großen Raum der Bibliothek.


  „Der Tag ist vorbei“, dachte er. „Der Erzmagier ist zurück, um mir den Schlüssel abzunehmen. Schlüssel, es ist alles eine Frage der Schlüssel. Ich brauche einen Schlüssel für die Bibliothek und ich brauche einen für das Verständnis der Zeichen auf dem Pergament. Perdis hat ihn bestimmt hier irgendwo hinterlegt, aber wo? Es würde viele Tage dauern, alle Schriften einzusehen und so, wie er Perdis einschätzte, war dieser zweite Schlüssel wahrscheinlich ebenfalls gut versteckt. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass er auf diesen Seiten lag. Nill schaute noch einmal auf den Text über Magie und Schönheit und schüttelte den Kopf. Bevor er nicht sicher war, welches die wichtigen Zeichen in dem Bilderrahmen des Textes waren, brauchte er gar nicht weiter zu suchen.


  Die Schritte näherten sich rasch. In dem Eingang wuchs gegen das Licht ein Schatten zu gigantischer Größe, der zwei Schritte weiter im Schein eines anderen Lichtes wieder zu einem winzigen Fleck zusammenschrumpfte.


  Das war nicht Mah Bu. Das war einer der vielen Magier Ringwalls, den Nill noch nie gesehen hatte. Eine Braunkutte. Es konnte ein weißer Magier sein, der eine dunklere Gewandung gewählt hatte, aber auch ein unterer Magier des Metalls, der Erde oder sogar der anderen Welt. Die Feinheiten der Rangabstufung hier in Ringwall verstand Nill nicht. Sie war ihm auch gleichgültig. Wenn er jemanden beurteilen wollte, dann schaute er auf dessen Aura. Diese hier war in keiner Beziehung ungewöhnlich. Nill senkte den Blick wieder, vertiefte sich in sein Pergament und hoffte, nicht angesprochen zu werden.


  Der Magier ging mit weiten Schritten durch den Raum, zögerte, blieb stehen und fragte dann doch: „Wer hat dich hier hineingelassen?“


  „Der Erzmagier Mah Bu hat mir einen Schlüssel geliehen, damit ich hier etwas nachschlagen kann“, antwortete Nill höflich.


  Die Weisheit eines Erzmagiers wurde in Ringwall nicht infrage gestellt. Der braune Magier schüttelte nur den Kopf und ging weiter in den Raum der Bücher der Macht. Nill erhob sich, legte die Pergamente unter den Stapel, aus dem er sie herausgezogen hatte, schob die Kanten der einzelnen Schriftstücke sorgfältig zusammen und verließ leise die Räume, in denen er mehr gefunden hatte, als irgendein Traum ihm jemals versprochen hatte.


  Auf dem Weg zurück zu den Höhlen der Eremiten zermarterte Nill sich seinen müden Kopf.


  „Was nun? Was ist mein nächster Schritt? Wie kann ich erfahren, wer Perdis ist, und wer sagt mir, was die Zeichen zu bedeuten haben. Und die wichtigste Frage von allen ist: Wem kann ich hier in Ringwall vertrauen und wem nicht?“


  Die Zeiten langer Wege waren vorbei. Nill wusste die verschiedenen Portale zu nutzen und gelangte rasch in die Höhle der Eremiten. Dort war alles still. Wahrscheinlich waren Brolok und Tiriwi unterwegs zu einer der vielen magischen Unterweisungen, auch wenn ihm nicht einfallen wollte, was heute gelehrt wurde. Es waren wichtigere Dinge, die seinen Verstand besetzt hielten. Nill verscheuchte die Gedanken an seine beiden Freunde und stöberte in den Resten seiner Pergamente, Pinsel und Tuschen.


  „Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, die Bilder der Gedanken mit Magie auf ein Pergament zu bannen“, dachte Nill für sich selbst. „Jetzt muss ich die ganzen Verzierungen einzeln aus der Erinnerung wieder auftragen. Perdis hat für diese Arbeit bestimmt Wochen benötigt und ich habe nicht viel Zeit.“


  Zeit!


  Nill stellte fest, dass sein Tag schon lange abgelaufen war. Er drückte mit dem Handballen auf sein Hemd, kurz über den unteren Rippen und verspürte einen kräftigen Schmerz. Der Schlüsselstein war immer noch da, obwohl die Sonne ihre Bahn schon lange vollendet hatte und schon lange zu einem neuen Kreis aufgebrochen war.


  Nill hoffte auf ein wenig Glück, und dass Mah Bu ihn mitsamt seinem Stein vergessen hatte. Aber auch diese Gedanken verscheuchte er schnell und gründlich.


  Nill hatte, so gut wie er es konnte, die Ornamente des zweiten Blattes auf eines seiner Pergamente übertragen. Schön sah sein Bild nicht aus, aber darauf kam es ihm auch nicht an. Einige der Linien waren in der Hast gehörig verrutscht, aber die einzelnen Zeichen waren gut zu erkennen, und das genügte ihm. Einige Flecken, wo die Feder hängen geblieben war, verunstalteten das Bild. Das war der Grund, warum Nill lieber mit dem Pinsel als mit der Feder arbeitete, aber für die feinsten Striche hätte er einen feineren Pinsel gebraucht als die, die er besaß. Und so blieb ihm nur die Feder.


  Den Inhalt des dritten Blattes skizzierte er nur. Als Gedächtnisstütze musste das genügen. Deckblatt und die Endseite mit dem Namen kümmerten ihn im Augenblick nicht.


  Nill verstaute seine Sachen wieder, nahm sich seine Kopie und ging in den breiten Gang, der in die Katakomben führte.


  Vor dem Siegel an dem mächtigen Tor wurde Nill erst bewusst, wie müde er war. Wie sollte er allein und ohne Hilfe seiner Freunde dieses Siegel beseitigen?


  Nill begann die äußerste Schicht des Wassers zu lösen. Es war vergebens. Er war so langsam, dass das Falundron die Magie schneller wieder herstellte, als er es beseitigen konnte.


  Nill vergaß alle magischen Schichten des Siegels und durchbohrte den Zauber mit größter Achtsamkeit, bis er die zerbrochene Lederhaut des Falundron vor sich spürte. Behutsam streichelten seine Gedanken das bewegungslose Tier.


  „Na, alter Freund? Ich bin jetzt wieder bei dir.“


  Nill war sich nicht sicher, ob das Falundron ihn bemerkt hatte. Obwohl es sich um keine Nageldicke bewegt hatte, hatte er trotzdem den Eindruck, es würde sich wohlig rekeln.


  „Hilf mir“, dachte Nill. „Allein kann ich die Tür nicht öffnen.“


  Da war sie wieder, diese mystische Verbindung zwischen der alten Welt und ihm, die er so schmerzhaft durch seine Wunden erfahren hatte. Nill löste erneut die Wasserschicht.


  „Wie einfach das geht, wenn niemand versucht, sie gegen einen Angriff zu verteidigen. Das Holz verbrannte, das Feuer erlosch, die Erde wurde vom Winde verweht und das Metall schmolz dahin. Das Siegel war entfernt und das Falundron saß bewegungslos auf dem Schlossbuckel.


  „Komm, alter Freund, ich nehme dich mit, aber beiße mich jetzt nicht wieder und halte deinen Schwanz hoch.


  Nill hielt seine vernarbte linke Hand vor das Falundron und dachte noch darüber nach, wie er die Echse am besten anheben konnte, ohne mit den Giftstacheln der Rückenrippe in Berührung zu kommen, als das Urwesen den Hals ein wenig streckte und sein linkes Vorderbein auf Nills Hand setze, seine stumpfen Krallen in der Haut versenkte und den kleinen, aber massigen Körper nach vorn zog.


  Nill hielt den Atem an. So deutlich hatte sich das Falundron noch nie bewegt.


  Das linke Hinterbein folgte. Dadurch krümmte sich der Körper in einem stummen Bogen nach rechts. Nur der Kopf mit seinen ausdruckslosen Flintaugen blieb nach vorn gerichtet. Mit einem Ruck und einer kurzen Bewegung der rechten Beine stellte sich das Falundron wieder gerade. Nill zuckte zusammen. Die Krallen der hinteren Füße bohrten sich in die weiche Haut um seine Nägel, aber er wagte nicht, sich zu bewegen.


  Das Spiel begann von vorn. Seitenverkehrt. Dieses Mal erhob sich der rechte Fuß und setzte sich mit ausgefahrenen Krallen ab, das rechte Hinterbein folgte. Nill konnte merken, wie das Falundron fast das ganze Gewicht auf der linken Seite trug, bevor er sich wieder gerade stellte. Es dauerte noch einige Momente, bevor es seinen ganzen Körper auf Nills Handrücken geschoben hatte und dort wohlig in sich zusammensank.


  Was Nill fühlte, waren Freude und Schmerz. Die Freude, dass dieses Wesen der Vorzeit aus freien Stücken auf seine Hand geschritten kam, überstrahlte alles. Wer Biss und Stich eines Falundron überleben konnte, würde auch die Krallen seiner Beine ertragen können.


  Nill zog an dem großen Tor, das sich ihm bereitwillig öffnete. Da war nichts mehr von der wilden Kraft, die Brolok noch benötigt hatte, um die Flügel auseinanderzustemmen.


  Nill ging hinter das Tor, bückte sich und nahm sein Amulett aus dem Stoffbündel heraus, in das er es eingewickelt hatte. Da waren die Zeichen.


  Nill zog die Rolle Pergament aus seinem Gürtel, trat mit der rechten Fußspitze auf die fein geschabte Haut und entrollte das Blatt mit der rechten Hand.


  „Wenn ich einen Stein hätte, könnte ich das Blatt befestigen“, dachte Nill. Es war aber kein Stein da, und deshalb legte er sein Amulett auf das Blatt.


  Jetzt lag die Welt ausgebreitet vor ihm. Die Zeichen des Amuletts, die Zeichen auf dem Pergament und – Nill traute seinen Augen nicht – die Narben und Klüfte in der Lederhaut des Falundrons.


  Nill hatte gewusst, dass die Spalten und Furchen nicht die Narben eines Kriegers waren, wie Brolok angenommen hatte, sondern Bilder der Welt darstellten. Aber jetzt sah er, dass auch das nicht stimmte. Die Risse und Spalten im Panzer der Echse waren Glyphen, in den Panzer hineingebrochene Schriftzeichen, ohne die Verzierungen der Ornamente und auch viel einfacher als auf dem Amulett. Aber es bestand kein Zweifel. Amulett, Pergament und der Panzer des Falundrons enthielten die gleichen Zeichen.


  Und was Nill noch mehr beunruhigte, war, dass die Zeichen auf dem Falundron und auf dem Amulett übereinstimmten. Es war die gleiche Zahl und die gleiche Anordnung. Beide enthielten dieselbe Botschaft.


  Auf dem Pergament waren auch noch andere Zeichen, die Nill noch nie gesehen hatte. Wenn er sich vorstellte, die wildesten Bärte, Spitzen und Ranken abzuschneiden, dann wirkte der innerste Teil einiger der Zeichen fremd. Sie passten nicht zu Falundron und Amulett.


  „Ich muss noch einmal in die Bibliothek. Der Schlüssel ist noch da. Hoffentlich kann ich ihn noch einige Zeit behalten. Heute ist es zu spät, noch etwas zu tun“, dachte Nill.


  Er wickelte das Amulett wieder in sein Tuch, schloss die Tür und setzte das Falundron ab, das sofort wieder in seine todesähnliche Starre verfiel. Das Tor schloss sich, und Nill konnte sehen, wie das Siegel sich erneuerte. Nill kehrte in seine Wohnhöhle zurück, innerlich aufgewühlt und den Kopf voll wirrer Gedanken.


  „Ich muss nachdenken!“, sagte er sich noch, doch dann verlor er den Kampf gegen die Erschöpfung. Kaum hatte er sich auf seinem Lager niedergelassen kippte er auch schon zur Seite und war eingeschlafen.


  


  Während Himmelsrade Tiriwi und Brolok half, Nill zu suchen, und diese auf diese Art so ganz nebenher erfuhren, wie Magier bei einer solchen Aufgabe vorgehen, stritten sich die Erzmagier in ungewohnt heftiger Manier in dem Turm des Magon.


  „Ihr hättet dem Jungen nie erlauben dürfen, in die Bibliothek zu gehen“, schrie Ambrosimas, dessen Kopf so rot angelaufen war, dass man glauben könnte, im nächsten Augenblick würden Blutfontänen aus Nase, Mund und Augen schießen. Doch Mah Bu lachte nur. Er genoss seinen Auftritt sichtbar und befand sich völlig im Diesseits.


  „Warum sollte ich das nicht tun? Eine solche Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Er war es, der mich nach der Bibliothek gefragt hat. Er war es, der in die Bibliothek hinein wollte.“


  „Aber ich, als sein Mentor, war dagegen“ Ambrosimas unterstrich seine Worte durch gewaltige Fausthiebe auf die Tischplatte, deren Kraft verriet, dass auch der fette Ambrosimas immer noch ein respektabler Kämpfer war. Erstaunlicherweise blieb der Onyx ruhig und auch die Bruchkanten erschienen ungefährdet.


  Mah Bu zuckte mit den Achseln. „Mag sein, Bruder, dass Ihr dagegen wart, aber gebt das nächste Mal Eure Absichten offen kund. Wenn wir wissen, was Ihr plant, dann können wir auch darauf Rücksicht nehmen. Aber ich wiederhole, selbst auf die Gefahr hin, alle hier Anwesenden damit zu langweilen, ich habe Euren Schützling nicht eingeladen, mit mir in die Bibliothek zu gehen.“


  Mah Bu wusste die anderen Erzmagier auf seiner Seite und drehte sich nun ein wenig in die Richtung des Magons. Deutlicher konnte er nicht zeigen, dass an Ambrosimas genügend Worte verschwendet waren.


  „Vergessen wir nicht“, fuhr Mah Bu fort, „dass wir immer noch nicht wissen, woher dieser Nill kommt. Er ist ein ungewöhnlicher Schüler, da sind wir uns einig. Er will mehr als nur die Zauberei erlernen. Viel mehr. So viel ist klar. Aber wir wissen nicht, was er will oder was er sucht. Er ist ein junger Bursche von geringer Macht und Kraft und trotzdem die große Unbekannte in diesem Spiel des Schicksals. Es kann gut sein, und ich halte das für wahrscheinlich, dass er selbst nicht weiß, welche Rolle er spielt. Doch das macht ihn nicht weniger gefährlich. Das Amulett hat wenig über ihn verraten. Ah, das Amulett.“


  Mah Bu atmete tief aus. „Ich bedaure, mich da zurückgehalten und die Untersuchung nicht selbst in die Hand genommen zu haben. Das Amulett besaß nach Auskunft der Magier, die es untersucht haben, eine starke Zauberkraft, aber diese Zauberkraft passte so gar nicht zu der magischen Erinnerung in dem Kleiderbündel seiner Kindheit. Jedenfalls nicht, nach dem, was uns unsere Kundschafter über den Duft dessen Aura berichtet haben. Man könnte fast meinen, es spiele jemand ein doppeltes Spiel, und das Amulett wäre ausgetauscht worden. Aber es gibt kein zweites Amulett. So viel ist sicher. Wir hätten es sonst gefunden.“


  Der Onyx direkt vor Ambrosimas begann unheilvoll zu knistern, und etliche Augenpaare blickten argwöhnisch auf den Erzmagier der Gedanken. Doch Ambrosimas versteinerte Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung. „Wo hat der Bursche nur sein Amulett versteckt, dass selbst Mah Bu und die anderen Erzmagier es nicht hatten finden können?“, fragte er sich, und die Hochachtung vor seinem Schüler stieg. Doch gleichzeitig verspritzte auch die Furcht etwas von ihrem sauren Duft.


  „Wenn wir etwas über diesen Nill herausbekommen wollen, müssen wir ihn hier im Rat befragen. Aber ich bezweifle, dass er das überleben würde, denn ein Teil seines Wissens liegt sehr tief vergraben. Und ich möchte nicht verhehlen, dass ich diesen kleinen Kerl und seinen Mut schätze und ihm nichts Übles wünsche. Ich erinnere daran, dass ich entgegen Bar Helis Meinung dafür war, seine Prüfung als bestanden zu betrachten. Nein, Schaden sollten wir ihm nicht zufügen. Jedenfalls nicht, solange es nicht unbedingt notwendig ist.“


  Ambrosimas knirschte mit den Zähnen, als er dachte: „Mah Bu, du Heuchler, du.“


  „Aber wenn wir uns gegen eine Befragung entscheiden, und ich gehöre zu denen, die dagegen sind, dann aber müssen wir ihn gewähren lassen und genau beobachten, was er tut. Dann werden wir auch erfahren, was er vorhat und was er sucht.“


  Mah Bu setzte sich zufrieden. Er hatte bei vielen Köpfen dieses unmerkliche Nicken gesehen, das ihm die offene Zustimmung der anderen Ratsmitglieder anzeigte.


  „Wir wissen, dass der Zauberschüler Nill sehr neugierig ist“, bemerkte Queschalla.


  Ilfhorn öffnete seine grünen Augen. „Auch wenn Ihr damit recht habt, Schwester. Das hier scheint etwas anderes zu sein. Er sucht nach etwas, und ich wüsste gern, was das ist. Und außerdem, was für einen Schaden kann er schon anrichten. Glaubt jemand ernsthaft, dass der Schatz unserer Schriften durch diesen Nill in Gefahr ist. Einer unserer Brüder fand ihn dort. Beim Studium von Schriften und nicht Amok laufend.“


  Ambrosimas und vor ihm der Onyx waren still geworden. Was hätte er auch sagen sollen. War er doch der erste gewesen, der die Meinung vertreten hatte, dass Nill vom Schicksal eine besondere Rolle zugedacht war, auch wenn er es für ausgeschlossen hielt, dass Nill der Wandler war. Er hatte gehofft, allein hinter Nills Geheimnis zu kommen. Dieser Versuch war nun gescheitert. Aber wenn alle Ratsmitglieder Mah Bu zustimmten, dass es nun ratsam war, Nill zu beobachten, dann war der Junge zumindest nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr. Die nächsten Schritte mussten sorgsam geplant werden.


  Mah Bu hatte noch einmal die Stimme erhoben. „Ich habe Nill einen Schlüssel für die Bibliothek für nur einen Tag überlassen. Er weiß, dass er nur einen Sonnenkreis Zugang zu den Schriften hat. Er scheint noch nicht gefunden zu haben, was er sucht. Ich habe vor, ihm diesen Schlüssel für eine unbestimmte Zeit zu überlassen und ein Auge in die Bibliothek einzusetzen, damit wir jeden seiner Schritte verstehen lernen. Ich glaube, Nill wird sich freuen, wenn sein Schlüssel nicht verschwindet.“


  Wieder dieses unmerkliche Nicken im Kreis der Brüder.


  „Noch etwas?“, fragte der Magon.


  „Ja“, sagte Ambrosimas. „Der Hocker ist zu klein geworden, oder der Raum um ihn zu groß. Wir sollten ihn durch einen Stuhl ersetzen.“


  Alle Augen richteten sich auf den Stuhl des Nichts, und jeder fragte sich, was Ambrosimas jetzt wieder vorhatte.


  


  Als Nill am nächsten Morgen erwachte, hatte er das Gefühl, einen vollen Mondzyklus durchgeschlafen zu haben. Sein Körper fühlte sich steif an, die Muskeln waren hart, und die Gelenke knackten. Ein staubiger Dunstschleier hatte sich über seinen Verstand gelegt und Nill brauchte einige Augenblicke, um festzustellen, wo er sich befand. Sofort griff er zu seinem Schlüsselstein. Der war noch da. Sein zweiter Blick galt Pinsel und Feder. Das Pergamentbündel lag dort, wo er es gestern fallen gelassen hatte.


  Nill reckte sich, ließ kaltes Wasser über seinen Kopf rinnen und tastete sich aus seiner Höhle, um sich zu erleichtern. Die blassen Flämmchen, die aus den Wänden der Vorhöhle schlugen, verrieten ihm, dass es noch sehr früh am Morgen sein musste. Nill schaute, was in der Nacht an Vorräten in seiner Höhle erschienen war, nahm ein wenig grobkörniges Brot, einen Klumpen Tierfett und eine der seltenen Kostbarkeiten Ringwalls, ein Bröckchen Salz auf ein Tablett. Aus dem großen Krug goss er sich einen Becher mit Wasser voll, erwärmte den Becher und zerbröselte einige getrocknete Kräuter in dem lauwarmen Wasser. Leise begab er sich in die Vorhöhle und ließ sich dort auf einem der Stämme nieder.


  So leise Nill sich auch bewegt hatte, die wenigen Geräusche hatten ausgereicht, Tiriwi und Brolok aus ihren Höhlen zu scheuchen. Beide überschütteten ihn mit Vorwürfen, die aber nichts anderes als Ausdruck ihrer Sorge war. Sie hatten ja nicht nur halb Ringwall aufgescheucht, sondern sogar eine hochstehende Magierin des Holzes einen halben Tag lang beschäftigt.


  Nill erzählte seinen Freunden von der Bibliothek und, dass er etwas Wichtiges gefunden habe. Aber was das war, wollte er nicht verraten.


  „Wartet noch ein wenig. Bisher ist es nicht mehr als ein Verdacht. Wenn ich Gewissheit habe oder wenigstens etwas mehr weiß, dann erzähle ich euch alles“, sagte er. Und dann nach längerem Zögern:


  „Es könnte sein, dass ich eine erste Spur von meinen Eltern habe.“


  Von den in den Ornamenten eines kleinen Traktats verborgenen Schriftzeichen und dem Falundron hingegen erzählte er nichts.


  Endlich stieß ihn Brolok in die Rippen.


  „Los, wir müssen uns beeilen. Heute sind die Heiltränke dran. Es ist die letzte wichtige Übung vor dem Ende unserer Ausbildung. Nichts, was mich begeistert. Ich habe immer den Albtraum, ein Gift trinken zu müssen, das niemand heilen kann außer dem Magon, und der ist dann, wenn ich ihn brauche, zu beschäftigt.“


  Brolok grinste. Bei der Unterweisung in Heilkunst war noch nie jemandem etwas geschehen.


  Wie wichtig diese Übung in Ringwall genommen wurde, sahen die Schüler in der Anzahl ihrer Lehrer. Fünf Magier der Elemente, drei Magier der Sphären und fünf weiße Magier sollten dafür sorgen, dass nichts passierte.


  „Hier steht eine Anzahl von Giftfläschchen auf dem Tisch. Jedes davon wird euch übel bekommen. Es ist auch möglich, dass das eine oder andere davon tödlich ist. Aber kein Gift wirkt sofort. Ihr habt also Zeit, euch eine Gegenmaßnahme auszudenken und eure Magie einzusetzen, um die Wirkungen des Giftes unschädlich zu machen. Achtet auf euren Körper, spürt, wie das Gift wirkt, wo es wirkt und wie euer Körper reagiert. Dann werdet ihr das schon schaffen. Um Risse und offene Wunden, wie sie durch Schwert- oder Axthiebe entstehen, kümmern wir uns später. Auch der Umgang mit Flüchen darf uns erst interessieren, wenn wir mit den Giften und ihren Wirkungen vertraut sind.


  Nill war mit seinen Gedanken ganz woanders. Er sah sich zwischen Bibliothek und Katakomben umherwandern. Schriften lesend oder Glyphen zeichnend war sein Geist überall, aber nicht bei der Heilung von vergifteten Körpern. Dabei wäre das eine Möglichkeit gewesen herauszufinden, was das Falundron mit ihm gemacht hatte.


  Als Nill endlich an der Reihe war, standen nur noch drei kleine Phiolen auf dem Tisch. Die linke war giftgrün, die mittlere warnte durch ihr flammendes Rot und die rechte brütete bedrohlich schwarz vor sich hin.


  Nill schätzte die Gefahr ab, die von den einzelnen Fläschchen ausging. „Grün ist die Farbe von Erz oder Holz. Damit kann ich gut umgehen. Rot ist Feuer, Erde oder Erz. Schwarz kann alles sein. Vielleicht“, überlegte Nill, „sind die Farben aber auch keine Hilfe, sondern führen nur in die Irre.“


  Nill versuchte, die Auren zu ergründen. Tränke sind keine lebenden Wesen. Ihre Auren sind schwach und kämpfen gegen das Glas an, das sie einsperrt. Nill glaubte zu wissen, dass die grüne Phiole ein Pflanzengift enthielt. Da war er sich recht sicher. Die Aura der roten Phiole war schwach und fast durchsichtig. Feuer war nicht die treibende Magie, wahrscheinlich Erde, aber da gab es noch andere Möglichkeiten. Der schwarze Trank hatte überhaupt keine Aura. „Das gibt es nicht“, dachte Nill, denn er nahm nur die flache Aura eines toten Glases wahr. Ein leichtes Vibrieren an den Rändern des Verschlusses, wo das Glas gegen das Siegel aus Bienenwachs angrenzte, ließ ihn genauer hinschauen, und er entdeckte ein sich wie eine giftige Natter windendes grünes Band, das einen bedrohlichen Doppelschatten warf. Die Aura des Trankes war da, ganz dünn und fast so wie die des Glases. Metall. Aber nicht nur Metall. Metall nimmt Raum ein. Hier war etwas, das die Aura begrenzte, abschnitt oder einsperrte. Das war etwas völlig anderes. Viel zu gefährlich. Hände weg.


  Nill entschloss sich für die grüne Phiole. Etwas zögernd streckte er die Hand aus, denn die Aussicht sich zu vergiften war auch nicht verheißungsvoll. Er zögerte, zögerte länger, als es sonst seine Art war. Etwas schien ihn vor dem grünen Fläschchen zu warnen. Na, dann doch besser vielleicht das Rote? Ich nehme das Rote.


  „Nimm das Schwarze.“


  War das Tiriwis Stimme, die ihm da half? Nills Arm beschrieb einen Bogen, ließ die rote Phiole zurück und griff nach der schwarzen.


  „Ja, das ist die Richtige.“


  Nill nahm die Phiole, öffnete sie und setzte sie an den Mund. In demselben Augenblick, als der erste Tropfen seine Lippen benetzte, wusste er, dass es nicht Tiriwi war, die ihm helfen wollte. Da jubelten kleine Flammen des Frohlockens aus der niedrig brennenden Glut des Triumphes. Eine Falle! Nill wollte den Trank sofort wieder ausspucken, aber es war schon zu spät. Sein Hals hatte bereits zu schlucken begonnen.


  Nill reagierte sofort und raste mit allem, was er hatte, den Schlund hinunter in seinen Magen. Er wusste nicht, was das für ein Trank war, nur, dass er Metallenergie enthielt. Er machte sich sofort daran, diese Energie mit seinem Körper in ein Gleichgewicht zu bringen. Unmöglich, es war zu viel davon da. Gar nicht erst warten, bis der Körper reagierte.


  Er bekämpfte das Metall mit viel Feuer, doch erfuhr nur wenig Linderung. Sein Kopf wurde rot, seine Hände glühten, und er begann sich zu schütteln. In dem Gebräu war etwas enthalten, das mit den fünf Elementen nichts zu tun hatte. Aber Nill konnte es nicht bestimmen. Er merkte, wie seine Sinne zu schwinden begannen und er nur noch wenige Augenblicke Zeit hatte. Vor sich in seinem Magen und in all dem Gebrodel sah er ein dunkles Loch. Ohne zu überlegen, sprang er hinein.


  Tiriwi sah Nill schwanken. Sie wollte ihn stützen, war aber zu weit entfernt. Auch Brolok konnte nicht mehr verhindern, dass Nill stürzte und dabei mit der Stirn hart auf dem Boden aufschlug.


  Die Magier waren aufgesprungen.


  „Ruhe, es besteht keine Gefahr. Keiner der Zaubertränke wirkt schnell. Nill hat jede Möglichkeit sich zu heilen.“


  Aber einige der Mienen sahen besorgt aus.


  Tiriwi drängte sich durch die anderen Schüler und hob Nills Kopf hoch.


  „Nill, wo bist du? Komm, lass es uns gemeinsam machen.“


  Tiriwi versuchte, in Nills Körper zu gelangen, aber eine mächtige magische Barriere hielt sie davon ab.


  Sie hob den Kopf und schaute auf die Magier.


  „Was habt ihr mit ihm gemacht. Ich kann ihn nicht mehr erreichen und er rührt sich nicht.“


  „Das sollst du auch nicht, jeder muss mit dem Gift allein fertig werden. Hilfe ist nicht gestattet.“


  Einige der Magier blickten auf den Sprecher und runzelten die Stirn. Bis ein weißer Magier aufsprang. „Ich kann ihn ebenfalls nicht mehr erreichen. Das hat nichts mehr damit zu tun, Hilfe durch andere Schüler unmöglich zu machen. Hier wurde ein Trank verwechselt.“ Der Magier stürzte nach vorn und nahm Nill in den Arm.


  Rufe durchschwirrten den Raum. „Wer hat die Tränke hergestellt?“, fragte eine strenge Stimme, die vergeblich auf Antwort wartete. Augen blickten sich an und blickten wieder weg. Der weiße Magier saß in dem Durcheinander wie ein Stein. Als er endlich den Kopf hob, wurde es still in dem Raum.


  „Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Ich weiß auch nicht, ob dieser Junge bereits gestorben ist, aber was ich weiß, ist, dass er nicht mehr lebt.


  Die Stimmen riefen wieder durcheinander.


  


  Nill suchte nach etwas, das ihm vertraut war, doch um ihn herum war nur Grau. Das schwarze Loch lag hinter ihm und wahrscheinlich auch sein Körper. Durch dieses graue Zwielicht war er schon einmal gereist. Gereist? So schnell war er damals hindurchgestürzt, dass er sich an keine Einzelheit mehr erinnern konnte. Er war im Zwischenbereich. Hinter ihm das Diesseits, vor ihm die andere Welt. Dazwischen ein schmaler grauer Streifen. Eng und unbewohnt. Nill reichte zurück zu seinem Körper und spürte kantig verknotete Schmerzen. Das Gift hatte sich in seinem ganzen Körper verteilt und lähmte seine Atmung, ließ das Blut stocken, betäubte sein Gehirn, und verschloss alle seine Sinne.


  „Woher bekomme ich meine Bilder, wenn doch meine Sinne nicht mehr sind?“, fragte er sich.


  Er versuchte sein Rückgrat zu erreichen, die einzelnen Wirbel wie Leitersprossen zu nutzen und so zu seinem Gehirn zu gelangen, aber dafür war er viel zu schwach. Er hatte seinen Körper verlassen und war nicht mehr in der Lage, in ihn zurückzukehren.


  „Wenn es in die eine Richtung nicht geht, dann muss es in die andere gehen.“


  Nill betrat die andere Welt. Er schwebte zwischen den Schatten hindurch, und dachte sich: „Jetzt bin ich einer von denen.“ Er schaute an sich hinunter und sah nichts.


  Er sah zu den Schatten hinüber und erblickte Körper, er blickte an sich hinunter und sah immer noch nichts.


  Nill fühlte Widerstand. Vor ihm stand ein Wesen, das er noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie ein ausgerolltes Blatt. Vier spitze Ecken und voller Beulen. Einzelheiten konnte er nicht erkennen. Das Wesen war dunkel und stand vor einem noch dunkleren Hintergrund.


  „Ohne deinen Körper kann ich dich hier nicht durchlassen.“


  Nill antwortete: „Mein Körper ist noch draußen. Es wird nicht mehr lange dauern und er folgt mir nach.“


  „Nein“, sagte der Wächter. „Die Toten, die hierher kommen, tragen die Erinnerungen der Lebenden und ein Bild ihres eigenen Körpers mit sich herum. Du hast keines von beiden. Du musst zurück.


  „Zurück kann ich nicht. Mein Körper hat mich ausgesperrt.“


  Der Schatten zog sich zusammen und faltete sich wieder auseinander. Es gibt Wesen, die verlassen die Welt ohne den Umweg über das Jenseits. Das wollte wohl auch dein Körper. Aber etwas bindet dich hier an. Du darfst nicht hier sein und musst doch hier bleiben.“


  „Ist das ein Rätsel der anderen Welt?“, fragte Nill. Muss ich es lösen, um hier Aufnahme zu finden oder in meinen Körper zurückkehren zu können?“


  Geh zurück in den Zwischenbereich. Etwas wird geschehen. Die Herren werden entscheiden, was geschieht. Auch ich weiß nicht, was sein wird.“


  „Ihr meint die Dämonenfürsten?“ Nills körperlose Stimme verzog sich vor Ehrfurcht und Angst.


  „Ich weiß es nicht“, sagte das Blatt, „Jemand, der über mir steht. Ich bin nur ein Torwächter.“


  Nill zog sich aus der anderen Welt wieder zurück, sorgsam abgeschirmt von den schwarzen Wächtern, die immer mehr zu werden schienen. Er drehte sich hin zum Zwischenbereich. „Gefangen in der Ewigkeit“, war sein letzter Gedanke, als er plötzlich einen fürchterlichen Rammstoß gegen sein Bein verspürte. Nill flog durch den Raum, brach seinen Körper auf und schrie vor Schmerzen und vor Freude. Er fühlte, er hörte und sah, schmeckte und roch. Was spielte es da für eine Rolle, dass die Bilder verschwammen, die Töne sich jaulend dehnten, und die Luft faulig beißend in seinem Rachen stach. Das Gift in dem Trank war weitaus weniger gefährlich, als er angenommen hatte. Es war sein Glück, dass er nicht auf seinen Körper, sondern nur auf das Gift geachtet hatte. Durch die Schwächung des Metalls hatte er auch die Giftwirkung gemindert. Aber das Gift war nur eine Tarnung für das gewesen, was sich in dem Trank verbarg. Das schwarze Loch! Was immer es war. Etwas hatte ihn zurückgestoßen. Wäre er nicht in der anderen Welt gewesen, hätte er behauptet, sein Ramsbock hätte einen alten Kampf wieder aufgenommen und ihn umgestoßen.


  Nill brachte sein Blut zum Fließen und begann, wieder ganz flach zu atmen. Das Atmen fiel ihm schwer und viel tiefer als bis in die Kehle wollte die Luft noch nicht vordringen. Das harzige Röcheln trocknete alles aus, aber mit jedem Atemzug bohrte sich die Luft einen Weg frei, und Nill schlug die Augen auf.


  Die anwesenden Magier halfen ihm, die Reste des Giftes aus dem Körper zu bekommen. Nill stand auf, knickte ein und fiel wieder zu Boden.


  „Was ist mit dir?“, fragte eine besorgte Tiriwi.


  „Mein Bein. Ich kann nicht darauf stehen.“


  „Tiriwi nahm ihn in den Arm und schaukelte ihn etwas hin und her.


  „Sein Bein ist gebrochen. Oben am Oberschenkel“, sagte der weiße Magier, der noch zuvor Nills Kopf gehalten hatte. „Ich habe noch nie ein Gift erlebt, das Knochen bricht.“


  Nill sagte leise zu Brolok und Tiriwi: „Könnt ihr mich hier heraustragen. Ich möchte niemanden der Schüler und Magier um mich herum haben.“


  Brolok warf sich Nill über die Schulter, Tiriwi erstickte Nills Schmerzenslaute, und die drei ließen Magier und Schüler zurück.


  Der weiße Magier, der Nill untersuchte hatte, folgte ihnen. „Ich bring euch zurück. Wartet.“


  Er trat an die Wand, machte ein magisches Zeichen, und mitten auf der Wand erschien ein Tor. Folgt mir durch dieses Tor. „Nein!“, rief Nill, aber er war zu schwach. Brolok machte einen großen Schritt, und sie fanden sich alle in den Eremitenhöhlen wieder.


  „Ich weiß nicht, was du fürchtest. Aber sei unbesorgt. Ich lasse euch jetzt allein, so wie du es wünscht. Wir müssen herausfinden, was eben geschehen ist. Ich komme später noch einmal zurück und schaue nach deinem Bein. Es wird auch ohne meine Hilfe heilen. Aber es könnte sein, dass du dann später nicht mehr richtig laufen kannst. Also sperr die Hilfe nicht zu lange aus.“


  Nill wollte mit den Magiern nichts mehr zu tun haben. Wenn der Feind unerkannt aus dem Verborgenen zuschlägt, wenn an seiner Entschlossenheit kein Zweifel mehr besteht, dann ist es nicht mehr möglich zu unterscheiden, wer helfen will, und wer sich unter dem Deckmantel falscher Freundschaft heranschleicht, um den nächsten Schlag zu schlagen. Zum ersten Mal konnte etwas, das ihn in Gefahr gebracht hatte, nicht mehr als Unfall, Missverständnis oder Unglück gedeutet werden.


  Doch Nill sah auch den Sinn in dem Ratschlag des weißen Magiers. So gab er nach, als er sich ein wenig beruhigt hatte, und ließ sich heilen In den nächsten Tagen saß immer jemand neben seinem Lager. Es war für Tiriwi, Brolok und Nill überraschend zu sehen, was die großen Magier der Heilkunst mit Nill machten, denn eines war gewiss. Wer immer Nill besuchte und bei ihm saß, verfügte über eine gewaltige Aura und ein Ehrfurcht gebietendes Auftreten. Der Rang eines Magiers war für den Uneingeweihten nicht an Äußerlichkeiten abzulesen, und unter den weißen Magiern wurden Ränge verachtet. Und doch, selbst die angehenden Jungzauberer konnten erkennen, dass es die Großen von Ringwall waren, die sich an Nills Lager abwechselten.


  Sie saßen unbeweglich und schweigend für Stunden in genau einstudierten Positionen, sie sangen und strichen für Ewigkeiten mit ihren Händen über Nills Bein, sie tanzten mit einfachen, schwerfälligen Bewegungen durch den Raum. Jeder schien etwas anderes zu tun, und jeder sagte nur, dass er helfen wolle, das Bein wieder zu kräftigen.


  Tiriwi war fasziniert. Die Heilkunst Ringwalls stellte sogar das Vermögen der weisen Frauen in den Schatten.


  Nill verbrachte die Zeit damit, Bilder zu malen. Es machte ihm viel Vergnügen, Brolok und Tiriwi zu bitten, ihm neue Federn, neue Tusche und neue Pergamentblätter zu bringen, und drohte stets damit, aufzustehen und sie sich selbst zu holen. Die Bilder, die Nill malte, waren weder schön, noch nützlich. Es waren bedeutungslose Ornamente mit sinnlosen Zeichen, die, aus der Fantasie geboren, den Betrachter erfreuen oder verwirren sollten. Sobald Nill ein Bild beendet und getrocknet hatte, kam es auf einen Stapel und ein neues wurde begonnen. Nill tat es leid, auf diese Art große Mengen an Pergament zu verbrauchen, wusste er doch, wie viel Mühe und Arbeit es machte, es herzustellen. Er bemühte sich, die Tusche so oberflächlich wie möglich aufzutragen, damit sie später leicht abgeschabt werden konnte, dienten doch alle seine Zeichnungen nur dem einen Zweck, zwei ganz besondere Bilder zu verbergen.


  Auf dem einen Blatt hatte Nill alle Zeichen seines Amuletts notiert, die er auch auf den Blättern von Perdis wiedererkannt hatte. Es waren einhundertachtundzwanzig Zeichen, und er überlegte, ob diese Zahl wohl eine besondere Bedeutung hatte. Nill hatte jedem Zeichen einen Spruch untergeordnet, der nichts anderes besagte, als dass Macht, Bedeutung oder Sinn aus einem Zentrum kommen. Die Sprüche waren bedeutungslos und lenkten nur von den Zeichen ab.


  Das zweite Blatt war mit den Zeichen bedeckt, die Nill nur auf den Blättern von Perdis gefunden hatte und die weder auf dem Amulett noch auf dem Panzer des Falundron vorkamen. Erst als er alles zusammengetragen hatte, an das er sich erinnerte, bemerkte er, wie viele es wirklich waren.


  


  Nill verpasste einiges an magischen Unterweisungen in diesen Tagen, aber Brolok und Tiriwi berichteten ihm abends immer, was sie tagsüber aufgeschnappt hatten. Es war meistens Brolok, der versuchte, Nill zu zeigen, was sie gelernt hatten. Tiriwi saß kichernd daneben und lachte immer wieder mit einer Art kindlicher Fröhlichkeit, wenn Brolok wieder einmal etwas völlig misslang. Nill hatte Tiriwi noch nie so entspannt erlebt, und auch Brolok war ihr nicht böse, sondern lachte mit. Erst wenn Brolok aufgab, half Tiriwi aus, und es konnte vorkommen, dass Brolok ausrief: „Halt, das haben wir so gar nicht gemacht.“


  Tiriwi schien nicht mehr so viel dabei zu finden, das eine oder andere ihrer Kunst zu zeigen, auch wenn sie sorgfältig darauf zu achtete, den beiden Jungen keine neuen Zaubersprüche beizubringen.


  Die Magier hatten ihre Krankenbesuche eingestellt, und Nill versuchte aufzustehen. Als er das erste Mal stand, war es nur auf seinem gesunden Bein. Das andere diente dazu, das Gleichgewicht zu halten. Doch er zwang sich dazu, sein Gewicht immer mehr auf beide Beine zu verlagern, bis er endlich beide Fußsohlen flach auf dem Boden hatte. Von dort war es noch ein langer Weg, bis er endlich beide Beine gleich belasten konnte, und noch länger dauerte es, bis er die ersten Schritte setzte.


  „Nicht hinken“, keuchte er.


  Kalte Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und Wellen des Schmerzes benebelten seinen Verstand. Der Boden schwankte und die Wände drehten sich langsam oder schaukelten wie ein Floß auf einem der Flüsse in der Tiefebene.


  „Wer zwanzig Schritte setzen kann, muss nicht mehr in seiner Höhle bleiben“, feuerte Nill sich an. Zunächst ging er im Kreis, einmal links, einmal rechts herum. Nachdem ihm das gelang, ging es geradeaus erheblich leichter, und bereits nach dem dritten Versuch schaffte er es, die gesamte Strecke von seiner Wohnhöhle bis zu den Treppen zurückzulegen, die ihn auf die unteren Flure von Ringwall brachten. Dort machte Nill meist eine kurze Pause und ging anschließend wieder zurück.


  Es dauerte einige Tage, bis er sich eine weitere Strecke zutraute.


  Zehn Schritte, stehenbleiben, zehn Schritte. So quälte sich Nill den Gang hinunter. Das Gehen fiel ihm zunehmend leichter, aber in dem Gewebe um den gebrochenen Knochen klopfte es, pressten sich die Körpersäfte durch verengte Leitungsbahnen, und riss die magische Körperenergie verklebtes Gewebe wieder auseinander. Taube Stellen lagen direkt neben bohrendem Schmerz, ein Gefühl von Stärke in dem verletzten Bein trieb ihn vorwärts, nur um ihn im nächsten Augenblick erneut vor Schwäche zittern zu lassen.


  „Was ist das, das da in meinem Bein arbeitet und kämpft, und gegen welchen Widersacher wird der Kampf geführt?“, fragte sich Nill und klopfte auf die harten Muskeln.


  Und noch einmal zehn Schritte.


  „Nicht hinken“, ermahnte er sich dann und blieb immer öfter stehen, wenn es gar nicht weiter ging. Aber irgendwann erreichte er die Tür des Meisterarchivars. Nill war erschöpft, und ohne seine Karte der Portale wäre er hier nie angekommen.


  Nill legte seine Hand sanft auf die Tür und sandte das Bild eines großen starken Baumes in das Holz. Die Tür erinnerte sich und begann zu atmen. Nill entfachte einen kräftigen Wind, der gerade ausreichte, die mächtigen Äste zu beugen und wieder loszulassen. Die Äste zerrten an dem Stamm, und die Tür begann zu knarren. In dem Atem des Windes waren Musik und Rhythmus. Das Knarren der Tür klang nicht schön, aber das An- und Abschwellen der Geräusche brachten die Freiheit der Natur in die steinernen Gänge.


  „Ja, ja, ich komme schon.“ Die Tür öffnete sich, und Nill schaute dem Meisterarchivar in die Augen.


  „Du lernst, du lernst“, nickte der Magier, „Aber du bist immer noch leicht zu erkennen. Kein Magier würde eine Tür in einen Baum zurückverwandeln und ihn dann im Winde schwanken lassen.“


  „Wie würde denn ein Magier bei Euch anklopfen?“, fragte Nill zurück.


  Jetzt begann der Meisterarchivar leise zu lächeln. „Das werde ich dir nie verraten. Würde es mich doch mittlerweile um eines meiner kleinen Vergnügen berauben. Ich lasse mich gern durch deine Ideen beim Anklopfen überraschen. Komm herein und mache die Tür wieder zu. Sie wird dir gehorchen.“


  Nill schloss gehorsam die Tür.


  „Ich hoffe, ich störe Euch nicht allzu sehr“, sagte Nill höflich.


  „Nein, du störst mich nicht“, entgegnete der Meisterarchivar mit mehr Anstand und Sitte, als ein Magier normalerweise einem Zauberschüler entgegenbrachte.


  „Ich wollte Euch etwas zeigen.“ Nill breitete vier Blätter Pergament vor sich aus.


  „Es sind Ornamente, nichts Besonderes“, sagte Nill bescheiden, „aber vielleicht könnt Ihr mir sagen, ob sie Euch etwas sagen?“


  Der Meisterarchivar betrachtete das erste Pergament, dessen Zeichen aus sich verzweigenden Ranken bestand. Trotz der Harmonie der vielen runden Bögen war das ganze Blatt in Bewegung.


  „Das ist ein schönes Blatt. Ich kann mir vorstellen, dass es mancher gern in seinen Räumen aufbewahren möchte“, sagte der Meisterarchivar höflich und schaute sich das zweite Pergament an. Auf ihm herrschten eckige Linien vor, sich ineinander verschachtelnde Kästchen, die ein Labyrinth eröffneten, das so aussah, als wolle es im nächsten Augenblick aus dem Blatt emporsteigen.


  „Dieses Blatt ist besser als das erste, aber das erste ist schöner“, sagte der Meisterarchivar und warte geduldig darauf, dass Nill den Zweck seines Besuches offenbarte, doch Nill schwieg.


  Das dritte Blatt war das Blatt, in dessen Zentrum Nill einhundertachtundzwanzig Zeichen auf eine leere Mitte hindeuten ließ. Es waren die Zeichen seines Amuletts.


  „Ah“, sagte der Meisterarchivar anerkennend, „Glyphen als Teile eines Ornamentes. Eine schöne Idee.“


  „Erkennt ihr diese Glyphen?“


  „Sicher erkenne ich sie, auch wenn sie alt sind und heute nicht mehr in Gebrauch stehen.“


  Nills Herz machte einen Hüpfer. Aber da erinnerte er sich an etwas und fragte:


  „Kann der Erzmagier der Gedanken diese Glyphen auch lesen?“


  „Das will ich meinen“, antwortete der Meisterarchivar. Er liest alle Schriften, die eingeritzten ebenso wie die aufgetragenen, die ein Magier lesen kann.“


  Nills Magen krampfte sich zusammen. „Aber was bedeuten sie?“


  „Sie haben keine Bedeutung. Oder anders gesagt, jede Glyphe hat ihre Bedeutung, aber zusammen ergeben sie keinen Sinn.“


  Das also war es. Sie ergaben keinen Sinn. Zeichen, aber kein Text. Deshalb konnte Ambrosimas nichts damit anfangen. Aber warum hatte Perdis sie dann in das Amulett geritzt?


  Wortlos schob Nill das letzte Blatt hinüber, das alle Zeichen enthielt, die er in den Schriften Perdis’ gefunden hatte und die nicht auf seinem Amulett vertreten waren.


  Der Meisterarchivar spitzte die Lippen zu einem stummen Pfeifton.


  „Ja, das sind magische Runen. Warte einen Augenblick.“


  Der Magier eilte in eine Ecke des Raumes, holte eine Feder, eine Phiole mit Wasser und einen Tintenstein und begann, einige der Zeichen nachzuziehen und zu korrigieren.


  „So“, sagte er, „jetzt sind sie richtig.“


  „Ihr kennt diese Runen, Ihr könnt sie lesen?“, fragte Nill.


  „Du kennst deine eigenen Schriftzeichen nicht? Na, hätte ich mir denken können. Das sind sehr alte Schriftzeichen, die schon lange nicht mehr benutzt werden. Sie wurden überdies nur im Feuerreich verwandt, und da die Fürsten des Feuerreiches zwar schnell mit Bogen und Schwert, aber nicht mit Feder und Pinsel sind, ist das Erbe dieser magischen Kultur nicht gepflegt worden. Selbst hier in Ringwall gibt es kaum Schriftzeugnisse, die in den Feuerrunen geschrieben wurden, und ich möchte bezweifeln, dass außer den Archivaren jemand davon weiß. Wo hast du sie gelernt?“, fragte der Meisterarchivar.


  Nill wich der Frage aus und bat: „Könnt Ihr mir die Bedeutung dieser Runen erklären?“


  Der Magier seufzte und schüttelte den Kopf. Nein, diese Schrift kann heute niemand mehr lesen. Wir bewahren die alten Schriften in der Hoffnung auf, dass wir einmal einen Text finden, der in zwei Sprachen geschrieben wurde. Die Feuerrunen sind die älteste Schrift, die wir kennen.


  Nill zeigte nicht, wie enttäuscht er war. „Ich habe diese Zeichen auf einer Schrift in der Bibliothek gefunden. Der Erzmagier der anderen Welt, Mah Bu, war so freundlich, mir einen Schlüssel für einen Tag zu überlassen. Glücklicherweise scheint er vergessen zu haben, ihn zurückzufordern, sodass ich immer noch Zutritt zur Bibliothek habe.“


  Der Meisterarchivar schaute Nill zweifelnd an. „Du meinst, der Erzmagier der anderen Welt hätte vergessen, den Schlüssel zurückzufordern? Dann merke dir etwas, mein Junge. Kein Erzmagier vergisst etwas, das er sich vornimmt, und Mah Bu schon gar nicht. Ein Erzmagier der anderen Welt reitet ständig auf der Schneide eines scharf geschliffenen Schwertes. Man kann auf jeder Klinge stehen, gleichgültig, wie scharf sie ist. Man kann sogar darauf sitzen, aber jede falsche Bewegung schlitzt einen auf. Nein, Mah Bu hat den Schlüssel nicht vergessen.“


  „Aber warum hat er ihn dann nicht zurückgenommen?“, fragte Nill.


  „Weil er wollte, dass du weiterhin Zugang zur Bibliothek hast. Aber jetzt frage mich nicht, warum er seine Meinung geändert hat. Niemand kann in den Kopf eines Erzmagiers hineinschauen, aber sei sicher, er hat genau gewusst, was er tat.“


  Nill lief ein Schauer über den Rücken. Wollte Mah Bu ihm helfen oder hatte er etwas ganz anderes vor. Er würde mit Brolok und Tiriwi darüber sprechen müssen, obwohl er ihre Antworten bereits kannte. Brolok würde darin einen abgefeimten Plan und Tiriwi eine nette Geste sehen, aber Erzmagier machen keine netten Gesten und Erzmagier wollen auch nicht jedermanns Verderben.


  „Könnt Ihr mir etwas über einen Magier erzählen, der den Namen Perdis trug?“, fragte Nill.


  „Perdis, ein Magier hier in Ringwall?“, fragte der Meisterarchivar zurück.


  Nill nickte.


  „Ich habe diesen Namen noch nie gehört und bin mir noch nicht einmal sicher, ob es ein Name ist. Vielleicht ein Name aus der Anfangszeit von Ringwall?“


  Nills Hoffnungen sanken ins Bodenlose.


  „Ich hatte gehofft, er lebte noch hier oder hätte Ringwall erst kürzlich verlassen.“


  „Niemand verlässt Ringwall so einfach, mein Junge. Jedenfalls nicht, wenn er ein Magier ist. Nein, ein Perdis befindet sich nicht in Ringwall und war auch nie hier, solange ich in Ringwall einer Tätigkeit als Archivar nachgegangen bin. Und das ist schon sehr lange. Wie kommst du auf diesen Namen?“, fragte der Meisterarchivar.


  „Ich fand ihn auf einem Schriftstück in der Bibliothek“, entgegnete Nill.


  „Dann ist es auch kein alter Name.“


  Nills Hoffnungen sanken weiter.


  „Aber warum kann es kein alter Name sein?“, fragte er.


  „Die wenigen alten Schriftstücke, die uns aus der Anfangszeit von Ringwall erhalten geblieben sind, liegen nicht in der Bibliothek. Sie sind im Turm des Magon eingeschlossen. Wer sie einsehen will, muss zu mir kommen, denn bei mir liegen die Abschriften. Ich kenne sie alle, diese alten Schriften. Der Name Perdis kommt darin nicht vor. Das Schriftstück, das du gefunden hast, kann nicht sehr alt sein.“


  Nill bedankte sich bei dem Meisterarchivar und machte sich auf einen langen Rückweg, unter dem Arm eine Rolle von Pergamenten und den Kopf vollgestopft mit wirbelnden Gedanken und unbeantworteten Fragen.


  


  Tiriwi und Brolok fanden einen schlafenden Nill vor und mussten sich bis zum nächsten Morgen gedulden, bis Nill ihnen von den ersten Spuren erzählte.


  „Bis jetzt habe ich nur einen Namen“, berichtete Nill. „Aber ich bin mir sicher, dass er mein Vater ist.“


  „Es ist nicht gesagt, dass Perdis dein Vater ist“, bemerkte Brolok schließlich.


  „Das stimmt, er kann auch jemand sein, der meinen Eltern geholfen hat oder einfach nur mit ihnen bekannt war. Auf jeden Fall war es jemand, der sich und seine Botschaft versteckt hat. Und dann ist da noch so eine geheimnisvolle Verbindung zwischen den Zeichen und mir, die ich spüre.“ Nill lächelte. „Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn gefunden habe.“


  „Du willst ihn also suchen gehen.“ Tiriwis Stimme verriet mit keiner Note, was sie von der Geschichte und Nills Entschluss hielt.


  Nill zögerte. „Ja, das will ich, aber ich weiß noch nicht wann. Solange ich seinen richtigen Namen nicht kenne und nicht weiß, was ihn fortgetrieben hat, weiß ich auch nicht, wohin er sich gewandt haben mag.“


  „Dass er etwas über Magie und Schönheit geschrieben hat, hat wohl kaum etwas mit seinem Verschwinden zu tun“, warf Brolok ein.


  „Ja. So wie tausend Menschen Perdis sein können, so kann es auch tausend Gründe gegeben haben, warum er Ringwall verlassen wollte. Wenn ich ihn suchen gehe, dann muss ich wissen, an welchen Orten ich ihn suchen muss. Bisher weiß ich nur, dass ich in das Feuerreich muss.“


  „In die Heimat von Sergor-Don? Das ist ein unguter Anfang einer jeden Suche. Das wird dem Prinzen gar nicht gefallen, wenn du dort herumläufst. Wie kommst du ausgerechnet auf das Reich des Feuers?“, fragte Tiriwi.


  Nill erzählte, was er vom Meisterarchivar erfahren hatte. „Perdis muss die Runen dort kennengelernt haben. Deshalb muss ich in Feuerreich“, sagte er.


  Brolok pfiff durch die Zähne. „Und was nun?“, fragte er.


  „Ist das nicht klar?“, antwortete Nill. Mein Amulett ist eine Verbindung zum Falundron. Warum sollten sonst die Zeichen so genau übereinstimmen. Die Lösung des Rätsels liegt in den Katakomben, in dem Gang der Schwäche. Kommt ihr mit?“


  Tiriwi schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dorthin können wir dich nicht begleiten. Diesen Weg musst du allein gehen. Die Wände ziehen uns die Kraft aus den Körpern.“


  „Lasst es uns noch einmal versuchen“, drängte Nill.


  „Was soll das?“ Brolok begann, ungeduldig zu werden. Generationen von Magiern waren nicht in der Lage, den Gang zu betreten. Nicht einmal ein Magon kann dort seine Kraft schützen. Mit ist sowieso ein Rätsel, wie du dich dort bewegen kannst. Wie kommt es, dass die Wände uns die Kraft rauben und du überhaupt nichts spürst?“, fragte Brolok ärgerlich.


  „Ich vermute, es ist das Falundron oder sein Gift. Seitdem es mich mit seinem Biss und seinem Stachel liebkost hat, ist etwas in mir geschehen. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich kann es fühlen“, antwortete Nill.


  Tiriwi nickte zustimmend. „Deine Aura ist blasser und durchsichtiger geworden. Erst dachte ich, es läge daran, dass du krank seiest, aber das ist jetzt schon einige Zeit her. Deine Aura ist zwar durchsichtig, doch sie fühlt sich sehr stark an.“


  Nun gut.“ Brolok war besänftigt. „Wir versuchen es noch einmal. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“


  Die drei blieben vor dem Tor stehen. Nill löste das Siegel und nahm das Falundron von der Tür. Brolok stemmte die Tür auf, und endlich lag der schwarze, glänzende Gang mit den aufgebrochenen Höhlenmäulern vor ihnen.


  Brolok und Tiriwi merkten sofort, wie ihnen die Kraft aus dem Körper und aus dem Verstand gesaugt wurde, und machten eilig ein paar Schritte rückwärts, um aus dem Einflussbereich der Tür zu kommen.


  „Wir könnten noch etwas versuchen“, sagte Nill.


  Er bückte sich hinter der Tür, wickelte sein Amulett aus dem Bündel und hängte es Tiriwi um den Hals, die furchtsam zusammenzuckte.


  „Das solltest du nicht tun, es ist dein Amulett und nur für dich gemacht worden.“


  „Und daran wird sich auch nichts ändern, aber heute sollst du es tragen.“


  Dann nahm Nill das Falundron von seiner Hand und reichte es Brolok.


  „Na, hast du Mut?“, fragte er.


  „So viel wie du? Immer“, grinste Brolok verwegen und nahm das Falundron, das seinen Schwanz um sich geringelt hatte, vorsichtig aus Nills Händen.


  „Folgt mir“, sagte Nill nur. „Wenn ihr weiterhin Magie verliert, müssen wir sofort umkehren.“


  Zögerlich, mit unsicheren Schritten und dem gesamten Bewusstsein innerhalb des eigenen Körpers, bewegten sich Brolok und Tiriwi hinter Nill her.


  Der Gedanke, sich dort in dem Labyrinth der Höhlen und Nebenhöhlen zu verlaufen, war nicht allzu verlockend, sodass Nill einfach geradeaus schritt. Langsam, jeden Schritt bewusst setzend, ging er immer weiter. Er schaffte nicht die gesamte Strecke bis zum Ende des toten Gangs, sondern musste immer wieder Pausen einlegen, aber diese Schwäche ging auf seine verkümmerten Beinmuskeln zurück. Es war nicht die Schwäche verlorener Lebensenergie, die diesem Gang seinen Namen gab.


  Brolok und Tiriwi, die den Gang zum ersten Mal betraten, staunten. Die Wände strahlten in einem leichten Schimmer, der gerade ausreichte, den Weg vor ihnen zu erleuchten. Ein Lichtzauber, wie Nill ihn bei seinen beiden vorherigen Besuchen noch angewandt hatte, war nicht mehr nötig.


  „Schau, dort sind weitere Eingänge, aber irgendwie passen die nicht hierher“ Tiriwi zeigte auf die schwarzen Löcher.


  „Das war auch mein Eindruck. Es ist, als ob die Eremiten ihre Höhlen einfach in die Felsen gebrochen hätten. Der Gang hier scheint viel älter zu sein.


  Brolok schaute in den einen oder anderen Eingang hinein.


  „Alles dunkel.“


  Eine weiße Stichflamme schoss hoch und Brolok konnte wieder sehen.


  „Was ist in der Höhle?“, fragte Tiriwi.


  „Nichts, nur weitere Verzweigungen. Das ist ein Labyrinth hier“, rief Brolok und seine Stimme erklang merkwürdig gedämpft.


  „Wo willst du hin?“, fragte Tiriwi Nill.


  Der zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Wenn ich sagte, dass die Lösung des Rätsels hier liegt, habe ich nicht gesagt wo. Das werden wir herausfinden müssen.“


  „Lass uns weiter gehen. Ich werde euch führen“, grinste Brolok und erntete erstaunte Blicke.


  Das Falundron, das die ganze Zeit wie ein Klotz auf Broloks Hand gelegen hatte, war unruhig geworden. Es hob den Kopf und streckte die Zunge hervor. Es war die gespaltene Zunge einer Schlange, nicht das lange klebrige Band einer geckonischen Eidechse. Es sah so aus, als prüfe das Falundron die Luft. Auch Nill blieb stehen und zog die Luft ruckartig in kleinen Schüben durch die Nase. Er schloss die Augen und spürte den magischen Auswehungen des Gangs nach. Kühle Feuchte von den Wänden und vom Boden war alles, was er außer der Fremdartigkeit der Magie wahrnahm. Und selbst sie war nur schwach zu spüren, so wie ein stummes Dröhnen hinter dem hellen Pfeifen des Windes.


  Der Kopf des Falundron pendelte hin und her und gelegentlich rann ein Zittern durch eines der vier massigen Beine. Unter der ruhigen Oberfläche herrschte helle Aufregung, aber es war nicht Panik, die das Wesen antrieb. Es war eine tief sitzende Ungeduld.


  Sie hatten das Ende des Gangs erreicht. Nill schwitzte vor Schwäche, sein verletztes Bein zitterte und weigerte sich, ihn weiter zu tragen, sodass er sich mit seiner freien Hand an der Wand abstützen musste. Er dreht sich herum und lehnte sich mit dem Rücken an den Fels.


  „Ich muss mich ausruhen“, sagte er etwas hilflos und blickte seine Freunde an. Gerade als er sich langsam an der Höhlenwand herunter gleiten lassen wollte, verspürte er einen spitzen Schmerz an seinem Daumen. Das Falundron war von Brolok auf Nills Hand gesprungen und hatte zugebissen. Kurz, scharf, neben den Daumennagel, wo es besonders heftig schmerzt. Nill schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz und betrat sofort die Wunde, um dem Gift des Falundrons zu begegnen.


  Es war kein Gift in der Wunde. So schnell, wie das Falundron zugebissen hatte, so schnell hatte es seine Kiefer auch wieder gelöst. Ein winziger Blutstropfen war alles, was auf den Biss hindeutete.


  „Was soll das?“, schimpfte Nill und streckte seinen Rücken.


  Das Falundron schaute Nill an und zischte bedrohlich.


  „Wenn ich dich nur verstehen könnte“, seufzte Nill und versuchte einen direkten Gedankenaustausch mit der Urgestalt. Doch was ihm auf der Ebene der Gefühle geglückt war, war bei Gedanken hoffnungslos.


  Brolok zitterte. „Ich hoffe, ihr schafft mich noch rechtzeitig hier wieder heraus“, sagte er, als seine Beine nachgaben. Tiriwi wollte ihn noch auffangen, war aber zu schwach dazu. Sie setzte sich neben Brolok und legte ihm das Amulett auf die Brust. Hektisch riss sie an den Schnallen von Broloks leichtem Lederharnisch und schob ihm das Amulett unter das Hemd.


  „Ah“, Brolok atmete tief ein. „So also fühlt sich das an, wenn man ins Leben zurückgeholt wird“, und grinste bereits wieder. „Jetzt brauchen wir nur noch eine Idee, wie das Amulett uns beide schützt. Sonst muss Tiriwi den Rest ihres Lebens liegend an meiner Brust verbringen.“


  Tiriwi fand das gar nicht komisch und verzog ihr Gesicht. „Wenn du dich nicht schickst, lasse ich dich hier vertrocknen.“


  Es war ein dünner Scherz. Die Situation war viel zu ernst, um zu lachen. Er reichte gerade aus, um die Lippen ein wenig zu verziehen und von der Angst abzulenken.


  Das Falundron reckte den Hals und sprang. Tief gruben sich die stumpfen Krallen der mächtigen Hinterbeine in Nills Hand, als sich der Leib erst zusammenkrümmte und dann streckte. Es klatschte einmal laut und das Falundron klebte an der Wand. Seine Schwanzspitze schleuderte über den Fels in einem immer gleichen Rhythmus. Der Boden des Gangs erzitterte, und Nill hörte ein leises Knirschen. Ängstlich schaute er hoch. „Jetzt fehlt nur noch, dass der Gang einstürzt“. Nill hatte keine Kraft mehr, sich in Sicherheit zu bringen, und konnte nicht mehr tun, als hilflos zuzuschauen. Wilde Risse erschienen in der Wand, verbreiterten sich und öffneten sich gerade so weit, dass ein Mensch sich hindurchzwängen konnte.


  Ein magischer Durchgang. Das war kein Portal, das ihn transportieren konnte, es war auch keine geheime oder versteckte Tür, die man erst sichtbar machen musste, bevor man sie öffnen konnte. Nein, das, was sich vor Brolok, Tiriwi und Nill auftat, war ein Riss im Fels. Nill hatte keine Ahnung, wie so etwas möglich war, denn die scharfen Kanten verrieten ihm, dass es nicht einfach ein Teil des Felsens war, die sich plötzlich aufgelöst hatte, sondern dass der Fels in der Mitte zerborsten war. Das Falundron schoss durch den Spalt und war verschwunden.


  „Jetzt wird es sich zeigen, ob unsere Widerstandskraft gegen die Magie der Katakomben vom Falundron allein abhängt. Wenn ja, dann wird es schwierig werden, den Rückweg zu schaffen“, überlegte Nill, der sich, abgesehen von den Schmerzen im Bein und einem leichten Schwindel, recht gut fühlte. Dem Fels schien es nicht gut zu gehen. Er knisterte und knackte, die Risse schlossen sich im unteren Teil, verbreiterten sich in der Mitte und dehnten sich weiter nach oben aus, klafften im nächsten Moment weit auseinander und zogen sich erneut wieder ein wenig zusammen. Hier mussten außerordentliche Kräfte am Werk sein.


  Nill traute sich nicht, durch den Spalt zu steigen. Zu lebendig war der Fels und zu groß die Gefahr, von dem unruhigen Gestein zerdrückt zu werden. Nur einen Blick durch die Öffnung wollte er riskieren. Außerdem wollte er wissen, wo das Falundron war, das er schon längst als „mein Falundron“ bezeichnete.


  Nill spähte durch den Spalt und staunte. Das war keine Höhle, das war ein Saal. Er überwand seine Skepsis und quetschte sich durch den Spalt.


  „Schafft Ihre beiden es, hier durch zu klettern?“, fragte Nill.


  Tiriwi und Brolok schoben sich über den Boden. Brolok zog sich hoch und schaffte es irgendwie, durch den Spalt zu kommen. Tiriwi bildete den Schluss. Die Tür schloss sich mit einem erleichterten Seufzer wieder.


  „Gefangen“, schoss es Nill durch den Kopf.


  „Du kannst mich loslassen“, sagte Brolok laut und vernehmlich.


  „Das hier ist eine andere Magie als die in dem Gang“ Tiriwi spürte es auch.


  „Wirklich?“, fragte Nill. „Ich merke nichts.“


  „Doch!“, sagte Brolok. „Der Sog ist weg. Was immer dahinter steckt, es kann nichts mit dieser Halle zu tun haben.“


  Nill erschuf sich eine Lichtkugel zwischen den Händen und setzte sie frei. Zitternd und vibrierend stieg sie in dem dunklen Raum hoch. Nill nickte zufrieden. „Es war ein langer Weg gewesen vom Bruder Leuchtfinger bis hin zu dieser Kugel.“


  Die Kugel flatterte durch den Raum und suchte ihren Platz. Solange Nill sich nicht entscheiden konnte, wohin er zuerst blicken wollte, solange würde die Kugel ziellos in dem Raum umherirren.


  Nill suchte das Falundron. Was er fand, war ein Wunder. Der Boden glänzte und funkelte im Widerschein der Leuchtkugel. Winzige Erzadern zogen sich durch das Gestein. Aber warum der Fels hier überall von Metall durchzogen war, aber vor der Tür taub sein sollte, war Brolok nicht klar.


  „Aus diesem Erz steigt keine Energie des Metalls empor“, stellte er fest.


  Tiriwi war niedergekniet und schaute andächtig auf das Leuchten. Auch Nill kniete nieder, so gut sein verletztes Bein es zuließ, und rief die Lichtkugel heran. Mit den Fingerspitzen strich er vorsichtig über den Boden und spürte winzigste Unebenheiten. Das waren keine Erzadern. Das war …


  „Seht ihr, was ich sehe?“, fragte er atemlos in die Stille. Nill glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der ganze Boden war übersäht mit Schriftzeichen. Er konnte sie nicht entziffern, aber er kannte diese Schrift. Sie stand geschrieben auf den Blättern von Perdis, auf seinem Amulett und auf dem Rücken des Falundron.


  „Schriftzeichen?“, fragte Tiriwi.


  Nill nickte und folgte der Schrift bis zur Tür. Auch die Tür und die sie umfassenden Wände waren mit Schriftzeichen bedeckt. Nill ließ die Leuchtkugel steigen und zerfließen, sodass eine schimmernde Helligkeit den größten Teil des Raumes erleuchtete. Die Halle war zu groß, als dass man auch die entfernten Wände hätte sehen können. Überall stützten Säulen die Decke ab. Und alles war mit Schriftzeichen bedeckt. Der Boden, die Wände, die Decke und jede einzelne Säule. Nill hatte keine Ahnung, wo ein Text anfing und ein anderer aufhörte. In diesem einen Raum stand mehr geschrieben als in der gesamten Bibliothek der Magier.


  Brolok saß auf dem Boden und schaute neugierig, aber doch unbeteiligt herum.


  „Lesen und Schreiben haben mich noch nie interessiert. Aber ich bin sicher, ihr erzählt mir gleich, was das alles hier bedeutet“, sagte er.


  Nill sah im Schein seines Lichtes die dunklen Stellen an den Wänden, die den Übergang in andere Räume anzeigten. Doch das waren keine roh in die Wände gebrochenen Löcher, wie sie sie im Gang der Schwäche gesehen hatten. Es sah aus, als wenn das Gestein geschmolzen wäre, so rund und glatt passten sich die Öffnungen in die Wände ein. Hier, an diesen Durchgängen, endete der Teppich aus Schriftzeichen.


  Nill humpelte die Wände entlang. Seinen Vorsatz, nie zu hinken, hatte er vor der schieren Größe dieses Wunders vergessen. Auch begann die Hüfte seines unverletzten Beines zu schmerzen. Er tastete die Hüfte ab, konnte aber wenig entdecken. Der dumpfe Schmerz lag genau unter der Scheide seines Mörderdolches.


  Nill zog das Messer, um den Druck von der schmerzenden Muskulatur zu nehmen, und schloss geblendet die Augen. Aus dem Stahl der Klinge brach ein Licht sich Bahn, das das Halbdunkel der Halle in Fetzen riss. Die Leuchtkugel verkam zu einem nassgelben Fleck, als der Lichtstrahl begann, sich auszubreiten und die Halle um sie herum zu erfüllen.


  Tiriwi hatte instinktiv die Augen geschlossen. Brolok hielt die Hand vor die Augen und blickte durch die Haare seines Handrückens in das gleißende Licht.


  „Unglaublich“, murmelte er. „Da ist Magie in der Klinge, und ich habe sie überhaupt nicht gespürt, als ich das Messer in der Hand hielt.“


  Brolok interessierte sich kaum für die Halle und grübelte statt dessen darüber nach, ob Nill seinen Mörderdolch mit dieser Magie ausgestattet hatte oder ob sie sich bereits in dem Rohling befand, was mit der Magie während des Schmiedens passiert sein musste und vor allem, was für eine Magie das war, die seinen wachsamen Sinnen entgangen war. „Keine Energie des Metalls!“


  Hier wo die drei standen, herrschte wie auch vor ihnen ein Halbdunkel. Links von ihnen nahm das Licht zu, bis sie die Augen vor den grellen Strahlen schließen mussten. Rechts war alles in Dunkelheit gehüllt.


  Nill ging zum Licht und Tiriwi und Brolok folgten ihm. Je strahlender das Licht wurde, desto dunkler wurde der Stahl des Dolches. Er zog das Licht an sich und verschluckte es, sodass ihre Augen nicht verbrannten. Als sie auf ihrem Rundgang zu dem dunklen Teil kamen, sagte Brolok:


  „Warte, ich mache dir Licht.“


  Brolok schüttelte sein Handgelenk, und ein großes Als-ob Licht verließ seinen Handteller und zog wie eine Leuchte vor ihnen her. Weit kam es nicht. Seine Kraft kam gegen die Dunkelheit nicht an. Aber dafür leuchte Nills Mörderdolch auf.


  Was ist das für eine Magie?“, flüsterte Nill in die Stille hinein. „Die ganze Zeit habe ich ein Messer mit mir geführt, das eine magische Klinge besitzt, und habe es nie geahnt.


  „Ich auch nicht“, sagte Brolok. „Und normalerweise spüre ich die Magie einer Waffe auf zwanzig Schritt. Eines ist klar. Die Magie deiner Klinge ist keine Magie der fünf Elemente.“


  Die Magie in dieser Halle auch nicht“, sagte Tiriwi.


  „Aber was ist es, was dieser Halle seine Kraft gibt, was am Tor vorbei in den Gang der Eremitenhöhle drängt. Was ist das für eine Magie, die sowohl Tiriwi als auch ich so deutlich spüren und die an Brolok unbemerkt vorbeifließt?“ Nills Stimme hatte einen drängenden Klang angenommen.


  „Na ja, ich bekomme als Halbkundiger nicht alles mit.“ Es war selten, dass Brolok auf seine Schwäche hinwies, denn in der Gesellschaft von Nill und Tiriwi fühlte er sich stets als vollständiger Mensch und nicht als Krüppel.


  „Das hier ist alte Magie“, sagte Tiriwi. „Ich dachte immer, unsere Magie, die Magie der Oas wäre die älteste Magie in Pentamuria, aber das hier ist noch älter. Ich frage mich, ob man sie überhaupt benutzen kann oder ob sie einfach nur Lebenskraft ist.“


  Nill, Brolok und Tiriwi schritten die Wände der Halle entlang und zählten in dem weiten Rund acht Durchgänge, die, von der Halle aus, weiter in einzelne Höhlen führten. Die Durchgänge waren in regelmäßigen Abständen über die Wände verteilt.


  In jeder Höhle begegnete ihnen das gleiche Bild. Goldene Schriftzeichen an der Decke, auf dem Boden und an allen Wänden und Säulen. Auf der dem Eingang entgegengesetzten Teil der Höhle blieb die Klinge des magischen Messers dunkel und schien das Licht der Leuchtkugel gierig zu verschlucken. Der blank polierte Stahl verschwand in der Luft des Raumes und zeigte eine Schwärze, die wie ein Loch in eine andere Welt wirkte. Diese bodenlose Dunkelheit hatte Nill bisher nur einmal erfahren. In den Durchgängen zur anderen Welt. Aber auch hier, an den dunklen Orten, war alles mit Schriftzeichen versehen. Seine Fingerspitzen erzählten es ihm, wo seine Augen versagten.


  „Habt ihr es gemerkt?“, fragte Nill endlich. „In jeder Höhle ist eine etwas andere Magie.“


  Tiriwi schüttelte den Kopf. „Ich spüre hier nur eine Magie, und die ist mir völlig fremd.“


  Brolok schaute verwirrt. „Ich spüre gar keine Magie, nur, dass die Magie der fünf Elemente hier sehr schwach ist.


  Nill seufzte. „Lasst uns umkehren.“ Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Er musste diese Schriften lesen. Und wenn es sein ganzes Leben dauern würde. Der Schlüssel waren die Glyphen seines Amuletts. Er musste lernen, sie zu lesen.


  Laut sagte er: „Aber erst einmal müssen wir das Falundron wieder finden.“


  „Das ist leicht“, sagte Brolok. „Dort sitzt es.“


  Das Falundron klebte auf der Innenseite der Wand, wo der Eingang sein musste.


  „Dann lass uns mal wieder hinaus“, sagte Brolok.


  Das Falundron dachte nicht daran und bewegte keinen Muskel.


  Nill nahm das Gebilde aus Muskeln, Panzer und uralter Zeit vorsichtig hoch und übergab es Brolok.


  „Nicht nötig. Ich kann die Tür öffnen“, sagte er.


  Nill hatte gesehen, was geschehen war, als das Falundron seinen Schwanz über den Fels bewegt hatte. Er brauchte nur zwei Glyphen über die Wand zu ziehen.


  


  Die Unterweisungen von Nill, Tiriwi und Brolok näherten sich ihrem Ende. Nill trug immer noch den Schlüsselstein der Bibliothek in seiner Kleidung. Er verbrachte dort den größten Teil des Tages, lernte die Glyphen und suchte nach weiteren Schriftstücken, die auf Perdis und seine Arbeiten hinwiesen.


  Jeden Abend verbrachte er etwas Zeit in den Katakomben und kopierte eine Folge von Schriftzeichen. Es war eine mühsame Arbeit, und Nill musste aufs Geratewohl beginnen, weil er nicht wusste, wo der Text begann. Eines Abends kam er verwirrt in die Eremitenhöhle und setzte sich dort schweigsam auf einen der Stämme in der Vorhöhle.


  „Was ist mir dir?“, fragte Tiriwi.


  „Ich habe ein Geheimnis der goldenen Halle gelöst“, antwortete Nill.


  „Das scheint dir aber nicht sehr viel Freude bereitet zu haben“, bemerkte Brolok ruhig. „So wie du aussiehst.“


  „Dakh-Ozz-Han sagte mir, ich solle ein Magier werden, und nichts habe ich mir mehr gewünscht, als die Magie der fünf Elemente zu erlernen. Jetzt habe ich erfahren müssen, dass es außer der Magie der fünf Elemente noch eine andere Magie gibt. Die der großen Halle.“


  „Aber das haben wir doch immer schon gewusst“, sagte Tiriwi, „dass dort eine etwas andere Magie lebt. Wir konnten sie doch sogar durch die große Tür spüren. Was ist daran so beunruhigend?“


  „Weiß nicht“, sagte Nill. „Ich habe wohl immer gedacht, dass die Magie, die wir dort spürten, etwas Besonderes war, eine ganz besondere, vielleicht sehr alte Form der Magie der fünf Elemente. Aber das ist sie nicht. Sie ist völlig anders. In der Halle der Schriften gibt es weder Feuer noch Erde, Metall, Wasser oder Holz. Die schwache Energie der Elemente, die Brolok dort gespürt hat, kam von außen oder aus uns selbst. In der Halle gibt es nur Licht und Dunkel. Berggipfel und Talgrund, Sonne und Mond. Es ist eine Magie der zwei Elemente, und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob Elemente der richtige Ausdruck dafür ist.“


  „Gut.“, sagte Brolok. Schau zu, dass du diese Magie beherrschen lernst. Dann zauberst du in zwei ganz unterschiedlichen Magiewelten und niemand kann dir mehr etwas anhaben.“


  Nill schaute mit einem wilden Blick hoch.


  „Wie kannst du nur so etwas sagen. Verstehst du nicht? Ich habe das Gefühl, dass meine ganze Welt in dem großen Saal da hinten verloren gegangen ist. Noch nicht einmal die fünf Himmelrichtungen machen mehr Sinn. Wenn es eine zweite Welt der Magie gibt, wer sagt mir dann, dass es nicht auch noch eine dritte und eine vierte gibt. Und in welcher Welt lebe ich denn?“


  Nills Verzweiflung füllte den Raum, und selbst die Höhlen der Eremiten krümmten sich unter seinem stummen Schrei.


  „Mir ging es so wie dir“, sagte Tiriwi. Die Magie der Oas kennt nur den Himmel und die Erde und den Menschen dazwischen. Es ist eine Magie der Verbindung zweier Sphären. Und wir kennen die Magie der fünf Elemente, weil unsere Väter Druiden sind. Aber wir glauben nicht an die der fünf Elemente und mögen sie auch nicht. Wir halten sie für falsch, weil die Magie der Druiden den Menschen nicht kennt. Aber die Druiden sind der Meinung, dass der Mensch für die Magie nicht wichtig ist.“


  „Aber was ist dann wirklich und was nicht?“, schrie es aus Nill heraus.


  „Ist diese Frage denn so wichtig?“, fragte Tiriwi zurück.


  „Natürlich ist das wichtig“, schnaubte Brolok. „Aber es ist ganz einfach, das herauszufinden.“ Er war aufgestanden und hatte sich breitbeinig vor Nill hingestellt.


  „Los, steh auf und kämpfe gegen mich. Dann kannst du mir hinterher sagen, ob die Schmerzen, die du spürst, wirklich sind oder nicht. Was weh tut ist keine Illusion. So einfach ist das.“


  Für Brolok war immer alles einfach.


  „Bist du Dir da wirklich sicher?“, fragte Tiriwi, „dass du damit alles lösen kannst?“


  „Doch so einfach ist das. Wer Schmerzen hat, wird alles unternehmen, um sie loszuwerden. Das ist Wirklichkeit. Auch wenn es vielleicht bedeuten kann, gegen Illusionen zu kämpfen.


  Im Kampf schmerzt eine Wunde nicht, obwohl sie dir geschlagen wird. Hinterher kannst du vor Schmerzen nicht schlafen. Es ist die gleiche Wunde. Wenn dein Gegner dir den Kopf vom Rumpf haut, gehst du in die andere Welt oder sonstwo hin. Das ist Wirklichkeit. Nenne es ruhig Illusion, wenn du das möchtest. Für mich macht es keinen Unterschied.“


  „Brolok meinte es so, wie er es sagte. Leben, überleben oder sterben, essen, trinken und darum kämpfen. „Das Leben kann ganz einfach sein, wenn man es einfach haben will“, dachte Nill und verspürte so etwas wie Neid in sich aufkeimen.


  Brolok hatte sich neben Nill gesetzt und ihm seinen Arm um die Schulter gelegt.


  „Wenn dir das alles so zu schaffen macht, dann geh hin und fang an, die neue, uralte Magie zu verstehen. Ein Schwert hat eine Klinge und einen Griff. Es macht keinen Sinn, auf den Griff zu starren und zu verzweifeln, weil er anders aussieht als die Klinge. Wer weiß, ob du die Magie von Licht und Schatten nicht noch einmal bitter nötig haben wirst.“


  Nills erste Verzweiflung war etwas gewichen. Es tut gut, wenn man Freunde hat. Auch wenn sein Weltbild mehr als nur ins Wanken geraten war, und Brolok ihm keine Antworten auf seine Fragen geben konnte, so lag doch sehr viel Trost in seiner Sicht der Dinge. Was zählt es, ob etwas wahrhaftig oder Illusion ist. Das Leben geht weiter, und seine Aufgabe ist es, sein Leben zu leben und so zu führen, dass er mit sich selbst im Reinen ist. Nill hatte keinen Schimmer, wie er das bewerkstelligen sollte, bis ihm Tiriwi sagte:


  „Es gibt den Weg der fünf Elemente, den Weg der Magier und Druiden. Es gibt auch den Weg der Oas. Du hast doch immer behauptet, dass es auch einen dritten Weg geben muss. Such ihn und schau dann auch nach dem vierten und dem fünften Weg.“


  Nill senkte ergeben den Kopf. Was für eine Aufgabe lag da vor ihm.


  


  


  


  XVII:


  


  Der Streit mit den adeligen Mitschülern war beigelegt. Tiriwi, Brolok und Nill galten zwar immer noch als Menschen niederen Standes und waren herzlich unbeliebt, aber ein Jungzauberer, der vor aller Augen einen Anschlag überlebte, der zweifellos von einem Magier geplant und ausgeführt worden war, stand außerhalb der Welt der anderen Schüler. Es wurde auch nie aufgeklärt, wer hinter dem Anschlag steckte, aber die Auflösung des jungen Magiers nach der Geschichte mit dem Feuerball, von dem immer noch Erinnerungsfetzen herumgeisterten, bekam im Nachhinein eine ganz andere Bedeutung.


  Tiriwi wurde von den adeligen Schülern gehasst und respektiert gleichzeitig. Sie war die Angehörige eines anderen Volkes, und alle Versuche, sie auf ihren Platz zu verweisen, waren fehlgeschlagen. Was sollte man gegen ein Mädchen unternehmen, das auf Geheiß der Magier an den Unterweisungen teilnahm und die Entschlossenheit besaß, den Magon zu einem Gespräch aufzusuchen. Blieb nur noch Brolok. Aber Brolok war nie eine Herausforderung gewesen. So plätscherten die letzten Tage in Ringwall bis zu der großen Verabschiedung dahin.


  Der Magon hielt eine kurze Rede über die Tradition von Ringwall, Bar Helis über die Pflichten der nun neu ernannten Zauberer und Gnarlhand über die Gefahren schlecht verstandener Magie.


  „Die Magie ist ein lebenslanges Lernen. Wer das vergisst, wird nicht lange leben. Und denkt daran, wenn ihr später einmal heiratet, dass ihr euch nur mit jemandem zusammentut, der wie ihr eine magische Ausbildung hat. Ihr wisst ja, was sonst passiert. Allgemeines Gelächter erhob sich und Nill und Brolok ernteten einige mitleidige Blicke. Damit waren die Schüler entlassen. Ein wenig spektakuläres Ende einer langen Zeit der magischen Übung, in der mancher als Kind ankam und gereift wieder ging. Das galt nicht nur für Nill und Tiriwi, die beide in Ringwalls Mauern zu einem anderen Menschen herangewachsen waren, sondern auch für manchen adeligen Schüler. Nur Brolok war, wie er war, ein wenig stärker, ein wenig klüger, ein wenig älter. Aber immer noch Brolok.


  Die drei Freunde schlenderten ein letztes Mal durch Ringwall. Sie gingen den langen Weg von der Halle der Zeremonien bis zu ihren Eremitenhöhlen zurück, ohne die Abkürzung der Portale zu benutzten. Es war ein langer Weg voller Erinnerungen. Kurz vor der Treppe, die zu den Höhlen hinunterführte, wandten sie sich ab.


  „Kommt, lasst uns an die Sonne gehen“, schlug Tiriwi vor.


  Sie querten den freien Raum zwischen äußerem und innerem Wall, gingen durch das immer noch nachlässig geöffnete Tor und fanden sich auf dem Weg nach Raiinhir wieder.


  „Das ist jetzt weit genug“, zerschnitt eine kalte Stimme den Tag. „Bevor ich Ringwall verlasse, habe ich noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“


  Prinz Sergor-Don stand im grellen Sonnenlicht der Mittagshitze, das das Feuer seines dunkelroten Umhanges auflodern ließ.


  „Ich vergesse nie etwas, auch wenn wichtigere Dinge, die ich zu tun habe, es manchmal so erscheinen lassen. Jetzt, Nill, ist es an der Zeit dir zu zeigen, wo dein Platz ist.“


  Brolok hatte sich wie selbstverständlich an Nills Seite gestellt und Tiriwi schob sich zwischen die beiden Kontrahenten.


  „Geh mir aus dem Weg, Oa. Das hier ist eine Angelegenheit zwischen einem Herren und einem Diener, oder willst du dich in die Schar meiner Mägde einreihen?“


  „Wenn der Prinz mit Schwert oder Lanze und seinem Gefolge gekommen wäre“, flüsterte Nill Brolok zu, „dann wäre ich froh gewesen, dich an meiner Seite zu haben. Aber das hier ist nicht dein Kampf. Sorge dafür, dass Tiriwi sich nicht einmischt. Dann besteht keine Gefahr. Weder für sie noch für mich.“


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, zischte Brolok zurück und ging herausfordernd in die Angriffslinie zwischen Sergor-Don und Nill, schlang seinen kräftigen Arm um Tiriwis Taille und zog sie mit sich. Tiriwi sträubte sich und warf Brolok wütende Blicke zu, kam aber gegen seine Kraft nicht an.


  Nill schaute dem Prinzen ins Gesicht und lachte ein offenes, freies Lachen.


  „Du hast lange üben müssen, bis du dich endlich getraut hast, Sergor-Don.“


  „Pass auf, der du mit deiner Zauberkunst prahlst. Ich werde dir zeigen, dass alles, was du tust, nur die Spielerei eines Kindes ist“, entgegnete der Prinz. Wenn ich dich jetzt gleich töte, dann benötige ich dazu nur Metall- und Feuermagie. Ich werde nichts anderes benutzen. Metall kannst du mit Feuer zerlaufen lassen, aber mein Feuer ist stärker als deines. Wenn du es mit Erde versuchst, machst du meine Metallkraft nur stärker. Holz zerschlage ich mit Eisen. Da bleibt dir nur das Wasser, aber glaube mir, alles Wasser dieser Welt wird nicht ausreichen, das Feuer zu löschen, das ich in dir entfachen werde.“


  „Ein Duell kann in der Tat mit brutaler Kraft allein entschieden werden. Mit dieser Behauptung hast du recht, Sergor-Don, aber nur, wenn es dir gelingt, den Gegner zu überraschen.“


  „Nun gut, du Nichts. Dann werde ich dich eben mit meinem ersten Angriff überraschen. Er wird als Einziger nicht von Metall oder Feuer gespeist. Beklage dich nicht. Ich erfülle nur den Wunsch eines Sterbenden.“


  Der Prinz sprach einen großen Schattenzauber. Nills Sinne schlossen sich und er spürte, wie die Luft dünner und durchsichtiger, das Licht blasser und die Wärme der Sonne schwächer wurde. Da war etwas, das an seinem Leben saugte. Schatten näherten sich ihm mit verwaschenen Gesichtern, die ihre Arme, oder waren es nur Nebelfetzen, nach ihm ausstreckten.


  Nill schloss seine Sinne. Er hörte und spürte nichts mehr von seiner Umwelt, nur noch seinen eigenen Körper und jenen Sog, der ihm die Kraft rauben sollte. Er versammelte all seine Körperwärme in seinem geistigen Zentrum in einer kleinen Flamme, die immer kleiner und kleiner und immer heller und heller wurde, bis sie zu einer weißen Kugel aus purer Energie explodierte. Die Schatten wirbelten um einen regungslosen Körper, unfähig näherzukommen. Ein Schatten nach dem anderen löste sich auf, aber Nill und die diesseitige Welt waren immer noch weit voneinander getrennt. Nill lebte nur noch in sich. Die Schattenwelt kann nicht auf Dauer im Diesseits überleben. Das wusste Nill, und so brauchte er nur zu warten. Doch dann kam ein Blitz, der ihn zu Boden warf.


  Nill hatte den Angriff nicht kommen sehen, aber mehr als ein paar Schrammen zog er sich nicht zu. Zu tief war seine Lebensenergie noch in ihm begraben gewesen. Jetzt brach sie sich plötzlich Bahn. Ein weißer Strahlenkranz umgab seinen Körper und ließ ihn in der Luft schweben, formte einen metallenen Speer, der mit plötzlicher Wucht auf den Prinzen zuschoss. Doch der lachte nur, wischte mit der Hand durch die Luft und ließ den Speer auf seinem Schild zerbersten. Allerdings musste er zwei Schritte zurückweichen und ging in die Knie. Mit dieser Kraft hatte er nicht gerechnet.


  Prinz Sergor-Don begann mit seinem üblichen Trommelfeuer aus lodernden Feuerkugeln, ein Angriff, den Nill in zahllosen Unterweisungsstunden und kleinen Duellen unter Aufsicht beobachten konnte. Die Feuerkugeln waren auch nicht viel größer als in diesen Duellen, aber sie kamen schneller und waren viel heißer. Sie auftreffen und die Hitze ableiten zu lassen, war ein gefährliches Unterfangen. Kamen sie zu nah, warf die Haut Blasen und das rohe Fleisch lag ungeschützt vor dem nächsten Angriff.


  Nill versuchte einige Kombinationszauber. Er verband Feuer und Wasser zu tödlichem Dampf, aber der Prinz schickte dem heißen Gas ein noch größeres Feuer entgegen, das die heiße Energie in alle Richtungen auseinander warf.


  Nill schickte eine Kraftwelle durch den Boden. Zwar nährte die Erde das Metall, aber es ist nicht so einfach, diese Energie zu sammeln.


  Prinz Sergor-Don hatte Schwierigkeiten, sein Gleichgewicht zu behalten. Er zitterte und vibrierte am ganzen Körper, wenn Erdstoß auf Erdstoß durch seinen Körper jagte. Er ging in die Knie, um sein Gleichgewicht zu finden. Im selben Augenblick schoss ein Riss durch den Boden und zwang seine Beine auseinander. Doch der Prinz lachte nur. Er tauchte die eine Hand in die Erdspalte und hielt die andere hoch in den Himmel.


  Die Himmelshand verfärbte sich. Sie wurde erst weiß und kalt, dann nahm sie eine bläuliche Färbung an. Nill wappnete sich gegen die große Eiskugel, aber es war kein Eis. Aus einem winzigen durchsichtigen Punkt in einer blauen Hand brach ein Blitz, den Nill gerade noch ablenken konnte.


  „Hat der Kerl eine Kraft.“ Nill ließ keine Zeit verstreichen und versuchte es mit Holzenergie. Der schwächsten Möglichkeit gegen Feuer und Metall. Mit der einen Hand ließ er Ranken aus dem Boden wachsen, die sich um die Arme und Beine des Prinzen legten, mit der anderen ließ er Samen in den Organen des Prinzen keimen.


  Eine schnelle Bewegung mit der Hand und die Pflanzenfesseln fielen ab, doch dann begann der Prinz zu würgen. Er hatte alle Samen und Keime in seinem Körper verbrannt und hatte jetzt Schwierigkeiten, die Asche aus seinem Körper zu entfernen.


  „Das war nicht schlecht, Dreckling, doch jetzt pass auf.“


  Prinz Sergor-Don streckte beide Arme hoch und ließ aus dem Boden eine Feuerwand emporwachsen, die ihn selbst um eine Körperlänge überragte. Die Wand raste los wie ein Reiterheer. Die Flügel waren am schnellsten und Nill musste überlegen, wie er die flammende Umhüllung vermeiden konnte. Viel Zeit blieb ihm nicht.


  Nill schrie heisere Worte. Die Ränder der Feuerwand krümmten sich, aus der Wand wurde eine Kugel, die ihre endgültige Form noch nicht gefunden hatte, als sie einschlug.


  Nill wurde von der Kugel voll getroffen. Die Kugel zerriss und die Feuerfetzen erloschen. Seine Haut mit den vielen kleinen Härchen zischte ein wenig, der ganze Körper verfiel in Zuckungen. Wie von Krämpfen geschüttelt beugte Nill sich nach vorn über und fiel in den Staub.


  Der Prinz richtete sich zu voller Größe auf.


  „Ich könnte dich jetzt zertreten, du Wurm. Aber ich lasse dich leben. Ich lasse dich leben mit der Gewissheit, dass du nur ein armseliger, kleiner Zauberer bist, der keinem wirklich Magiekundigen gewachsen ist, ein Zauberer, der schon bei den ersten Angriffen in die Knie geht. Ich habe versprochen, dir den Platz zu zeigen, der dir zusteht. Hier ist er. Auf der Erde, im Staub oder Schlamm, wie es einem Dreckling gebührt. Und wenn du vom Leben genug hast und mit deiner Erbärmlichkeit nicht weiter leben kannst, dann betrete mein Königreich. Denn höre mein weiteres Versprechen. Bei unserer nächsten Begegnung werde ich dich auslöschen.


  Und ihr zwei da.“ Mit diesen Worten wandte er sich an Brolok und Tiriwi. „Er wird kommen. Er wird das Feuerreich betreten. Er wird das tun, weil er dumm, dreist, frech und unbelehrbar ist. Aber wahrscheinlich werden meine Untertanen ihn einfach am nächsten Baum aufhängen, so wie jeden anderen Strolch, und wir werden uns daher wohl nie wieder sehen.“


  Der Prinz lachte auf und schickte mit seinen Worten noch einmal eine Schockwelle los, die Nills Körper über die Erde rollen ließ. Mit einem scharfen Pfiff rief er sein Pferd, sprang auf dessen Rücken und galoppierte den Abhang hinunter. Seine Begleiter, die dem kurzen und heißen Kampf aus der Entfernung zugeschaut hatten, hatten alle Mühe, ihm zu folgen.


  Tiriwi und Brolok stürzten zu Nill, dessen Körper immer noch zusammengekrümmt zuckte. Nills Mund stieß kleine glucksende Laute aus. Tiriwi beugte sich über Nill, und Brolok konnte nur Teile von Nills Gesicht erkennen. Er sah versengte Haare und Nills verkohlte Kleidung, aber vor allem sah er Tiriwi. Deshalb staunte er nicht schlecht, als Tiriwis Gesicht plötzlich jeden Ausdruck von Besorgnis verlor, und sie böse und verärgert wirkte.


  „Dieser Kerl ängstigt uns zu Tode und liegt jetzt hier und lacht. Weißt du, was ich jetzt am liebsten mit dir machen möchte?“, schrie sie halb erbost, halb erleichtert.


  Nill grinste über das ganze verbrannte Gesicht. „Habt ihr diesen aufgeblasenen Kerl erlebt. Ich lasse dich leben.“ Als wenn er überhaupt in der Lage gewesen wäre, mich zu töten.“


  „Aber wie hast du die Glutwolke abgewehrt?“, fragte Brolok.


  „Gar nicht, aber nichts ist so leicht zu bekämpfen wie ein einzelner Elementzauber. Feuer braucht etwas, von dem es sich ernährt. Ich habe ihm vor mir die Luft weggenommen und in mir keine Substanz gegeben. Allerdings hättet ihr zwischen meinen Händen ein halben Ochsen braten können, wenn ihr gewollt hättet.“


  „Aber wenn es so war, warum hast du ihn dann nicht besiegt, wenn alles so einfach ist?“, fragte Tiriwi.


  „Dafür ist er zu stark. Ich glaube, im Augenblick kann keiner von uns beiden den anderen besiegen. Aber wir können beide zufrieden sein. Wir haben, was wir wollten. Sergor-Don wollte mich am Boden liegen sehen, weil ich ihn trotz all seiner Macht und seiner Abstammung nicht anerkannt habe. Das hat er auch geschafft. Ich bin nicht freiwillig umgefallen.“


  Brolok schüttelte ungläubig den Kopf. Für ihn hatten Zweikämpfe immer einen Sieger und einen Besiegten.


  Nill sah in Broloks Gesicht, was dieser dachte.


  „Brolok, einen Sieger hätte es erst gegeben, wenn einer von uns beiden getötet worden wäre. Ich glaube nicht, dass meine Kraft dazu ausgereicht hätte. Oder …“ Nills Stimme brach ab.


  „Oder?“


  „Ich hätte ihn all seiner magischen Kraft berauben müssen, ohne ihn als Menschen zu zerstören.“


  „Das ist unmöglich“, sagte Brolok.


  „Ich weiß nicht“, sagte Nill, der an Esara denken musste. „Aber es ist müßig, darüber nachzudenken. In einem Menschen die Magie zu zerstören, erfordert ein magisches Wissen, über das ich nicht verfüge. Und ich weiß auch nicht, ob ich dieses Wissen besitzen möchte.“


  „Dann sind jetzt also alle deine Schwierigkeiten vorbei“, stellte Tiriwi fest.


  „Nein, nichts ist vorbei. Es ist nur ein kleines Hindernis beseitigt. Mein Streit mit Prinz Sergor-Don war ein Streit zwischen zwei Menschen. Die Prophezeiung hat es nicht berührt. Der große Wandel steht uns immer noch bevor, und wir wissen nicht mehr darüber, als wir bei unserer Ankunft gewusst haben. Und ich suche nach wie vor meine Eltern. Ich muss zumindest erfahren, wer sie sind oder wer sie waren. Das kann ich aber nur hier. Ich muss hier bleiben und weiter lernen und studieren. Ich muss jede Schrift der Bibliothek lesen, und ich muss die goldenen Schriftzeichen in den Hallen der Katakomben verstehen.“


  „Aber wie willst du das machen? Es hat noch nie jemand nach seiner Ausbildung hier bleiben können. Alle Zauberer gehen erst auf Wanderschaft oder kehren in ihre Heimat zurück, um das anzuwenden, was sie gelernt haben. Um mit dem Wissen vertraut zu werden. Auch Zaubern muss geübt werden. Es reicht nicht, es zu wissen. Man muss auch wissen, es zu tun.“


  „Es gibt eine Möglichkeit“, sagte Nill. „Du hast mir selbst gesagt, Brolok, was ich tun soll.“


  „Das war ein Scherz“, schrie Brolok auf. „Du bist verrückt, Nill. Tiriwi, sag was. Weißt du, was er vorhat? Weißt du, Nill, was das bedeutet, hier bleiben zu wollen?“ Brolok war außer sich.


  Nill nickte bedächtig. „Ich muss an dem Turnier teilnehmen, und ich muss das Turnier überleben. Das ist der nächste Schritt, den ich gehen muss, ohne zu wissen, wie es dann weitergeht. Die Zeit, meine Zauberkraft zu verstärken und Erfahrung zu sammeln, habe ich nicht. Ich muss sofort antreten. Aber ich denke, ich habe eine Chance.“


  Tiriwi lächelte zärtlich: „Du Dummkopf. Man hat immer eine Chance, aber du setzt bereits für kleine Chancen gleich dein ganzes Leben ein. Das kann auf die Dauer nicht gut gehen“


  „Vielleicht hast du recht, dass es nicht sehr klug ist, aber gibt es eine andere Möglichkeit, dorthin zu kommen, wo ich hingelangen muss, die weniger gefährlich ist?“


  Tiriwi schüttelte den Kopf. Dann ergriff sie Nill am Arm und sagte:


  „Komm lass uns ein wenig spazierengehen.“


  Brolok blieb zurück. Er hatte das Gefühl, dass Tiriwi Nill etwas mitteilen wollte, etwas ganz besonderes, etwas, das sie ihm nur deshalb sagte, weil sie Angst hatte, dass er sein Leben verlieren würde. Das, was Tiriwi sagen wollte, war nicht für seine Ohren bestimmt.


  Tiriwi und Nill gingen ein Stück um die äußere Mauer von Ringwall. Ihre Schritte waren schlendernd, sie redeten, gestikulierten. Ihre Mienen waren ernst, dann überzog plötzlich ein Lächeln eines der beiden Gesichter, und es sah aus, als würde die Sonne hinter einer dunklen Wolke hervorbrechen, bis sich die nächste Wolke wieder dazwischen schob. Es dauerte eine Zeit, bis die beiden außer Sichtweite waren. Brolok stand still da und schaute hinter ihnen her. Er fühlte sich ausgeschlossen und verlassen, und doch war da auch eine Spur von Freude. Ganz tief vergraben in ihm selbst, sodass er sie kaum erreichen konnte. So blieb es bei diesem bittersüßen Gefühl von Verlassenheit und Erleben. Denn dass hier, jetzt, und in diesem Augenblick etwas geschah, das trug ihm der Wind zu, sangen die Vögel, und spürte sogar die Erde.


  „Du hast mich am Anfang oft gebeten, dir bei deiner Zauberei zu helfen“, sagte Tiriwi zu Nill. „Das habe ich immer abgelehnt, und ich hatte meine Gründe dafür, auch wenn du sie nie verstanden hast. Dieses Mal ist es anders, und ich breche ein Versprechen, das ich den weisen Frauen gegeben habe. Ich zeige dir etwas von der Magie der Oas, das dir bei dem Turnier helfen kann.“


  Nill lächelte. „Das heißt, du hast deine Meinung geändert und glaubst, dass ich eure Magie nicht zum Schlechten einsetze?“


  „Nein“, sagte Tiriwi. „Ich habe meine Meinung nicht geändert. Du wirst die Magie immer falsch einsetzen. Aber das liegt vielleicht daran, dass du ein Mann bist. Es ist …“


  Tiriwi zögerte. „Es ist die Magie von Licht und Schatten, die Magie aus den Katakomben. Ich glaube, dass es die Magie ist, die du lernen und sprechen wirst, wenn du sie erst einmal erlernt hast. Diese Magie ist der der Oas sehr ähnlich. Das ist der Grund.“


  Nill nickte. Dieses Gefühl trug er schon die ganze Zeit mit sich herum. „Die Magie von Licht und Dunkel ist so einfach. Nur zwei Kräfte, keine fünf.“ Nill konnte bereits jetzt Licht und Dunkel beschwören, er wusste nur noch nicht, was dabei geschah. Eine magische Kraft spüren und sie zu bewegen, ist die eine Sache. Mit ihr Teile der Welt zu verändern, eine andere.


  „Ich werde dir zeigen, wie sich ein Magier unsichtbar machen kann“, unterbrach Tiriwi seine Gedanken.


  „Ein Unsichtbarkeitszauber?“ Nill schaute ungläubig. „Du meinst, niemand auf dem Schlachtfeld wird mich sehen können, egal, wie groß seine Zauberkraft ist? Und die anderen Zauberer kennen diesen Zauber nicht?“


  „Es gibt bestimmt Zauberer, die die Unsichtbarkeit kennen und Erfahrung damit haben. Und mächtig ist dieser Zauber auch nicht. Doch in seiner Schwäche liegt der Erfolg. Jeder Magier, der sich bemüht, dich zu sehen, wird dich sehen können. Aber alle Magier im Turnier denken an den Kampf, an mächtige Bannsprüche und starke Magie. Sie haben Furcht, verletzt zu werden und zu verlieren. Sie wollen töten oder verletzen und das Turnier gewinnen. Da bleibt keine Zeit für stille Beobachtungen. Lauf einfach zu einer Stelle, die nur von wenigen Kämpfern beobachtet werden kann, und werde dort eins mit dem Hintergrund. Werde zu Gras oder Fels oder Erde. Du musst stillstehen oder sitzen und darfst dich nicht viel bewegen.“


  Nill nickte dankbar. „Ein solches Verhalten im Turnier wird niemandem gefallen. Aber es gewinnen nicht immer die Stärksten.“


  „Geh jedem Kampf aus dem Weg, Nill. Du bist keinem der anderen Zauberer gewachsen.“


  Nill und Tiriwi blieben stehen und gingen denselben Weg, den sie gegangen waren, wieder zurück. Als sie Brolok fast wieder erreicht hatten, rannte Tiriwi die letzten Schritte, umarmte Brolok und küsste ihn auf die Wange.


  „Danke Brolok“, sagte sie.


  „Danke wofür?“, brummte Brolok.


  Tiriwi knuffte ihn in die Rippen.


  „Na, dafür vielleicht, dass du auf uns gewartet hast.“ Tiriwi grinste schelmisch und auch Brolok musste grinsen. Lachen steckt an.


  Jetzt war es Nill, der etwas verlegen neben seinen beiden Freunden stand.


  „Was wirst du jetzt machen?“, fragte er Brolok.


  „Das ist einfach. Ich gehe zu meinem Vater zurück und fertige dort in seiner Werkstatt zwei ganz besondere magische Waffen an. Die werde ich in der Hauptstadt verkaufen. Von dem Geld kann ich eine ganze Zeit leben. Ich ziehe von Stadt zu Stadt und will in verschiedenen Schmieden aber auch in Erzhütten arbeiten. Irgendwann bin ich dann so berühmt, dass ein König mich an seinen Hof holen wird. Ich werde aber nicht nur magische Waffen, sondern auch magische Werkzeuge schmieden. Mein Hammer ist Werkzeug und Waffe zugleich. Selbst mit einem Dreschflegel kann man kämpfen und das sogar besser als mit einem Schwert. Glaube es mir.“


  „Ja, ich weiß. Schmiede verstehen von ihren Waffen oft mehr als die Krieger.“


  Nill schaute Tiriwi an.


  „Ich habe schon angefangen, meine Sachen zusammenzupacken. Morgen gehe ich zurück zu meinen Schwestern. Ich weiß nicht, ob die weisen Frauen mit mir zufrieden sind. Ich habe hier viel gelernt, vor allem weiß ich jetzt, wie Magier denken. Ich glaube, dass wir Oas einiges in der Zukunft anders machen sollten, aber über den Plan der Magier, die Herausforderung einer neuen Zukunft anzunehmen, habe ich nichts erfahren.“


  „Du kehrst also in dein Dorf zurück“, stellte Brolok sachlich fest.


  „Ja“, sagte Tiriwi. Ich bin in der Zeit hier in Ringwall älter geworden und kann nicht mehr bei einer meiner Mütter wohnen. Ich brauche ein eigenes Haus und ein eigenes Leben. Es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt haben werde. Du gehst als Kind von Zuhause fort und kommst ganz anders zurück. Und ob das Zuhause unverändert geblieben ist, glaube ich auch nicht. Vielleicht kann ich auch gar nicht mehr bei den Oas bleiben und muss mir einen anderen Platz in der Welt suchen.“


  Nill schaute verständnislos. „Meinst du, du bist nicht mehr willkommen?“


  „Ich habe eine andere Magie kennengelernt. Die der fünf Elemente. Und ich habe eine weitere Magie kennengelernt, die von Licht und Dunkel oder hart und weich oder wie immer du sie nennst. Ich bin immer noch eine Oa und doch auch wieder nicht. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Komm mich doch einmal besuchen. Immer den Waldrand entlang und dann rechts.“


  Nill musste lachen. „Gut, ich habe verstanden. Den Waldrand entlang und dann rechts. Hoffentlich kann ich mir das merken.“


  Tiriwi brach auf. Sie hatte es eilig, zu ihren Schwestern zurückzukehren, denn sie wusste, dass die Zeit für eine große Veränderung reif war.


  Brolok zuckte mit den Achseln, lächelte ein schiefes Lächeln und meinte dazu nur: „Eine Zeit des Umbruchs bedeutet für einen Schmied, dass mehr Waffen als Werkzeuge gebraucht werden.“


  Brolok wäre gern noch geblieben, um das Ergebnis des Turniers abzuwarten, doch das war ihm nicht gestattet. Mit der Anerkennung als Zauberer – Brolok war der erste halbkundige Zauberer in Raiinhir– musste er Ringwall verlassen. Brolok überlegte, ob er vielleicht in einem der Dörfer um Ringwall herum einem Schmied bei der Arbeit helfen konnte. Es würde sich bestimmt herumsprechen, sollte es einem Zauberschüler gelingen, als Magier in Ringwall bleiben zu dürfen.


  So blieb Nill als Einziger zurück in der Stadt der Magier. Die Eremitenhöhlen waren kalt und unfreundlich ohne die Stimmen der Freunde. Trotzdem blieb er unter der Erde. So konnte er ohne aufzufallen den Gang der Schwäche betreten und die alten Zeichen studieren.


  


  Nill hatte gehört, dass dieses Turnier mit der Tradition brach. Außer den Zauberern waren auch die Verlorenen zugelassen. Schwarze Hexer, Reiter der Zeit und alle Kundigen der Magie, die sich als solche auswiesen und Mut genug besaßen, sich dem Wettbewerb zu stellen. Aber dafür stand kein Magier bereit, einen Besiegten zu retten. Wer zu den Siegern zählen wollte, der musste vor allem eines schaffen. Er musste überleben. Für etwas mehr als eine Handvoll freier Plätze hatten sich über zwei Dutzend Teilnehmer angemeldet.


  Am Tag des Turniers betrat Nill seinen ihm zugewiesenen Platz. Seine Position lag günstig. Er schaute sich um und konnte drei der Kämpfer sehen. Einer stand im Dunkelschatten der Mauer und war bei dem grellen Licht der Sonne fast unsichtbar. Ein Zweiter stand ihm gegenüber. Der wehende Mantel war fast schon eine Herausforderung zuzuschlagen. Nill, bildete den dritten Punkt des Dreiecks, war aber von seinen Gegnern etwas weiter entfernt. Wenn er Glück hatte, würden sich die beiden zunächst miteinander beschäftigen. Der dritte Kämpfer stand weit hinter ihm. Er konnte ihn nur sehen, wenn er sich umdrehte. Ihm war er schutzlos ausgeliefert, aber es war unwahrscheinlich, dass dieser Teilnehmer ohne einen gefährlichen Rivalen dort stand.


  Auf der Mauerkrone und in allen Öffnungen der Innenmauer standen die Magier Ringwalls dicht gedrängt beieinander. Es wurde ein großer Kampf erwartet, denn unter den Teilnehmern waren große Namen wie der alte Morb-au-Morhg, von allen nur der große Morhg gerufen, und Infiralior, von dem viele angenommen hatten, dass er bereits verstorben sei. Diese Giganten der Magie hätten Erzmagier, wenn nicht sogar Magon werden können, wenn sie in jüngeren Jahren nach Ringwall zurückgekehrt wären, aber ihre Sache war nicht das stille Wissen und auch nicht die Ränke der Politik. Sie liebten das Aufeinandertreffen magischer Mächte, den Kampf mit und gegen die Elemente und die Herausforderung. Beide hatten viele Jahre als Erster Zauberer am Hofe von Königen gedient und alle Herrscher überlebt. Morb-au-Morhg hatte nicht nur die Randwelten durchschritten, sondern soll dort auch Sprüche und Formen der Elemente kennen gelernt haben, denen andere Zauberer nichts entgegenzusetzen hatten.


  Nicht weniger gefährlich und beeindruckend waren die beiden Hexen Binja und Rinja. Binja war eine Meisterin der Gedanken und Rinja wandelte in der anderen Welt. Niemand wusste, woher sie ihre Kenntnisse hatten. Doch schlimmer für die Mitbewerber war, dass die beiden Hexen Zwillingsschwestern waren. Sie würden auch hier Rücken an Rücken und nicht gegeneinander kämpfen. Das war zwar gegen die ungeschriebenen Regeln Ringwalls, und in der Vergangenheit hatten die Magier Ringwalls mit eigener Magie in das Turnier eingegriffen, wenn sichtbar wurde, dass einige Zauberer ein Bündnis untereinander geschlossen hatten, um die Konkurrenten aus dem Weg zu räumen.


  Aber niemand erwartete, dass sie das auch bei den Zwillingshexen tun würden. Sie hatten die beiden Schwestern so weit voneinander getrennt, dass sie zumindest zu Beginn des Turniers auf sich allein gestellt waren. Trotzdem waren sich alle sicher, Binja und Rinja würden entweder gemeinsam in Ringwall einziehen oder auf dem Schlachtfeld liegen bleiben.


  Die Nachricht, dass ein Zauberschüler an dem Turnier teilnahm, hatte für allgemeine Heiterkeit gesorgt. Niemand nahm Nill ernst, zumal sich herumgesprochen hatte, dass er einen Kampf mit einem anderen Zauberschüler nur knapp überlebt hatte. Nill trug die einzige Robe, die er besaß, die Robe, die ihm bei seiner Abschlussfeier übergeben worden war. Er war daher für alle Kämpfer und alle Zuschauer als Jungzauberer erkennbar.


  Nill rechnete nicht mit Schonung. Jeder der Teilnehmer des Turniers wollte Magier in Ringwall werden und würde für dieses Ziel unter Einsatz seines Lebens kämpfen. Nein, Schonung durfte er auf dem Schlachtfeld von Ringwall nicht erwarten. Aber vielleicht würde man ihn unterschätzen, zunächst auf die starken Gegner achten und ihm dadurch etwas Zeit schenken. Das war alles, was er brauchte. Zeit.


  Die drei magischen Bläser standen auf der Mauer von Ringwall und woben eine Wand von Tönen. In ihre Klänge hinein kam der hochschießende Stern, der den Beginn des Wettkampfes ankündigte.


  Nill bewegte sich langsam rückwärts in die Richtung der ansteigenden Flanke des Knor-il-Ank. In einer mager bewachsenen Rinne stand ein Dornbusch. Nill bewegte sich mit nach vorn ausgestreckten Händen, um einen Schutzschild aufbauen zu können, falls ein Angriff erfolgte. Aber der Kampf begann wie erwartet. Die beiden Kontrahenten vor ihm in Licht und Schatten gekleidet gingen aufeinander los. Nill vertraute auf sein Glück und zwang sich, den dritten Zauberer in seinem Rücken nicht anzuschauen. Ein Blick ist eine Waffe, und jeder Zauberer spürt das Auge, das auf ihn gerichtet ist. Nill schloss die Lider und horchte in die Luft um ihn herum, bereit, bei der ersten Veränderung einen Schutzwall aus Lederblättern hochzuziehen. Einzelne Schweißperlen liefen ihm zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter. Ihr Kitzeln verriet ihm, dass er noch am Leben war. Mehr geschah nicht. Glücklich erreichte er den Dornbusch. Ein kleiner Pflanzenzauber genügte und der Busch schloss seine Ranken um ihn. Nill verschwand zwischen Dornen, vereinzelten Blättern und schwarzen, abgestorbenen Ästen. Er setzte sich ruhig hin und verwandte seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, seine Aura abzuschirmen.


  Auf einem verbrannten Erdfleck zu stehen oder inmitten grüner Pflanzen zu hocken war einfacher, als in einem Dornbusch zu sitzen, der mit Wind, Wolken und Sonne seine Farbe änderte. Aber Tiriwi war eine gute Lehrmeisterin gewesen. Nill spürte die Veränderungen der Pflanze, das Feuer der Sonne und die Kraft der Erde hinter sich und hielt alle diese Einflüsse in einem ständigen Gleichgewicht. Jetzt brauchte er nur noch zu warten, bis die Fanfaren erneut erklangen und das Ende des Turniers erklärten.


  Nill konnte sehen, dass der Zweikampf um Licht und Schatten beendigt war. Der Sieger stand in der Sonne, heftig atmend und sichtbar erschöpft. Er vergewisserte sich in alle Richtungen, dass keine Gefahr drohte, und setzte sich langsam in Bewegung. Doch er war nur wenige Schritte gegangen, als ihn ein grauer Nebelwirbel hochhob, mehrere Schritte durch die Luft trug und dann auf die Erde schleuderte. Der Zauberer stand nicht mehr auf und rührte sich auch nicht mehr. Nill schloss erschrocken die Augen. Ein kratzendes Geräusch ließ ihn nach links blicken. Dort schlurfte eine gebeugte Gestalt über das dünne Grün des unbezwingbaren Queckgrases, das die ständigen Feuerangriffe überlebt hatte. Nill konnte nicht erkennen, ob das der Zauberer war, der zu Beginn des Turniers hinter ihm gestanden hatte oder einer dessen Gegner. Dieser Mann war verletzt, und er kam geradewegs auf den Dornbusch zu.


  Nill schloss die Augen und spürte die ungeheure Aura dieses Mannes, die fremden Blitze in einem opaken Strahlenkranz, der nicht zu deuten war. Nill hielt den Atem an und musste sich zwingen, die heiße Luft mit Kraft in seine Lungen zu pressen. Wer da kam, war kein anderer als Morb-au-Morhg.


  Nill ließ den Dornbusch seine Ranken zurückziehen, ohne selbst seine Hockstellung aufzugeben. Nill war ein Nichts und machte sich klein, aber jetzt hatte er wieder den Raum sich zu bewegen. Der große Morhg kam näher, als suche er ebenfalls den Schutz der Pflanze. Nill hörte den keuchenden Atem und rechnete damit, jeden Augenblick entdeckt zu werden, doch der große Morhg schaute gar nicht in seine Richtung sondern starrte in die Ferne auf einen Punkt, wo innere Mauer und Hang des Knor-il-Ank sich trafen. Das war der Punkt, an dem sich ein weiterer möglicher Gegner zeigen würde. Morb-au-Morhg streckte sich. Eine Flammenwelle aus heißem Licht raste durch den Boden, schleuderte Erdbrocken, Pflanzenteile und staubtrockene Aschen- und Schlackenreste in den Himmel. Die Welle warf gleich vier Zauberer, die herangelaufen kamen, auf den Rücken, brandete gegen die Innermauer, wuchs an ihr empor, leckte in die Fensteröffnungen und griff über die Zinnen. Die Schutzmagier an der Innenwand hatten alle Hände voll zu tun, die Magie auf das Schlachtfeld zu beschränken. Die meisten Zuschauer, alles erfahrene Magier, hatten schnell genug reagiert und die Flamme abgewehrt, aber Nill war sich sicher, dass morgen einige in den Gängen Ringwalls die Zeichen ihrer Unaufmerksamkeit mit sich herumtragen würden.


  Was hatte dieser Mann für eine Kraft, wenn er in verletztem Zustand noch eine solche Magie beschwören konnte. Doch dieser Angriff hatte auch in dem großen Morhg seine Spuren hinterlassen. Nill erblickte einen Riss in der Aura, der von einem toten Punkt auf dem Brustbein des Zauberers ausging. Dort musste ihn einer seiner Gegner getroffen haben.


  Morhgs Angriff war für seine Gegner eine Überraschung gewesen. Jetzt machte er sich daran, den Angriff abzuschließen. Weiße, kalte Blitze trafen die drei Männer und die Frau, die versuchten, wieder auf die Beine zu kommen. Sie rollten wie Totenschädel dunkler Kegelbrüder über den Boden, warfen sich gegenseitig von den Beinen und blieben schließlich verkrümmt liegen. Ein weißer Magier in der hellen Kutte des Zirkels erschien und nahm die vier besiegten Zauberer aus dem Kampf.


  Nill war sich nicht sicher, den geschwächten Mann mit einem einzigen Energiestoß erledigen zu können, bevor dieser zu einer Abwehrreaktion fähig war, aber jeder Vorteil lag auf seiner Seite. Er konnte den großen Morhg aus dem Hinterhalt angreifen, ihn lähmen und dann mit einigen schnellen Energieausbrüchen erledigen. Nill krümmte Ringfinger und kleinen Finger seinem Daumen entgegen und streckte Zeige- und Mittelfinger aus. Das war seine bevorzugte Handstellung für Blitzschläge, die mit starker Durchdringung seine Hand verließen.


  Doch Nill zögerte. Er brachte es nicht fertig, den verletzten Gegner vor ihm aus dem Hinterhalt zu erledigen. Er wagte es aber auch nicht, sich zu bewegen. Ein erfahrener Zauberer, gleichgültig wie geschwächt er auch sein mochte, war immer noch in der Lage, ihn zu überwältigen, denn seine Erfahrung reichte nicht aus, für jeden Angriff den richtigen Gegenzauber zu finden.


  „Ich muss mir etwas einfallen lassen“, dachte Nill. „Ich brauche einen Überraschungsangriff, der seinen Geist lähmt und nicht seinen Körper, etwas, das ihm die Zeit nimmt, angemessen zu reagieren. Etwas Fremdes. Etwas Unbekanntes. Etwas wie die Magie der zwei edlen Schätze. Licht, Härte und Bewegung. Oder Dunkel, Weichheit und Ruhe. Und wenn ich dann … Ja, so könnte es gehen.“


  Nill versuchte, die beiden Kräfte voneinander zu trennen. Das war sein erster richtiger Versuch mit der archaischen Magie der Katakomben. Hinfort mit der Magie der Elemente und zurück zu den Anfängen der Magie.


  Nill sprang auf und sah das Entsetzen in dem Gesicht des großen Zauberers. Er schickte ein weißes Licht auf den Gegner und ließ es ihn einhüllen. In demselben Moment sprang er vor, griff durch den Riss der Aura und fasste mit brutaler Gewalt die Kehle seines Gegners. Das hatte Nill bei Brolok gelernt. Je mächtiger der Zauberer, desto mehr verlässt er sich auf seine magische Kraft, sodass er manchmal noch nicht einmal weiß, wie man einem Fausthieb ausweicht.


  „Bleibt ruhig und bewegt Euch nicht. Ich möchte nicht gezwungen werden, Eure Aura von innen zu zerreißen und alle Magie in Euch zu zerstören“, zischte Nill.


  Nill wusste, dass er weit davon entfernt war, diese Drohung wahr machen zu können. Aber die fremde alte Magie und der direkte Angriff auf die Kehle gegen alle Regeln des Wettkampfes schufen eine Situation, die der große Morhg nicht einzuschätzen wusste. Im Vollbesitz seiner Kräfte hätte er Nill wohl abschütteln können, aber auch dieser Zauberer war am Ende.


  Nill hob seinen freien Arm, und der weiße Schein wurde von einer dunklen Schale überwachsen, die sich langsam zu einem zarten Grau verwandelte.


  „Tut nichts. Wenn uns jetzt jemand angreift, wird die Magie der Nacht Euch Eure Kraft zurückbringen und Euch schützen. Vor mir braucht Ihr keine Angst zu haben. Ihr steht jetzt unter meinem Schutz.“


  Der Zauberer, viele Winter älter als Nill, starrte aus toten Augen ins Leere. Der Griff an die Kehle, ein Teil des Lebens eines jeden Raubtieres und jedem Krieger wohl vertraut, war in der Welt der Magie unbekannt, aber der Körper reagiert mit der Erinnerung des Tieres. Erstarrung und Unterwerfung. Vielleicht hätte der große Morhg sich auch aus diesem Bann der Natur befreien können, aber die unbekannte Magie ließ ihn zögern. Dunkelmagie ähnelte der Magie der anderen Welt, die der große Morhg kannte, aber das hier war eine andere Dunkelheit. Sie reichte tiefer und umschloss das Hier und Jetzt ebenso wie das Jenseits. Morb-au-Morhg stand still und rührte sich nicht.


  Die Welt bewegte sich weiter, Menschen rannten und schrien. Vögel flogen und die Erde erbebte. Allein an diesem Ort standen zwei Menschen, eingefroren in der Kälte eines Augenblicks.


  Die Fanfaren beendeten das Spiel. Der Zauberer sackte zusammen und Nill stand da in seiner einfachen Robe und sagte: „Lasst mich nach Euren Wunden sehen.“


  „Was war das, was war das für eine Magie?“, fragte der große Morhg.


  Nill lächelte unschuldig. „Firlefanz. Eine Illusion aus weißem Licht und schwarzem Staub.“


  Der Zauberer schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf „Das war es nicht. Ich habe Spuren dieser Magie wiedererkannt. Sie hat in den Randwelten überlebt, aber ich habe sie noch nie so rein erfahren. Was bist du?“


  Der Zauberer rappelte sich hoch, rieb seinen Hals, auf dem Nills Finger rote Abdrücke hinterlassen hatten, und sah Nill in die Augen. „Ich danke dir. Ich habe dich nicht gesehen, und du hättest mich ganz leicht erledigen können.“


  „Ihr hättet bei meinem Angriff sterben können. Das wäre ein zu großer Verlust gewesen“.


  „Soll ich jetzt deine Großmut bewundern oder deine Dummheit preisen? Ein Zauberschüler, der einen alten Zauberer besiegt und dabei noch verschont.“


  „Kommt, lasst uns gehen. Wir sind beide bei den Siegern und neue Magier in Ringwall. Über das andere sollten wir nicht sprechen.“


  Die Sieger des Turniers sahen nicht alle wie Sieger aus. Zu groß war der Tribut, den sie hatten zahlen müssen. Morb-au-Morhg stützte sich auf Nills Schulter, Infiralior musste beinahe getragen werden, Binja hatte ein Auge geschlossen, und Rinjas Gesicht war schwarz geworden. Aber wie erwartet hatten sich diese Zauberer durchgesetzt. Der sechste Sieger war eine junge Frau mit langen grünen Haaren, grünen Augen und einer so weißen Haut, wie Nill sie noch nie gesehen hatte. Sie sah unglaublich zart und zerbrechlich aus, aber Nill hatte nicht vor, sie auf die Probe zu stellen, denn wer dieses Turnier überstand, musste über gewaltige Zauberkräfte verfügen.


  „Oder einfach Glück haben“, dachte Nill, den wirklich niemand in diesem Kreis erwartet hatte. Doch andere wussten, dass es nicht nur Glück sein konnte. Große Zauberer zwingen das Schicksal. Etwas so Leichtes wie Glück, Pech oder Zufall lebt in dem Gespinst magischer Kräfte nicht lange. Entweder war der Sieger stärker, als er aussah, oder er war jemand, den das Schicksal begünstigte. In beiden Fällen stellte man sich besser gut mit ihm.


  


  Als Zeichen seiner neuen Magierwürde erhielt Nill eine helle Robe, einen Schlüsselstein für die Bibliothek und eine Aufstellung aller Portale in Ringwall nebst den dazugehörigen Aktivierungszeichen. Nill musste lächeln. Brolok hatte zwei Portale gefunden, die nicht auf der Liste standen. Allerdings gab es etliche Portale in den Logen der Erzmagier, zu denen sie nie Zutritt hatten und die deshalb neu für ihn waren.


  In den ersten Tagen fühlte sich Nill einsam und verloren hinter den Mauern, die er so gut kannte. Seine Freunde waren fort. Ambrosimas, der Erzmagier der Gedanken hatte ihn mit einigen freundlichen Worten aus seiner Obhut entlassen, denn Nill war jetzt kein Zauberschüler mehr, sondern ein Magier mit allen Rechten und Pflichten seines Standes. Er war als Magier auch höher gestellt als Growarth, der nur ein Hexer war, aber Nill wusste nur zu gut, dass er einem erfahrenen Hexer weder an Kraft, noch an Geschicklichkeit gewachsen war.


  Was er nicht wusste, war, dass der Magon angeordnet hatte, ihn zunächst von allen Pflichten zu entbinden. Die wachsamen Augen des Zirkels und vor allem des Rates waren immer noch auf ihn gerichtet, und der Rat hatte beschlossen, Nill gewähren zu lassen, um weiterhin zu versuchen, den Willen des Schicksals zu ergründen. Nill besuchte hin und wieder Growarth und ließ sich in der Küche verwöhnen. Himmelsrade war meist zu beschäftigt. Doch mit dem Meisterarchivar verband ihn mittlerweile eine enge Freundschaft, und mancher Abend sah sie in langen Gesprächen vertieft.


  Nill fand heraus, dass ein geregelter Tag die Einsamkeit vertrieb. Er wollte in Ringwall bleiben, weil er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Seine Pflicht war es, zu lesen und die alten Texte zu studieren. Wenn dann noch Kraft übrig blieb, zog er sich in die Katakomben zurück und kämpfte mit den goldenen Schriftzeichen. Er lernte, dass es ein langer Weg vom Verständnis einzelner Glyphen bis zu einem ganzen Satz war, aber er gab nicht auf.


  Nill lebte allein in den Höhlen der Eremiten. Es waren zwar viele neue Schüler gekommen, aber es waren, wie in der Vergangenheit, nur Adelige. Nill war froh, dass er so seine Ruhe hatte und er sich nicht heimlich in die Katakomben schleichen musste. Er ahnte aber auch nichts von den Überlegungen des Rates, der das Fehlen nichtadeliger Schüler als Zeichen nahm, dass das Schicksal sich entschieden hatte. Für die meisten Erzmagier des Rates war Nill der Wandler, die Gestalt aus dem Nebel.


  


  Nill hatte den großen Raum der Bibliothek durchquert und stand nun in der Kammer, wo die acht großen Bücher der Magie aufbewahrt wurden. Er wollte versuchen, diese Bücher zu öffnen und darin zu lesen. Als Magier hatte er das Recht dazu, auch wenn ihm niemand bisher gesagt hatte, wie das anstellen sollte. Selbst, wenn ihm das nicht gelang, hatte er es wenigstens versucht und konnte bei dem Versuch vielleicht etwas über Schutzmagien lernen.


  Sein Blick glitt über die mächtigen Stapel Pergamentseiten in ihren kostbaren Buchdeckeln. Er fühlte sich in den Band des Feuers hinein und stellte sich vor, wie sich der Einband für ihn öffnete. Das Buch zuckte, aber nichts geschah. Nill ging weiter zum Buch des Holzes, der Magie, die ihm am besten gefiel, die aber auch am schwierigsten zu beherrschen war. „War jedes Buch durch die gleiche Magie geschützt?“, fragte sich Nill. Er legte seine Hand auf den Buchdeckel. Das fühlte sich anders an, als beim Element Feuer. Wahrscheinlich konnte man die mächtigen Bücher nur öffnen, wenn man bereit für sie war. Er spürte wenig Widerstand gegen seinen Wunsch, die Seiten zu lesen, hob den Buchdeckel an und öffnete die erste Seite. Doch bevor er irgendetwas lesen konnte, öffnete sich auch die zweite Seite und dann die dritte und Seite auf Seite rauschte an seinen Augen vorbei, bis sich der hintere Buchdeckel mit einem vernehmlichen Klapp schloss. Nill war es gelungen, das schwere Buch auf die Vorderseite zu legen. Er zuckte mit den Achseln, lächelte vor sich hin und öffnete jetzt den hinteren Buchdeckel. Wieder öffneten sich alle Seiten für ihn und mit einem erneuten Klapp begab sich das Buch wieder in seine ursprüngliche Lage.


  „Ein Buch zu öffnen, ist wohl noch nicht alles“, dachte sich Nill und überlegte, was zu tun sei. Sein Blick fiel auf das Buch der anderen Welt, das zu seiner Verblüffung aufgeschlagen auf einem Pult lag. Das hatte er schon einmal gesehen. Nachlässigkeit kam wohl auch bei Magiern vor. Beim letzten Mal konnte er der Neugier widerstehen, in dem Buch zu lesen, zumal seine Erfahrungen mit der anderen Welt ihn nicht zu Wiederholungen reizten. Aber heute war das anders. Er hatte das Recht, dieses Buch zu lesen. Schade, dass es ausgerechnet dieses Buch war, das ihn so wenig interessierte.


  Er las die aufgeschlagene Seite. Sie trug keine Überschrift und begann gleich mit einer Beschwörungsformel. Die Schrift war schwierig zu lesen und Nill buchstabierte laut. „Uarum vex ko…“ Er brach ab. Bereits bei den ersten Worten fühlte er eine Kraft in sich aufsteigen, die er nie zuvor erlebt hatte. Er fühlte sich stark und mächtig, aber ihm war nicht klar, woher diese Kraft kam.


  „Spiel mit der Magie, die du kennst, soviel herum, wie nur möglich. Das ist der schnellste Weg, etwas zu lernen“, hatte ihm sein Mentor gesagt.


  „Aber lass deine Gedanken von einer Magie, die du nicht verstehst.“


  Einmal hatte er schon gegen diesen Ratschlag verstoßen, als er die archaische Magie in den Eremitenhöhlen erkundete. Sie war ihm so fremd gewesen, dass er zu keinem Zeitpunkt wirklich Angst hatte, es könne ihm etwas geschehen. Im schlimmsten Fall, würde alles wirkungslos bleiben. Aber hier …


  Diese Magie war nicht fremd. Das war eine Magie, die er bereits erfühlt hatte. Aber er verstand sie nicht.“


  Nill schüttelte den Kopf und begann erneut zu lesen. Dieses Mal glitten seine Augen schneller über die Zeilen, und er las nur, was er leicht und schnell aufnehmen konnte. Ihm schauderte. Diese Seite zeigte ihm, wie man Dämonen beschwört und für sich arbeiten oder kämpfen ließ. Nill verspürte keinerlei Drang herauszufinden, was er denn mit den Eingangsworten beinahe beschworen hätte. Er blätterte die Seite um. Noch mehr Sprüche, noch mehr Beschwörungen, aber keine Erläuterungen. Nill blätterte wieder zurück. Er konnte nur ein paar Seiten einsehen. Wenn es vor der aufgeschlagenen Seite etwas gab, das ihm half dieses Kapitel zu verstehen, dann war es ihm nicht zugänglich.


  Nill wollte keine Dämonen beschwören und auch nicht die Macht über Dämonen besitzen. Er wollte die hohe Magie der Elemente und der Sphären verstehen. Wichtig war es für ihn herauszufinden, wo die Unterschiede zwischen der Magie der fünf Elemente und der archaischen Magie der Eremitenhöhlen lagen. Und er musste versuchen, die Gedanken seines Vaters aufzuspüren. „Sollt ich es mit Metall versuchen?“ Kein Element, das ihm gefiel, aber eines, mit dem er ganz gut umgehen konnte.


  Bevor Nill sich umdrehen konnte, manifestierte sich in der entfernten Ecke der Kammer eine Gestalt. Eine schimmernde Säule gewann ihre Form, wobei sie gleichzeitig ihren Glanz verlor. Auch wenn Nill das Gesicht noch nicht erkennen konnte, die Robe mit den wandernden Schatten kannte er. Mah Bu, der Erzmagier der anderen Welt, hatte die Bibliothek betreten.


  „Ich grüße dich, Nill, neuer weißer Magier unseres Zirkels. Du glaubst nicht, wie ich mich über deinen raschen Aufstieg gefreut habe. Du interessierst dich für die Magie der anderen Welt?“


  Der Blick von Mah Bu fiel auf das geöffnete Buch. „Da kann ich dir gern behilflich sein.“


  „Nein, das Buch war bereits geöffnet. Ich habe versucht, die Seiten zu bewegen, aber das gelang mir nur mit einigen von ihnen. Die Magie, die diese Bücher bewacht, habe ich noch nicht verstanden. Jetzt wollte ich versuchen, einmal eines dieser Bücher zu öffnen.“


  „Warum belügst du mich?“, fragte Mah Bu. „Ich konnte spüren, wie du versucht hast, einen mächtigen Dämon zu beschwören. Ich weiß nicht, warum du die Formel abgebrochen hast, aber er wäre ganz in deiner Hand gewesen. Ich glaube, deine Bestimmung liegt in der Magie der anderen Welt.“


  Nills Gesicht überzog sich mit einer dunklen Röte, und er fühlte Ärger in sich hochsteigen.


  „Ich habe versucht, die Zeichen zu lesen, aber nicht etwas zu beschwören“, verteidigte er sich halbherzig, denn er hatte die aufsteigende Kraft durchaus genossen. Es war einzig die Furcht vor den Konsequenzen, die ihn hatte zurückschrecken lassen.


  Der Erzmagier lachte kalt. „Du kannst mir nichts vormachen. Ich kann in dir lesen wie von einer Schriftrolle. Du willst die Macht. Ob du es bereits weißt oder nicht, spielt keine Rolle. Du bist der große Veränderer der Prophezeiung, der Wandler, der Zeit und Raum in ein neues Chaos stürzen will. Niemand sonst stände hier an dieser Stelle. Aber du wirst den Zirkel nicht stürzen können. Du wirst diesen Raum nicht mehr lebend verlassen.“


  Nill war entsetzt und ein Stich ging ihm durch das Herz in den Magen und ließ alle Muskeln verkrampfen.


  „Aber Ihr wart es doch, der mich gefördert hat“, rief er aus.


  „Oh“, Mah Bu machte runde, erstaunte Augen. „Nill, es ist nichts Persönliches. Ich sagte doch, ich habe deinen Aufstieg genossen. Aber es geht nicht um dich. Es geht auch nicht um mich. Es geht einzig und allein um die Zukunft der Welt und das Überleben des magischen Zirkels. Um nichts Geringeres. Du bist eine Figur der Legende. Wir beide sind Stoff zukünftiger Legenden und ich bin stolz, dass ich dir begegnen durfte. Aber trotzdem werde ich dich töten.“


  Nills Entsetzen machte seinem Trotz Platz. Er war kein Gegner für einen Erzmagier, aber der Gedanke, dass jemand einfach sein Leben auslöschen wollte, einfach so im Dienste einer übergeordneten Sache, hatte keinen Raum in Nills Denken. Den Tod kannte er. Er lebte in einer gefährlichen Welt. Aber der einzige Grund, der Töten rechtfertigte, war die Verteidigung des eigenen Lebens. Sein Wunsch, ein großer Mörder oder Krieger zu werden, gehörte zu einer Vergangenheit, an die er sich kaum noch erinnern konnte. Nill fragte sich, ob er diesem Erzmagier wirklich einmal vertraut hatte, und musste zugeben, dass er das tatsächlich getan hatte. Zumindest ein wenig.


  „Na, dann versucht es. Ich werde es Euch schwer machen“, sagte Nill mit mehr Kühnheit, als er wirklich fühlte.


  „Recht so. Machen wir ein Duell daraus. Ich habe gehört, du studierst eine sehr merkwürdige Form der Magie. Nein, nein, leugne das nicht. Vor den anderen Erzmagiern magst du das verbergen können, aber nicht vor mir. Deine Magie hat einige Wurzeln in der anderen Welt, und dort liegt meine magische Kraft. Also gut. Meine Magie der anderen Welt gegen deine Magie, die ich nicht kenne.“


  Mit diesen Worten hob Mah Bu seine Arme und aus seinem Mund strömte eine endlos lange Beschwörungsformel, deren volltönende Laute jeden Winkel des Raumes zu füllen schienen.


  Nill kannte den Geruch, der aus den verborgenen Winkeln und Ritzen aufzusteigen schien. Schwefel, Teer oder Pech, nicht immer konnte Nill die Gerüche unterschieden, eine Spur von Sumpfgasen und der süßliche Duft verwelkender Blumen. Oder war es totes Fleisch? Dieser Geruch begleitete die Dämonen, jedenfalls die, die er kannte. Er wartete auf Bucyngaphos, dessen Gnade er ausgeliefert schien, aber es kamen Odioras, Irasemion und Avarangan und dann noch als letzter Dämon Subturil.


  Nill lachte laut in den Raum, wandte sich den Dämonen zu und rief: „Ihr seid nicht meine Dämonen. Odioras und Avarangan, kommt zu mir und sucht meinen Hass und meine Gier. Ihr seid am falschen Ort. Geht zurück, woher ihr gekommen seid.“ Nichts mehr erinnerte Nill an seine früheren Panikanfälle, wenn er Wesen aus der anderen Welt begegnete.


  „Glaubst du, die Dämonen hören dir zu?“, rief Mah Bu. „Diener der anderen Welt, betretet den Jungen und ergreift Besitz von ihm. Ich befehle es euch. Ich, Mah Bu, Wanderer zwischen den Welten, ich, der ich Herrscher über die Dämonen bin, befehle es euch mit der Macht und dem Bann meiner Magie.“


  Die Dämonen wuchsen so hoch, dass ein Teil ihres Kopfes in der Decke verschwand und die Füße im Boden einsanken. Sie füllten die ganze Kammer aus und durchdrangen sich gegenseitig. Aber um Nill war eine schmale Schicht hellen Lichtes.


  Nill sagte leise: „Ihr seid nicht meine Dämonen. Ich brauche meinen Mörderdolch schon lange nicht mehr. Hass war nie in mir und die Gier nach Macht oder Reichtum kenne ich auch nicht. Ich habe nur die Gier nach Wissen, und die nimmt nicht mein ganzes Denken ein. Hier, schaut auf mein Amulett. Es erzählt Euch die ganze Geschichte meiner Magie.“


  Mit diesen Worten griff Nill in seinen Stiefel, zog das Amulett heraus, das er schon lange nicht mehr in den Katakomben versteckt hielt, und hängte es sich sichtbar um den Hals. Das dunkle Holz des Samens lag unbeweglich auf seiner Brust. Es gab keinerlei magische Kraft ab. Es lag einfach da.


  „Bringt mir das Amulett“, forderte Mah Bu.


  Odioras und Avarangan griffen nach Nill, aber konnten ihn nicht fassen. Ihre Krallen konnten Nills Haut oder Robe nicht durchdringen und glitten leichter ab, als von blank poliertem Eis. Erst an dem Amulett fanden sie einen ersten Halt. Die runde braune Scheibe verschwand ganz in den mächtigen Händen der beiden Dämonen.


  Langsam schrumpften sie auf die Größe zurück, in der sie die Kammer betreten hatten, überragten Nill aber immer noch um zwei Köpfe.


  Reißt das Amulett ab und bringt es mir, befahl der Magier.


  In demselben Augenblick, als dieser magische Befehl geäußert wurde, krachte es draußen, dass die Pulte mit ihren Büchern erzitterten. Es krachte ein zweites Mal und dieses Mal klang es, als ob Holz zersplitterte. Herein kam ein Ramsbock. Groß, mager, mit schrägen gelben Augen und verfilzter Wolle. Er schaute neugierig von einem zum anderen und, nachdem er sich endlich satt gesehen hatte, schob er sich zwischen den Dämonen durch, stellte sich neben Nill und rieb sein Gehörn an Nills verletztem Bein. Nill schaute ungläubig.


  „Du warst das? Du hast mir das Bein gebrochen?“


  Mah Bu war zunächst sichtlich verärgert über die Störung, fand aber schnell seine gute Laune wieder. „Gut so, jetzt hast du einen Begleiter für deinen Weg in die andere Welt.“


  Mit diesen Worten schleuderte er aus dem Handgelenk eine gut sichtbare Glutkugel auf den Bock.


  Nein“, rief Nill und baute vor dem Bock eine Wasserwand auf, in der die Kugel zischend verlöschte. Nill schickte weiße Magie hinterher, und Mah Buh taumelte einige Schritte rückwärts. Aber bereits während er das tat, baute er einen mächtigen Trutzwall vor sich auf.


  „Was zu mir gehört, beschütze ich. Töte mich, wenn du es vermagst, aber wenn du gegen meine Freunde kämpfst, greife ich dich an.


  „Ein Ramsbock dein Freund? Und du willst einem Erzmagier drohen? Schau her, was ich mit deinem Freund mache.“


  Mah Bu warf eine mächtige magische Hohlkugel mit einem Zauber, den Nill nicht erkannte, auf ihn zu. Der Ramsbock ging dazwischen und fing den magischen Ball mit seinen Hörnern ab. Er ging dabei in die Knie, aber der Ball glitt über Nill hinweg und streifte ihn nur noch mit seinem unteren Rand. Nill schluckte die Energie mit einem schwarzen Zauber und fühlte sich bis zum Bersten gefüllt. Hätte ihn die Kugel mit der Mitte getroffen, hätte es ihn wohl zerrissen, aber jetzt war er stark wie nie. Er wandelte die Energie in weiße Kraft um und warf alles, was er hatte, gegen den Erzmagier.


  Dessen Trutzwall hielt auch diesem Angriff stand, aber die Druckwellen schüttelten Mah Bu kräftig durch. Der Erzmagier schrie wütend auf, ließ den Trutzwall zusammenfallen und öffnet seinen Mund zu unnatürlicher Größe. Heraus kam ein Fangnetz, dessen Seile kaum zu erkennen waren. Nill sah zum ersten Mal ein Netz aus dem Jenseits. Durch die Weite zwischen den Schnüren blickte Nill direkt in die andere Welt, erkannte aber vor dem Netz den Zwischenbereich, in dem er schon einmal gefangen war.


  „Komm“, sagte der Bock und schob ihn vorwärts. Das Fangnetz schlug über Nill zusammen und zerrte an ihm, aber ohne Wirkung. Der Ramsbock wuchs und wurde immer größer, sein Kopf durchschlug die Decke der Kammer und Nill sah vor sich nur noch die Hinterkeulen seines Bocks. „Geh zurück ins Diesseits, Nill. Der Kampf ist nun vorbei. Und schicke mir meine Diener.“


  „Ihr könnt mich nicht erreichen, geschweige denn töten“, sagte Nill zu dem Erzmagier, der durch sein Fangnetz nicht erkennen konnte, was geschehen war. Mah Bu sah nur, dass der Bock verschwunden und Nill unversehrt war.


  „Mich zu töten, wie ihr es angekündigt habt, dafür reicht Eure Macht nicht aus. Es ist alles nur Illusion und Theater. Ihr beherrscht große Gesten und gereimte Sprüche, aber keine Magie.


  Der hohe Erzmagier stand vor dem ehemaligen Zauberschüler und musste sich hier verhöhnen lassen. Aus seinem tiefsten Innern stieg eine Wut empor, die ihn wie eine Wolke verhüllte.


  „Ich werde dir eine Magie zeigen, die du nie erfahren hast und selbst in der anderen Welt nicht mehr finden kannst“, kreischte er. „Irasemion, geh und hole dir dein Opfer.


  Der Dämon der Wut drängte sich zwischen seine beiden Wesensgefährten, nahm mit seiner Linken das Amulett aus den Händen der beiden anderen Dämonen und von Nills Hals. Mit der Rechten griff er nach Nills Kopf.


  Nill hob die Hand. „Geht in eure Welt zurück. Euer Herr verlangt nach euch.“


  Mah Bu fing an, wie irre zu lachen. „Und du glaubst, du könntest einen Dämon zurückschicken, den ich beschworen habe. Du kannst einen Dämon nicht einfach wegschicken.“ Der Erzmagier begann eine neue Beschwörungsformel.


  „Ihr habt verloren, Erzmagier. Ich verstehe jetzt Eure Magie. Um die Macht der Dämonen nutzen zu können, braucht Ihr Hass, Wut, Gier und die Überschätzung Eurer eigenen Kräfte. Ihr verachtet die Menschen, Ihr wollt Magon werden, seid voller Wut und meint, Ihr wärt ein bedeutender Magier. Aber Ihr habt Euren Gegner unterschätzt. Ich bin es nicht, gegen den Ihr kämpft und der Euch besiegt hat.“


  Der Erzmagier lachte bösartig. Sein irrer Blick war ruhiger geworden, und er starrte Nill an. „Du magst etwas verstanden haben, aber, was du nicht weißt, ist, dass ich diese Gefühle kontrolliere und deshalb die Dämonen beschwören kann.“


  In Nills Geist formten sich Worte, die ihm geschenkt wurden. Er wusste nicht, was er sagte, aber spürte die Kraft der Melodie:


  „Vom Jenseits ins Diesseits,


  Aus dem Diesseits zurück.


  Der Wunsch unerfüllt.


  Dem Banne getrotzt.


  Der Zauber vergessen.


  Den Herren gewechselt.


  Wird wirklich, wenn der Wind in Wirbeln seine Geschichte tanzt.“


  Nill wusste, dass diese Worte gesprochen werden mussten. Sie standen nun eckig sperrend und unvermeidbar zwischen ihm und den Dämonen.


  „Odioras, Irasemion, Avarangan, Subturil, ich entlasse euch. Kehrt in die andere Welt zurück und dient eurem Fürsten, dem Bocksbeinigen. Ich entsende außerdem meine Grüße an Bucyngaphos und den großen Serp. Und ich entlasse euch aus dem Willen des Erzmagiers der anderen Welt.“


  Odioras und Avarangan sanken durch den Boden des Raumes in die andere Welt. Irasemion, der in seiner Bewegung erstarrt war, ließ das Amulett los, drehte sich um und riss dem Erzmagier den Kopf von den Schultern. Subturil drang in den kopflosen Körper ein und löste sich dort auf. Der Dämon der Wut drehte sich noch einmal zu Nill um, als wolle er ihm etwas sagen, wurde aber zu schnell von der anderen Welt aufgesogen.


  Das Gesicht des Erzmagiers verzerrte sich. Der Kopf schwebte in der Luft, losgelöst vom Rumpf, und führte einen letzten, schrecklichen Kampf. Nill konnte nicht erkennen, ob er gegen die Reste dämonischer Magie oder gegen sich selbst kämpfte. Der Körper begann, unkontrolliert zu zucken und blieb doch stehen. Nein, er fiel nicht, er blieb stehen, aber er wirkte nicht mehr wie ein Mensch und erst recht nicht wie ein Magier.


  Es dauerte lange, bis das Gesicht sich wieder entspannte und der Körper eine menschliche Stellung einnahm. Der Magier sah Nill an, aus seinem Mund kam ein Gurgeln unverständlicher Laute. Die Augen wurden leer, und was noch vor einigen Augenblicken ein mächtiger Erzmagier gewesen war, sank hilflos auf dem Boden zusammen.


  Ringwall erbebte in seinen Mauern. Magische Druckwellen rasten durch die Luft, fuhren in die alten Steine, bis der Fels unter den Fundamenten ihnen Einhalt gebot. Mah Bu war ein mächtiger Magier gewesen, der, seinen Irrtum erkennend, bis zum Schluss mit all seiner Kraft versucht hatte, die von ihm gerufenen Dämonen zum Gehorsam zu zwingen. War es der Nachhall dieser Schlacht, war es das Verlöschen einer magischen Existenz oder nur das Schlagen einer Tür zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, die die drei großen Dämonen zuwarfen? Hier in der Bibliothek hatte der Sturm begonnen, der jetzt bis zu den letzten Außenposten von Ringwall jagte, und hier hatte er sich als Erstes wieder gelegt. Nill stand über dem, was von einem der mächtigsten Männer dieser Welt übrig geblieben war. Sein weltliches Fleisch hatte sich aufgelöst. Eine graue, unscheinbare Robe, über deren Oberfläche keine Schatten mehr wanderten, lag leer auf dem kalten Boden. Ein Schlüsselstein für die Bibliothek, ein Schneuztuch aus Leinen, eine Pfeife und eine etwas trübe Glaskugel. Viel war das nicht, was ein langes Leben im Zentrum der Macht hinterlassen hatte. Was für eine Verschwendung.


  Je länger Nill auf die leere Robe starrte, desto stärker wurde sein Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er blickte auf und schaute direkt in die Augen des Magon. Aus dem Raum der Pergamentrollen betraten Keij-Joss, der Erzmagier des Kosmos, sein ehemaliger Mentor Ambrosimas und Queschalla, die Erzmagierin des Wassers, die Kampfstätte. Es dauerte nicht lange, und auch die übrigen Erzmagier hatten sich eingefunden und bildeten einen Kreis um Nill und die kümmerlichen Überbleibsel einer einst großen Gestalt.


  „Folgt mir. Alle! Du auch“, sagte der Magon und deutete auf Nill. Auf eine sparsame Geste seiner rechten Hand hin bewegte sich ein Schrank zur Seite, hinter der ein kleiner Raum sichtbar wurde, dessen Luft grünlich flirrte. Der Magon betrat den Raum und löste sich auf. Die Erzmagier folgten ihm einer nach dem anderen.


  


  Nill fand sich in dem Sitzungsraum des Hohen Rates wieder. Die Erzmagier hatten ihre geschnitzten Stühle eingenommen, doch zwei der Stühle standen leer. Der Stuhl des Nichts wirkte unscheinbar und schlicht. Der Stuhl der anderen Welt war grau und strahlte noch immer eine dunkle Macht aus. Es würde einen großen Magier brauchen, um diesen Stuhl zu füllen. Neben Nill stand ein uralter Magier der anderen Welt, wie Nill unschwer an der Robe erkennen konnte. Er würdigte Nill keines Blickes und starrte ausdruckslos geradeaus. Nill hatte nicht bemerkt, wie er den Raum betreten hatte. Sein Blick wurde von dem großen Tisch des Ratszimmers festgehalten. Die große, graugrüne, fleckige Steinplatte war an vielen Stellen gesprungen und wieder zusammengewachsen, zeigte Brüche, Stufen und Augen. Nill war sich sicher, dass der Stein ihn beobachtete, auch wenn er nichts erblicken konnte, was diesem Gedanken Nahrung gab.


  „Der Platz eines Erzmagiers darf nicht lange unbesetzt sein. Wir haben in diesem Raum seine beiden möglichen Nachfolger. Tofflas, ein Meister der anderen Welt und der ranghöchsten Magier hinter Mah Bu in dieser Loge. Und wir sehen Nill vor uns, der nach der Tradition seine Eignung für dieses Amt durch seinen Sieg im Kampf gegen Mah Bu, unseren früheren Bruder, errungen hat. Unter diesen beiden müssen wir wählen. Wer möchte das Wort ergreifen und für einen der beiden sprechen.


  Nill war ein wenig überrascht. Wenn ihm das jemand vor einigen Wintern gesagt hätte, dass er ein Kandidat für das Amt eines Erzmagiers werden würde, dann hätte er den Kopf geschüttelt und gelacht. Aber er war das geworden, was er sich gewünscht hatte. Ein mächtiger Magier, und doch …


  Gleich drei Erzmagier waren aufgestanden, um zu sprechen. Sie sahen sich gegenseitig an. Der Erzmagier des Feuers setzte sich wieder. Ambrosimas der Erzmagier der Gedanken schloss die Augen und nickte. Daraufhin begann Keij-Joss, Erzmagier der kosmischen Kräfte, zu sprechen und Ambrosimas setzte sich ebenfalls wieder auf seinen Stuhl.


  „Das hier ist keine gewöhnliche Wahl. Wir entscheiden mit dieser Wahl nicht nur über den Nachfolger eines Bruders, sondern auch noch über ganz andere Dinge. Hier steht ein junger Mann, nicht viel mehr als ein Junge, vor uns, der erst vor Kurzem einen Abschluss in Zauberei gemacht hat, einem anderen Schüler in einem Kampf auf Leben und Tod unterlegen war und doch dem Tod entkam. Ich will nicht darüber sprechen, dass dieser Kampf nie hätte stattfinden dürfen. Er ist nur ein weiterer Stein auf der Straße außerordentlicher Ereignisse. Dieser Junge überlebte durch Zufall, Glück oder Bestimmung ein magisches Turnier und darf sich nun Magier nennen, ohne vorher irgendeine praktische Erfahrung gewonnen zu haben. Doch damit nicht genug. Er wird anschließend in einen Kampf mit einem Erzmagier verwickelt, gewinnt diesen Kampf und übersteht eine Begegnung mit den mächtigsten Dämonen, die ein Magier rufen kann. Wie und warum das alles möglich war, wird für uns wohl ein Rätsel bleiben.


  Die kosmischen Ströme lehren uns, dass der Wandel begonnen hat. Daher frage ich, ist dieser Junge der Wandler, und wenn er es ist, was bedeutet das für Ringwall. Ist es klug, ihn in unserem Kreis aufzunehmen, oder will es das Schicksal, dass er diese Welt verlassen muss. Wir können das Schicksal verändern, aber nicht gegen das Schicksal handeln. Eine Entscheidung oder eine Wahl kann nur dann getroffen werden, wenn es auch etwas zu wählen gibt. Ohne eine gemeinsame, einige Sicht der Zukunft, die wir bisher nicht hatten, wird dieser Stuhl noch lange leer bleiben müssen.“


  „Es ist Brauch, dass zunächst über die möglichen Nachfolger eines Bruders gesprochen wird.“ Der Magon hatte sich erhoben. „Aber Keij-Joss hat recht. Der Wandel hat begonnen. Die große Veränderung hat nicht erst heute, sondern bereits vor mehr als zehn Wintern begonnen. Wir haben es bisher nur nicht bemerkt. Lasst mich daher sagen, was ich sehe und was ich weiß.“


  Der Magon setzte sich wieder und Keij-Joss folgte seinem Beispiel. Dieser Junge hier vor uns ist ein Teil der großen Veränderung. Er spielt eine wichtige Rolle, aber welche das ist, entzieht sich meinem Gesicht. Die Visionen haben sich verändert. Der Wandler kommt ständig näher, aber seine Schritte werden nicht größer und auch nicht schneller. Seine Gestalt wächst. Nicht nur durch die Nähe, sondern auch an Kraft und Größe. Doch seine Konturen verschwimmen. Nill ist nicht der große Veränderer, den ich seit Jahren sehe. Vielleicht gehört er zu denen die hinter ihm kommen. Ich weiß es nicht. Vielleicht reitet er ihm entgegen. Die Zukunft ist so unlesbar, wie sie es die ganze Zeit war. Alles, was wir wissen ist, dass die Veränderung eingeleitet wurde.


  Nill trat einen Schritt vor und wartete. Der Magon schaute auf das Ambrosimas und Nosterlohe. Beide Erzmagier blieben sitzen. „Sprich Nill.“


  „Ich kann die Veränderung spüren. Sie wird schnell kommen, in wenigen Wintern bereits wird sich alles verändert haben. Mehr weiß ich auch nicht. Aber was ich weiß, sind zwei Dinge. Ich weiß, dass ich alles tun werde, um Unheil von Pentamuria fernzuhalten, und ich weiß, dass ich kein Magier der andern Welt bin. Jemand, der kämpft, hat immer zwei Gegner. Der eine davon ist immer er selbst. Das ist der Grund, warum auch der Stärkste einen Kampf verlieren kann. Das ist in meinem Kampf gegen Mah Bu geschehen. Nicht ich habe Mah Bu besiegt, sondern er hat seinen letzten Kampf gegen sich selbst verloren. Er war so stark, dass er, ohne es zu wissen, die Kräfte der Dämonenfürsten gegen sich gewandt hat. Ich bin nach Ringwall gekommen, um die Magie zu verstehen, die ich in mir spürte. Das Regieren ist meine Sache nicht, und ich verstehe auch nichts davon. Als Nachfolger von Mah Bu säße ich vielleicht hier auf diesem grauen Stuhl, aber ich wäre kein Erzmagier. Ich muss die Zeit, die mir hier verbleibt, in Ringwall nutzen, um den Wandel verstehen zu lernen, und nicht, um mich in eine Aufgabe zu vertiefen, für die ich nicht geschaffen wurde.“ Nill deutete eine Verbeugung an und trat wieder zurück.


  Ambrosimas erhob sich und macht eine große Armbewegung.


  „Lass mich dir als dein ehemaliger Mentor etwas sagen. Wer weiß schon, wozu er geschaffen wurde. Es ist auch nicht wichtig, ob du dich als geeignet für das Amt eines Erzmagiers ansiehst. Deine Meinung spielt keine Rolle für die Wahl eines Erzmagiers. Es geht auch gegen deinen erklärten Willen, denn die Gründe, die zur Wahl eines Erzmagiers führen, haben mit seiner Bestimmung zu tun. Aber in einem Punkt hat Nill recht.“


  Ambrosimas, das Wort, wandte sich wieder an die Mitglieder des Rates. „Ich glaube, dass er ein Werkzeug der Veränderung ist und kein Werkzeug der Bewahrung. Er ist nicht unser zukünftiger Erzmagier der anderen Welt, aber bei seiner Geschwindigkeit“, und da musste der Erzmagier der Gedanken lächeln, „würde es mich nicht wundern, wenn er unser nächster Magon würde und dabei die Position eines Erzmagiers einfach überspringt. Lasst uns daher unsere Wahl treffen, wie wir sie immer getroffen haben. Wählen wir zwischen zwei Personen.“


  Nill atmete hörbar aus. Aber bei aller Erleichterung war er jetzt doch neugierig, wie die Wahl ablaufen würde.


  Die Runde des hohen Rates sah sich an. Blicke und Gedanken sprangen von einem zum andern, schneller, als es jedes gesprochene Wort kann. Der Wahlvorgang hatte begonnen, und den beiden Kandidaten blieb nichts anderes übrig, als auf das Ergebnis zu warten. Einige der Erzmagier schienen in Trance gefallen zu sein. Ein Summen durchdrang den Raum, und wirbelnde Energien drehten sich immer schneller, die aus der Platte des Onyx zu kommen schienen, bis ein Ausruf alles unterbrach. Der Magon öffnete die Augen, der Erzmagier der Erde stand auf, hielt sich an seinem Stuhl fest, und Ambrosimas begann zu singen. Nichts erinnerte an seine schöne melodische Stimme während der Prüfung. Leise raue Geräusche aus tiefem Rachen, mehr Blubbern und Brodeln, mehr Hauchen und Seufzen als Melodie und Klang. Als endlich der wilde Tanz zum Stillstand kam, war die Spannung im Raum auf der Haut als ein leises Prickeln zu spüren und auf dem ovalen Stein glühte vor dem leeren Stuhl der anderen Welt ein fahles Licht. Der Magon blieb sitzen und stützte seinen Kopf müde in die Hände. Es stand der Erzmagier des Kosmos auf und gab das Ergebnis bekannt.


  Der neue Erzmagier der anderen Welt ist Tofflas. Nill wird Erzmagier des Nichts und besetzt damit den letzten leeren Stuhl des Hohen Rates.


  Der Onyx erbebte.


   


  


  


  EPILOG


  


  Als die Nachricht, dass der Zirkel den leeren Stuhl des Erzmagiers des Nichts nach langen Jahren besetzt hatte und dass der neue Erzmagier ein gerade erst als Zauberer anerkannter Schüler war, das Reich des Feuers erreichte, fand sie sofort ihren Weg zu Prinz Sergor-Don. Sie glitt in sein Herz und entfachte dort einen Sturm wütenden Zorns. Doch so schnell sich das Gesicht des jungen Herrschers verfinstert hatte, so schnell verschwanden die Wolken auch wieder, nachdem die Nachricht aus dem Herzen in den Kopf gestiegen war. Das Gehirn begann zu arbeiten. Auf dem Gesicht des Prinzen erwuchs ein Lächeln. Grausam und zufrieden. „Besser konnte sich das Schicksal meinen Wünschen nicht fügen. Alles zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort.“


  


  


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann machen Sie Wolf Awert doch eine Freude und veröffentlichen Sie eine Rezension auf Amazon.


  Schreiben Sie vielleicht selbst gerne? Wir prüfen sorgfältig jedes uns zugeschickte Manuskript. Sie erreichen uns unter: zaptosmedia@gmail.com
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